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(Fortſetzung.) 





Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Von den Normannen. 


HN Alten dachten fich den. Norden als ſehr bevoͤl⸗ 
fert: fie nannten ihn die Werkffiätte des menfchlis 
hen Geſchlechts, indem fie fich die von Zeit zu Zeit 
erfolgten Auswanderungen nur aus einer Ueberbevölfes 
rang zu erklären vermochten. Ihr Irrthum lag darin, 
daß fie die Geſetze, welche den Erfcheinungen ber fitt 
lichen Welt zum Grunde liegen, nur wenig Fannten. 

Aber auc die Neueren find durch die Auswande— 
rungen, welche im neunten Jahrhundert unferer Zeitrech— 
nung Statt fanden, verleitet worden, dem Norden eine 
weit größere Bevölkerung zuzuſchreiben, ale ihm jemals 
eigen gemwefen ift. Diefe Erfcheinung zu erklären, haben 
fie ihre Zuflucht zu einer Hyporbefe genommen. Ausge— 
- hend von dem übrigens fehr richtigen Grundfaße, daß 
über Fruchtbarkeit und Bevölkerung nichts fo fehr ent 

Sourn.f. Deutſchl. XUL.BD. 18 Heft. 4A 
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ſcheide, als die Stellung des Erdballs gegen die Sonne, 
haben ſie in der Schiefe der Ekliptik die Urſache aller 
der Umwaͤlzungen finden wollen, welche der Norden ers 
fahren hat. Doc auch fie haben ſich geirrtz; denn es 
ift gegenwärtig bewieſen, daß die Schiefe der Ekliptik 
feit mehreren Jahrtauſenden zwiſchen einem einzigen 
Grade ſchwankt, und folglich nie die Urfache bedeuten» 
der Ummwälzungen werden kann. Da über dag Maag 
der Benölferung nichts fo fehr entfcheider, als die grös 
Bere oder geringere Mannigfaltigfeit gefelfchaftlicher Ver— 
richtungen, fo muß man fogar annehmen, daß die Bes 
völferung des Norden in früherer Zeit bei weiten gerins 
ger geweſen fey, als fie es noch gegenwärtig if. Es ift 
aber überall eine falfche Vorausfegung, daß Auswande- 
rungen nur durch ein Uebermaß von Bevölferung vers 
urfache werden; und wer über die Auswanderungen 
der Normannen im neunten Jahrhundert Auskunft ges 
ben will, muß die Urfachen in ganz anderen Dingen zu 
finden wiſſen. 

Wir mollen verfuchen, die Sache in’d Klare zu 
bringen, wie dürftig auch die Notisen find, die fich über 
diefen Gegenftand bis auf unfere Zeiten erhalten haben. 

Vor Karld des Großen Zeit begriff man unter der 
Benennung „Normannen” ale Bewohner der meftlichen 
Hälfte des europäifchen Norden; und es mochte eine 
Zeit geben, wo felbft die alten Sachſen zu den Nor— 
mannen gerechnet wurden. So mie die fränfifchen und 
fähfifhen Miffionare weiter vordrangen, enthüllte fich 
ihnen erft Dänemark mit feinen Inſeln, dann die ffans 
dinanifche Halbinfel mit ihren beiden Mörheilungen in 
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Schweden und Norwegen. Gleichwohl fuhr man fort, 
Alles, was einer früheren Zeit angehörte, dem allgemeis 
nen DVaterlande zuzufchreiben , d. h. die Thaten einzel 
ner Anführer nicht auf ein befonderes Land zu besiehen. 
Die Länder felbft waren, vermöge ihrer Lage, bei meis 
tem rauher, als Deutfchland: ihre Heiden, Moräfte 
und nackten Gebirge geftatteten nur eine ſchwache Bes 
* pölferung, und boten nichts von Dem dar, wodurch ein 
gefittereß Leben möglid) wird. Die Bewohner befchäf- 
figten fich mie Fifcherei und Viehzucht, hier und da auch 
mit dem Anbau folcher Früchte, welche entweder eine 
anhaltende Kälte ertragen, oder zu ihrem Gedeihen nur 
weniger Monate bedürfen. In körperlicher Bildung 
harten, fie die größte Uehnlichkeit mit den Deutſchen, 
und aud) Sprache und Sitten verrierhen die Gleichheit 
des Urfprunge. Zum Fıifchfang und zur Schifffahrt 
luden viele Binnenwaffer und eine Küfte mit vielen 
Buchten ein; die gütige Natur aber hatte für Aus 
fanderungen aus einem Lande, wo daß Leben zu einem 
Kampfe wurde, durch drei Ausgänge nach Weften ges 
forgt, naͤmlich durch die beiden Belte und den Drefund, 
Im Oſten waren Inſeln, melde den Uebergang zum 
feitien Lande erleichterten. Go fanden die fränfifchen 
und fächfifchen Miffionare Land und Wolf, dag legtere 
fehr wenig verfchieden von Dem, was Tacitug in feiner 
Bejchreibung der Suionen über die Bewohner des Nor» 
den benierft hat *). 





*) Die Stelle findet fih im 44ften Kapitel des Werks über 
die Sitten der Germanen, und lautet von Wort zu Wort: Sui- 
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Durch) ein großes Gebirge in zwei ungleiche Theile 
getheilt, zerfiel die ſtandinaviſche Halbinſel, unftreitig 
fehr früh, in zwei verfchiedene Reiche, die nur dadurd) 
zur Einheit erhoben werden konnten, daß fie ihren Mit: 
telpunft auf einer von den dänifchen Inſeln fanden, 
Indeß war das Bebürfniß der Einheit unter den Nor: 
mannen eben fo ſchwach, wie unter den Deutfchen, ih» 
ren Brüdern Was wir von ihrem gefellfchaftlichen 
Zuftande wiffen, ift Folgendes. Es gab Adelinge, Frei 
linge und £eibeigene, wie bei den Sacıfen; und, wie 
bei diefen, herrfchten die Adelinge, nach patriarchalifcher 
Sitte. Was alfo von den großen Monarchen Dänes 
marfs und Schwedens, fo wie von den Zügen Odins 
und von feinen großen Eroberungen diesfeits der Oſtſee 
erzählt wird, ift für Mythe zu achten. Gab es irgend 
ein Band, welches die einzelnen Gaue vereinigfe, fo 
war es ein metaphyſiſches. Ein Volf, dag feinen 
Unterhalt nur mit Verachtung aller Gefahr gewinnen 











onum civitates, ipso in Oceano, praeter viros armäque classi- 
bus valen. Forma navium eo differt, quod utrimque prora 
paratum semper appulsui frontem agit. Nec velis ministran- 
tur, nec remos in ordinem lateribus adjungunt. Solutum, ut 
in quibusdam fluminum, et mutabile, ut res poscit, hinc vel 
illine remigium. Est apud illos et opibus honos; eoque unus 
imperitat, nullis jam exceptionibus, non precario jure parendi. 
Nec arma, ut apud ceteros Germänos, in promiscuo, sed clausa 
sub eustode, et quidem servo: quia subitos hostium incursus 
prohibet Oceanus, otiosae porro arımatorum manus facile 
lasciviunt. — Aus dem Schluffe diefer Stelfe ift Flar, dag Tas 
citus Feinen deutlichen Begriff von den Gefolgen der Deutſchen 
hatte. 





fonnte, mußte ſich auch in feinen. religiöfen Vorftelluns 
gen fehr mefentlich von anderen Völkern unterſcheiden; 
denn. feine Lebensweife bildete feine Religion. — Odins 
Walhalla, und ihr: Öegenfaß, die Helwete, jener, 
als Wohnfig der Tapferen nad) ihrem Tode, diefe,. als 
Aufenthalt Deren, die fih im Leben feig und weichlich 
bewiefen hatten, waren Borftellungen, welche fih ganz 
von felbfi bei einem Volke entwickelten, das den Muth 
zur einzigen Tugend zu erheben genöthige war; und 
wenn. eben diefe Vorſtellungen auf die Erzeugung. Höhe 
rer. Tapferkeit. hinwirkten, fo folgt daraus: noch immer 
nicht, daß man nicht berechtigt ſey, fie im ihrer erften 
Entſtehung für, Wirkungen. derfeiden zu halten. Es ver 
hiele ſich alſo mit. dem Fanatismus der Normannen, 
tie mit dem der Araber, Die Prieſter fpielten im Nor 
den. diefelbe Role: fie unterhielten den Aberglauben, 
und übten das Strafrecht im Namen der Gottheif. 
Darf. man nun annehmen, daß. der. Ueberſchuß der Bes 
völferung fich. bei den Normannen eben fo zu Gefolgen 
bildete, wie bei den Sachſen — und alles ſpricht für 
dieſe Hypotheſe —: fo. begreift. man leicht, wie ihre Unter: 
„nehmuagen zur. See nur durch Ziwiftigfeiten im Innern 
zum Stillſtande fommen fonnten; und, fo. wie bei den 
Sachſen die Gefolge den nomadifirenden Theil des Vol: 
fe8 ausmadıten, fo fünnte man die Gefolge der Nor: 
mannen Wafjer-Nomaden nennen. Sn ihrer Gefchichte 
ift viel von See-Königen die Rede. Dies waren bie 
Anführer der Gefolge- Sie gehörten aber ſchwerlich eis 
ner befonderen Familie an, wie man mohl glauben 
möchte. Da Jeder das Recht hafte, Unternehmungen 
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zur See in Vorfchlag zu bringen, fo kam es bloß bar; 
auf an, in weſſen Anführung man das meifte Ver; 
frauen feite, und fo maren diefe See-Koͤnige ganz uns 
ftreitig Gefchöpfe einer freien Wahl. innere Febden, 
unfruchtbare Fahre und andere Ungluͤcksfaͤlle, bisweilen 
auch wohl ein Wolksbefehl, wie bei den Sachſen, enk 
ſchieden über die Wiederkehr der Unternehmungen gewiß 
weit häufiger, als ein wirkliches Uebermaaß in der Be 
voͤlkerung. 

Voͤlker, welche von Beduͤrfniſſen gequaͤlt werden, 
die ſie nicht durch ihren Erwerbfleiß befriedigen koͤnnen, 
arten leicht in Raͤuber aus; und ob ſie Seeraub treiben 
ſollen, daruͤber entſcheidet nichts ſo ſehr, als ihre Lage 
und der Widerſtand, auf welchen fie ſtoßen. Die Nor 
mannen begmügten fich vielleicht einen längeren Zeitraum 
hindurch mit der Aufbringung fremder Schiffe; als aber, 
nad) und nach, der Seehandel verſchwand, blieb ihnen 
nicht8 weiter übrig, als Küftenraub zu treiben. Karls 
des Großen Kriege Fonnten zur Veränderung ihrer Pos 
fiei£ fehr viel beitragen. Aufgeregt durch Sachfen, tel 
che fich zu ihnen geflüchtet hatten, beabfichtigten fie Ans 
fangs unftreitig nur, ihre Brüder zu rächen; allein je 
vortheilhafter diefer Verſuch ausfiel, defto mehr fühlten 
fie fi zur Wiederholung deffelben aufgelege. Dom 
Fahre 790 an, wo Karl der Große feine legte Kraft 
zur Unterjochung der Sachſen aufbot, wurden die Gew 
güge der Normannen fo bedeutend, daß Fein europdis 
ſches Land vor ihnen ficher blied. Aus der Nordfee 
und dem Kanal gingen fie in's atlantifche, und aus 
diefem in das mittelländifche Meer; und immer fühner 
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gemacht durch den Erfolg, ruderten ſie mit gleicher Ent⸗ 
ſchloſſenheit den Rhein, wie den Guadalquivir, aufwaͤrts, 
und beſuchten gleichzeitig Nordamerika und Griechen⸗ 
land. 

Iſt aber von einer Kraft die Rede, ſo muß man, 
um dieſelbe nicht zu uͤberſchaͤtzen, die Beſchaffenheit der 
Gegenkraft nicht aus der Acht laſſen. Wie ſehr die 
Normannen auch Helden ſeyn mochten, ſo kam ihnen 
doch nichts fo ſehr zu Statten, als der bejammernswer; 
the Zuftand des Franfenreiches unter Ludwig dem From⸗ 
men und deffen Söhnen. Rach dem Frieden von Vers 
dun im. Jahre 843 war e8 um alle Widerfiandsfraft 
in diefem Reiche gefchehen. Nicht, daß die Staaten, 
an deren Spige Lothar, Ludwig der Deutfche und Karl 
der Kahle fanden, nicht groß genug geweſen wären, um 
fich gegen Küftenräuber zu vertheidigen; alein fie hatten 
durch die Entwickelung, welche das Lehnsweſen in den 
legten Kriegen erhalten, ale Kraft verloren. Das Ks 
nigthum mar fo. gut wie zu Grunde gerichtet. Um 
die Großen des Reiches auf ihrer Seite zu behalten, 
hatten Lothar und feine Brüder fich entjchliegen müffen, 
die Aemter erblich zu machen. Kaum nun war dies ge 
ſchehen, fo trat eine Vereinzelung der Kräfte ein, die 
alle Einheit aufhob. Beamte, die nichts mehr gewin— 
nen fonnten, hatten die Luft zu dienen verloren, und 
entzogen fich daher, fo viel fie immer EFonnten, der Mit: 
wirfung bei gemeinfchaftlichen Unternehmungen, dieſe moch: 
ten auf Angriff oder Vertheidigung abzwecken. Jeder 
war in feinem Wirfungskreife unbefchränft, und dachte 
nur darauf, wie er feinen Nachbarn fchaden wollte, 
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um ſich auf Koſten deſſelben zu vergrößern. Noch mehr! 
um über den Nachbar obdzufiegen, verband man fich 
nicht felten mit dem audwärtigen Feinde. Verſchwun⸗ 
den war das gemeinfchaftliche Geſetz, deffen unbe 
dingte Befolgung die Staͤrke der Gefellfchaft ausmacht; 
an feine Stelle aber war der Vertrag getreten, ben 
man nur fo lange hält, als es vortheilhaft fcheint. Der 
Lehns⸗Contract entfchied über bie Pflichten, Die 
man dem Staate fihnldig war; und leichtfinnig veräns 
derte man den Lehnsherrn, ſo oft man glaubte, ihm 
den Vorwurf machen zu Ffünnen, daß er die dem Bas 
fallen feiner Geits fchuldige Treue verlegt habe. Da 
ein Krieg nur durch Bafallen geführt werden fonnte, 
fo begreift fich, daß Deere, welche nicht immer auf den 
Beinen waren, fih nur mit Schwierigfeit in Bewegung 
feßten und weder inneren Empörungen, noch Angriffen 
von außen ber, zuvorfommen Fonnten. Ein ſtehendes 
Heer, Fefungen und Befagungen in denfelben — Anord» 
nungen, die zur Erhaltung eines großen Reiches nothwendig 
find — waren den Franzofen und Deutfchen des neunten 
Jahrhunderts gleich unbefannt; und dies rührte haupt⸗ 
fächlid) daher, daß fie feinen Begriff von einem regel 
mäßigen Spfteme der, Auflagen hatten. Die Ks 
nige, auf die Einfünfte ihrer Domänen befchränft, vers 
mochten mit denfelben nur die Unterhaltung ihres Hos 
fe8 zu beftreiten; freiwillige Gefchenfe, die fie bei feier 
lichen Gelegenheiten erhielten, dag Necht, Lager und 
Herberge zu nehmen, die Geldftrafen, von welchen ihr 
nen der dritte Theil gehörte, Zölle und Wegegeld, vers 
mehrten ihre Macht nur wenig, und fonnten nicht uns 


ter bie Huͤlfsquellen des Staates gerechnet werben. 
Karl der- Große hatte feinem Neiche durch die Mark: 
graffchaften, die er an den Gränzen anlegte, neue Kräfte 
gu geben verfucht, alkin Dies Vertheidigungs-Syſtem 
gerfiel, fobald der Schöpfer deffelben ausgeſchieden war, 
Für den inneren Zufammenhang der Regierung hatte 
Karl dadurch) geforgt, daß er, nach und nach, die gros 
Gen Herzogthümer abgefchafft und in kleinere Graffchaf 
ten gertheilt hatte: ein Werfahren, welches fchlechters 
dinge nothiwendig war, wenn Beamten, welche in ihs 
ren Statthalterichaften mit der Rechts: und Polizei» 
Pflege die Ausübung der Militär: Gewalt ımd die Er 
hebung der Staarseinkünfte verbanden, dem föniglichen 
Anfehn nicht gefährlich werden follten. Aber auch 
hierin blieben feine Nachfoiger- nicyt bei feiner Politik: 
fie ſtellten die Herzogthümer wieder. her, um augenblick⸗ 
liche Vortheile zu gewinnen; und, ſo wie alle uͤbrigen 
Staatsaͤmter erblich wurden, wurden es auch die 
Herzogthuͤmer. Dieſe neue Gewalt der Großen war 
ein unfehlbares Mittel, den Samen der Zwietracht 
zwiſchen verſchiedenen Mitgliedern des Staates auszu—⸗ 
ſtreuen und eine Menge von Buͤrgerkriegen zu erregen, 
welche die gaͤnzliche Aufloͤſung des Staatskoͤrpers nach 
ſich zogen. Und ſo iſt die Geſchichte von Karls des 
Großen Nachfolgern ein trauriges Gemaͤlde von Unru— 
ben, Raͤubereien und Mordthaten: Prinzen aus demfel 
ben Haufe bewaffnen ſich, um einander gegenfeitig zu ver: 
tilgen; das fönigliche Anfehn wird von den Großen 
verachtet und verhöhnt; Diefe befriegen einander unauf: 
hoͤrlich, bald, um ihre Streitigkeiten auszumachen, bald 


aus Dergrößerungsabfichten ; bie Staatebürger ihrer 
Seits find alen nur möglichen Bedrückungen ausgefeßt, 
zur Sflaverei herabgebracht , ohne Beiftand von Seiten 
einer Regierung, die, weil fie nur in Benennungen und 
Titeln vorhanden ift, auch bei dem beften Willen nichts 
vermag. So wichtig find die Formen einer Regierung, 
und fo unausbleiblich, rächt fich jede Abweichung von 
der rechten Form! 

Jetzt wird Alles Elar werden, mas Mir über bie 
Gerzüge der Normannen zu bemerfen haben; und wenn 
ihre Tapf.rfeit unfere Bewunderung meniger in Anſpruch 
nehmen follte, fo mwird der Grund nur darin liegen, 
dag wir einſehen, weshalb auch die größte Heerde von 
Schafen dem Wolf oder dem Löwen nicht gewachfen ift, 
ber über fie berfällt, um fie zu zerfleifchen. Man kann 
es nicht oft genug wiederholen, daß Völfer immer nur 
das find, was ihre organifchen und. bürgerlichen Ges 
fege ihnen zu feyn erlauben — viel, wenn diefe gut, 
nichts, wenn diefe fchlecht find. 

Den Normannen ging ed, wie allen Eroberern: 
ber Kreis ihrer verderblichen Thätigfeit erweiterte ſich 
durch den Erfolg derfelben. Raͤubereien, welche fi) 
mehrere Fahre bindurch auf den Raum ziwifchen der 
Elbe und dem Rhein befchränft hatten, dehnten fich 
über die ganze franzöfifche Nordfüfte aus, indem ein 
Alles vergrößernder Nuf fich mit der Ausſicht auf eine 
reiche Beute verband, um die Bereitwilligkeit zur Theil 
nahme an den Seezuͤgen zu verallgemeinern, immer groͤ⸗ 
ßere Flotten hervor zu zaubern, und ſo den Erfolg im⸗ 
mer mehr zu ſichern. Die Normannen wurden alſo im 





neunten Jahrhundert die Geißel der Chriftenheit auf 
diefelbe Weife, wie die Spanier des fechzebnten Jahr⸗ 
hunderts fuͤr die Urbewohner Amerika's. Jenen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, gab es zwei Mittel: Waffen und Chri⸗ 
ſtenthum. Das letztere verſuchte Ludwig der Fromme; 
doch ohne Erfolg: Einmal, weil das Staatsweſen der 
Normannen auf denſelben Grundlagen ruhete, wie das 
der Sachſen, und folglich Annahme einer neuen Reli—⸗ 
gion Vernichtung dieſes Staatsweſens geweſen ſeyn 
wuͤrde; zweitens, weil die Räuber ihre Zwecke am fis 
cherſten durch Brandſchatzung der Kloͤſter erreichten, wel⸗ 
che ſchon damals Ablagerungspunfte der Geldkraft was 
ven. Waffen ließen fih mie Erfolg nur ın fo fern ges 
gen bie Normannen anmenden, als man eine bedeus 
tende Seemacht hatte; da diefe aber nach) Karls des 
Großen Tode fehr fchnell verfchrounden war, fo mußte 
man fic) auf die Vertheidigung befchränfen, und von 
diefer Das erwarten, was nur der Angriff zu leiſten 
pflegt. Das Schlimmfte war, daß Ludwigs des From» 
men Göhne den Normannen Gelegenheit gaben, die 
Stärfe und Schwäche Franfreih8 kennen zu lernen. 
Ein edler Däne im Dienfte Lothars verwuͤſtete eis 
nen großen Theil von Frankreich, und wurde dafür mit 
Lehen auf Seeland belohnt; zu gleicher Zeit verbrannte 
ein zweiter Haufe Rouen an der Seine, und trieb Schat; 
zungen von Klöftern ein. Nach dem Frieden von Ber; 
dun erfchien ein neuer Abenteurer, Namens Hafting, 
mit einem zahlreichen Haufen Normannen auf der Loire, 
eroberte und verheerte Nantes mit der umliegenden Ge 
gend, wendete fi) dann nach der Garonne, die er bis 
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Toulouſe hinauf ruderte; und, nachdem er auch Doulouſe 
gebrandfchaßt hatte, fuchte er die fpanifche Küfte bein. 
Hier zuruͤckgetrieben, ging er aufs Neue nad Aquitas 
nien, eroberte Gainted, ſchlug die- Landesvertheidiger 
in die Flucht, und vertheidigte fich hinterher gegen alle 
Angriffe, die auf ihn gemacht twurden. Auf. diefelbe 
Weiſe erfohien im Jahre 845 Ragner mit einer Flotte 
von 120 Schiffen auf der Seine, nahm Paris ein, und 
erpreßte von Karl dem SKahlen 7000. Marf Silber 
für den Rüdzug nach dem Meere. Zwei jahre darauf 
kandesen neue Raͤuberhaufen in Holland und bei Bors 
deaux. Jene verheerten die Ränder aufwarts am Rhein, 
diefe das füdliche Frankreich, fo weit fie vordringen 
wollten. Man berathfchlagte in Lothringen und in 
Frankreich über die beften Mittel, die Feinde zu. vertreis 
ben, und in Franfreic) zog Karl der Kahle wirklich 9% 
gen fie zu Felde. Doc dort, wie hier, fehlte Einige 
feit, und die Folge daven tar, daß die Normannen 
immer unternehmender wurden. - Rurih, ein. normans 
niſcher Vaſall des Kaifers Lothar, fühlte fich zuruͤckge⸗ 
feßt und beleidigt, fand bie Unterfiügung Ludwigs deg 
Deutfhen, und zwang, mit den Waffen in der Fauſt, 
den Kaifer und feine Neicheftände, ihm die enfzogenen 
Lehne in Friesland zurück zu geben. Gottfried, ein 
Sohn de zu Maing getauften Haraldg, erhielt im Jahre 
850 Wohnfite für fih und die Seinigen in Frankreich 
ſelbſt. Neue, färfere Einladungen für alle die Nor 
mannen, welche ihr Schickſal zu verbeffern wünfchten! 
Unter Gottfried und Sydroch gefchahen im Jahre 852 
neue Anfälle, erft auf die Länder an der Schelde, two 
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Gent eingeaͤſchert wurde, dann an der Seine, wo meh— 
rere Staͤdte daſſelbe Schickſal hatten, zuletzt an der 
Loire, wo die Kuͤhnen der vereinigten Macht Lothars 
und Karls des Kahlen trotzten und Bedingungen er— 
zwangen. An der Loire wurde Nantes 853 zum zwei— 
ten Mal eingenommen, und Tours, ſammt dem Muͤn— 
ſter des heil. Martinus, eingeaͤſchert. Hier geriethen 
zwei Raubheere an einander, doch ohne Vortheil fuͤr 
die Franzoſen; denn es blieb eine Flotte in der Loire, 
und Angers, Blois und andere Plaͤtze wurden verbrannt. 
"Alle diefe Verwuͤſtungen find unerflärlih, wenn man 
nicht die Vorausſetzung macht, daß König und Volk, 
durch die doppelte Arifiofratie des Adels und der Prie— 
fierfchaft von einander gefchieden, gleich unfähig waren, 
ſich zu helfen; und diefe Erfcheinung wird um fo merk: 
würdiger, wenn man bedenkt, daß bei der Kleinheit der 
normannifchen Schiffe, welche hoͤchſtens zehn big zwölf 
Mann führten, ein Näuberhaufen höchfiens achthundert 
bis taufend Mann betragen Fonnte, und daß dieſe 
unbeträchtlichen Haufen nicht, wie die Spanier in Ame: 
rifa, durch ungewöhnliche Angriffgmittel ſchreckten. 

Eine in Dänemark erfolgte Umwaͤlzung, deren Op- 
fer der König Horich oder Eric) wurde, gewährte den 
Franzofen eine dreijährige Ruhe. Neue Angriffe erfolg: 
ten im Jahre 856. Drleand wurde geplündert; und 
Hafting, welcher im Begriff fand, Paris zu erobern, 
fonnte nur durch Geld bewogen werden, von feinem Un- 
ternehmen absuftehn und ſich auf ein anderes Aben: 
teuer einzulaffen. Da er viel von Nom gehört hatte, 
fo wollte er die alte Hauptſtadt Staliens auffuchen, um 
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dieſelbe, wie Paris, zu pluͤndern. Er umſegelte alfo 
Suͤd⸗Europa, langte an der toscaniſchen Kuͤſte an, flieg 
mit den Seinigen ans Land, und kam nach Luna, eis 
nem Orte nicht weit von Lucca, wo vor ihm Araber ihr 
Weſen getrieben hatten. Ohne ſich lange zu beſinnen, 
bemaͤchtigte er ſich der Stadt, toͤdtete die Einwohner, 
pluͤnderte Alles, und kehrte hierauf nach Frankreich zus 
ruͤck, wo man ihm Chartres zum Lehn gab. Inzwiſchen 
hatten ſich andere Raͤuberhaufen eingefunden, und dieſe 
vermehrten ſich in der Seine, Loire und Garonne in 
kurzer Zeit ſo ſtark, daß die Aquitanier, um von dieſen 
laͤſtigen Feinden befreiet zu werden, die Huͤlfe Ludwigs 
des Deutſchen anſprachen. Auch das Volk zwiſchen der 
Loire und Seine ermannte ſich zu einem Angriff, doc) 
vergeblich, weil feine Unerfahrenheit im Kriege jeden gus 
ten Erfolg vereitelte. Die Inſeln der Seine wurden 
von den Normannen zu fürmlichen Stationen auggebil: 
det, und ein gewiffer Weland und andere Anführer er: 
preßten 861, nachdem fie aus der Seine in die Marne 
vorgebrungen waren, große Geldfummen und andere 
Vortheile. Kaum war dies befannt geworden, fo ver» 
fehlimmerte fic) das Schickſal der Länder zwiſchen der 
Schelde und dem Rhein. Die Noth flieg bald fo Hoch, 
daß auf der Neichsverfammlung zu Pifte oder Piftre dat» 
über berathfchlagt werden mußte, twie dem Unglück zu 
fteuern fey. Man verbot bei Lebengfirafe, den Norman» 
nen Waffen, Harnifche und Pferde für Geld zu übers 
laffen. Umſonſt; die Normannen behaupteten ihre Stand» 
pläße, verbrannten Orleans, Mans, Poitiers und andere 
Derter, drangen wieder in die Seine ein, plünderten 
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St. Denys, und ſetzten ſich ſogar zu Piſte, wo eben 
Reichstag gehalten war. 

Befondere Umfiände kamen hinzu, das Schickſal 
Sranfreichs zu erfchmweren. Auf der Einen Seite verjagte 
Worm, König von Dänemark, manchen Fürften, um ſich 
unabhängiger zu machen, auf der andern gelang e8 dem 
großen Alfred, England von den Dänen zu befreien. 
Noch ſchlimmer war, daß Karl der Kahle unzeitige 
Händel anfing, und daß Lothringen und Frankreich in 
Aufruhr geriethen. Unter folchen Umfländen zogen fich 
die Normannen nach den Ländern unterhalb des Rheins. 
Sonſt ohne Reiterei, mit fchlechten Waffen verfehen, und 
der Zahl nach gering, erfchienen fie jest in zahlreichen 
Heeren, zu Pferde und zu Fuß, und aufs Befte gerüfter. 
Unter Wahrmunds, Gottfriede, Giegfrieds- und Nolfg 
Anführung, faßten fie Fuß in Nymwegen an der Waal, 
in Duisburg am Rhein, in Agceloa (vielleicht Haſſelt) 
an der Maas, in Löwen an der Dyle, in Condé an 
der Schelde, in Amiens und an der Somme. Ihre 
Verwuͤſtungen übertrafen Alles, was man big dahin ers 
fahren hatte. Endlich bot man die ganze Reichsmacht 
gegen fie auf, und Ludwig dem Süngeren gelang «8, 
fie am Köhlerwald zu fchlagen und unmittelbar darauf 
in Nymmegen einzufchliegen. Dies gefchahb im Jahr 
880. Gie verfprachen, nie zuruͤckzukommen, wenn man 
ihnen freien Abzug geftatten wollte; und als dies ange: 
nommen wurde, entfernten fie fich zwar, doch fo, daß 
fie vorher den von Karl dem Großen erbaueten Palaft 
in Afche legten. Im folgenden Jahre festen fich Gott 
fried und Giegfrisd bei Haffelt, und auf ihren Streife⸗ 
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reien durch das Band wurden Lüttich, Maſtricht, Tongern, 
Coͤln, Bonn, Zuͤlpich, Neuß und eine Menge Kloͤſter 
in Brand geſteckt. Arnulf, König Ludwigs Neffe, ev 
ſchlug ihrer 9000 in einem Treffen; aber fie blieben noch 
immer ſtark genug, um Zrier zu zerfiören und ihre Vers 
heerungen fortzufegen, bis Kaiſer Karl der Dicke fie bei 
Haffelt zufammentrieb und durd Kapitulation zum Abs 
zug nöthigte.- Die Bedingungen waren fo vortheilbaft, 
daß Gottfried Walchern und Friesland, Siegfried aber Geld 
für den Abzug befam. Jener ließ neue Schwärme in 
die Maas hinein Diefe gingen den Rhein hinauf; 
und ob fie gleich) das erſte Mal von dem Erzbifchof 
von Mainz Sünderhold, einem tapferen Manne, zurück 
getrieben wurden, fo kehrten fie doc) nur allzu bald mit 
Perftärkungen zurück, melden der Erzbiſchof unterlag. 
St. Omer und Douai ausgenommen, welche durch Lage 
und Defefligung gefchügt waren, gingen alle Städte 
zwifchen der Mofel und dem Meere zu Grunde, und 
fein Stift, Eeine Kirche blieb ungeplündert. Endlich 
fam König Arnulf zu Hülfe Entfchloffen griff er die 
Normannen in ihren Berfchanzungen von Nymwegen an; 
diefe wurden erfliegen und die ganze Zahl ohne Erbarmen 
niedergemacht. Von jetzt an hatte Deutfchland Ruhe; 
ein langes Trauerſpiel war beendigt, und die Forderung 
der Gerechtigkeit erfuͤllt. 

Wenn irgend etwas die verloren gegangene Befeſti— 
gungskunſt wiederſchaffen konnte, fo waren es die Vers 
heerungen der Normannen. 

Dennoch ſcheint der Abſcheu vor dem Aufenthalt 
in ummauerten und befeſtigten Staͤdten in Deutſchland 

über ⸗ 
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uͤberwiegend geweſen zu ſeyn. In Frankreich war dies 
nicht der Fall. Hier Fam das Streben nad) Unabhängigs 
feit der Furcht vor ben Normannen zu Hülfe; und fo ent 
fanden in einem nicht alu langen Zeitraum jene feften 
Sclöffer, von melden Franfreih bis zum fiebzehnten 
Jahrhundert ſtarrete: die vornehmfte Schutzwehr des 
Feudal⸗Adels. Ueberhaupt iſt es merkwuͤrdig, wie ſehr 
die Erſcheinung der Normannen zur Entwickelung des 
Feudal⸗-Weſens und zum Untergange der koͤniglichen 
Macht beitrug. Pipin der Zweite, der ſich Koͤnig von 
Aquitanien nannte, hatte ſich nach Bretagne begeben, 
von wo aus er häufige Einfälle in das eigentliche Frans 
Fenland that. Karl der Kahle zog gegen ihn zu Felde, 
wurde aber von den Bretagnern unter Pipins und Ro— 
berts Anführung gefchlagen. Diefer Robert, den man 
den Starfen nannte, und der in der Folge der Stamm» 


/ ‚ Vater der Capetinger wurde, war ein Oheim Pipins 


durch feine Schwefter Ingeltrude, die Gemahlin Pipins 
des Erfien. Ihn von feinem Neffen zu trennen, mußte 
ein bedeutendes Opfer gebracht werden; und Karl der 
Kahle brachte es dadurch, daß er ihn zum erblichen 
Herzog über das Land zwifchen der Seine und der Loire 
machte, und ihm die Vertheidigung der Gränzen anver; 
traute, Robert, feiner Beftimmung getreu, blieb 866 
im Kampf mit den Normannen; aber er hinterließ zwei 
Söhne und eine Tochter. Die legtere vermählte ſich 
mit Thibaud, Grafen von Troyed. Eudes, der ältere 
Sohn, folgte feinem Vater in der GStatthalterfchaft, 
und wurde nach Karls ded Dicken Tode, während 
der Minderjährigfeit Karls des Einfältigen, zum König 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. B 
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von Frankreich gewaͤhlt. Robert, der zweite Sohn, 
ſetzte das Geſchlecht fort, und wurde ermordet, als er 
Karl dem Einfaͤltigen die Krone ſtreitig machte. Auf 
ſolche Weiſe wurde das dritte Geſchlecht franzoͤſiſcher 
Koͤnige vorbereitet, und in der Natur der Sache lag es, 
daß nachdem jeder einzelne Vaſall ſtaͤrker geworden war, 
als der König, die Krone zuletzt auf den Staͤrkſten uns 
ter dieſen Vaſallen übergehen mußte. 

Sranfreich8 Leiden, fo weit fie von den Normans 
nen. berrährten, dauerten bis in das zehnte Jahrhun— 
dert, und feine Befreiung von bdenfelben war minder 
rühmlich, als die der Deutfchen. Karl der Kahle hatte 
große Summen verwendet, ohne das Mindefte auge 
zurichten. Ludwig der Stammler und feine beiden 
Söhne, Ludwig und Karlmann, waren nicht glücklicher, 
As die Franzofen Karl den Diefen zu Hülfe riefen, 
rechneten fie unfireitig auf Befreiung; allein e8 erfolgte 
das Gegentheil. Paris, im Jahre 885 von dreißigtaus 
fend Normannen belagert, vwertheidigte ſich durch feine 
Feſtungswerle, zu welchen Bifchöfe den erfien Gedanfen 
gegeben hatten. Die North war groß; denn zu den übris 
gen Bedrängniffen gefelte ſich eine anſteckende Kranke 
beit, welche den Muth verminderte. Unter diefen Ums» 
ftänden rückte Karl der Dicke mit einem flarfen Deere 
an. Dod, anftatt zu ſchlagen, ließ fi) der Kaifer in 
Unterhandlungen ein; und nachdem man darüber einig 
getvorden war, daß im nächften Frühlinge 700 Mark 
Silber bezahlt werden follten, gingen die Normannen, 
mit Karls Genehmigung, nach Burgund, wo fie ihre 
Verheerungen fortfegten. Die Länder an der Marne, 


— 19 — 


an der Yonne, an der Seine, an der Oiſe wurdeu ver⸗ 
wuͤſtet. Karl, in Deutfchland entthront, würdein Franfs 
reich daffelbe Schickfal erfahren haben, hätte nicht fein im 
San: 888 erfolgter Tod die Franzoſen ihres Treueides 
entbunden, Man wählte jegt den Grafen Eudes von 
Paris zum: Könige von Frankreich; allein die Parthei 
Karls des Einfältigen verhinderte ihn an allen Unter 
nehmungen gegen die NMormannen. Darüber wurden 
Meaur, Troyes, Toul, Berdun u. f. tw. zerfiört und 
die weftlichen Gegenden beinahe in eine Eindde verwans 
dei. Als nun auch Eudes ausgefchieden war, dachte 
Karl der Einfältige darauf, wie er ſich den von allen 
älteren Anführern allein übrig gebliebenen Rollo oder 
Rolf zum Freunde machen. wollte. Geit dem Sabre 
876 auß Norwegen vertrieben, hatte Rollo feine erften 
Berfuche in England und Franfreic gemacht; und, den 
Srangofen undbezwinglich und im Beſitz der Nieder-Seine, 
war er dem Könige Karl um fo gefährlicher, wenn es 
deffen Gegnern gelang, ihn in ihre Parthei zu ziehen. 
Für ſich felbft mochte er erwägen, daß fein Schickſal 
ungewiß blieb, wenn er nicht in den Beſitz von Parig, 
Chartres und anderen Pläsen fommen fonnte, Die Unter 
handlung, in welche der König mit ihm trat, wurde duch 
den Erzbifchof von Rouen, Franco, betrieben. Dieſer 
bot, unter der Bedingung, daß das Chriſtenthum von 
Nolo und den Geinigen angenommen würde, nicht 
bloß das Land zwifchen der. Andele und der See, als 
erbliches Lehn, fondern auch die vierzehnjährige Tochter 
des Könige zur Gemahlin an. Da Rollo fich einem 
ſolchen Erieden nicht abgeneige bewies, fo murde zwi⸗ 
B 2 


fen ihm und dem Könige im Jahre yırı an der Epte 
eine Zufammenfunft veranftaltet. Rollo mar mit der 
Abtretung der Normandie nicht zufrieden; und als man 
ihm Flandern zulegen wallte, verfchmähete er dieſes 
Land wegen feines geringen Anbaues und feiner Mo; 
raͤſte. Dagegen verlangte er Bretagne, und er erhielt 
e8, unter der Bedingung, daß er dafelbft fo Tange bleis 
ben follte, big die ihm sugetheilten Länder wieder anges 
bauet feyn würden. Er felbft betrachtete die Bretagne 
als ein Afterlehn. ALS er Hierauf dem Könige Karl 
eidli Treue durh) Handfchlag und Vaſallen-Unterthaͤ— 
nigfeit auf den Knieen geloben follte, weigerte er fich 
der Ießteren mit einem: „Nicht fo, bei Gott!" Ein 
gemeiner Normann mußte, anftatt feiner, dem Könige den 
Zug kuͤſſen. Rollo wurde bald darauf Ehrift und Ge 
mahl der Königstochker, und regierte nicht ohne Ruhm 
noch zwanzig Jahre ein Land, welches feitdem die Nors 
mandie genannt wurde. Seine Begleiter erhielten ihre 
Antheile an dem abgetretenen Lande, und bevölferten es 
bald wieder. 

Die Unternehmungen der Normannen befchränften 
fih aber nicht auf Franfreic) und Deutfchland. Auch 
in Spanien fielen fie ein; und da fie auf den von Ehri- 
ften bewohnten Küften allzu viel Widerftand fanden, fo 
drangen fie von dem biscayifchen Meere in das atlanti- 
fche, landeten bei Fiffabon, und gingen im folgenden 
Jahre nac) Sevilla vor, wo fie fich tapfer herum fchlu> 
gen, nicht ohne Cadiz, Medina Sidonia und Algefiras 
zu erobern. Behaupten ließen fich diefe Eroberungen 
freilich nicht; allein fie wurden, mehr als Einmal, wie 





derholt und durch. glückliche Landungen in Afeifa und auf 
den balearifchen Inſeln einträglich gemacht. In Engs 
land eroberten die Normannen, nach mehreren verungluͤck⸗ 
ten Landungen, im Jahre 808 Northumberland.  Mers 
cien und Weſſex und der ganze Ueberreſt des Koͤnigrei⸗ 
ches waren in der groͤßten Gefahr, als Alfred der 
Große 871 zur Regierung kam. Ihm gelang ed, fein 
Reich von den Eingedrungenen zu befreien; nur mußte 
er dem Guthrum und denjenigen Dänen, welche fich 
zur Annahme. des Chriftenthums bequemten und Bafals 
lene Treue verfprachen, Oſtangeln und Effex überlaffen. 
Aehnliches Schickfal hatten die Normannen in Schoft 
land. Nur auf den Hebriden feßten fie fich feſt; und 
mit gleich glücklichem Erfolge drangen fie in Irland ein, 
Thurgut, ein Normann, fol im Jahr 835 ganz Jrland 
erobert haben, aber nicht lange darauf von Melachlin, 
König von Meath, überwunden, gefangen und erfäuft 
worden ſeyn. Wie e8 ſich auch damit verhalten mochte: 
im Jahre 851 serföhnte fih der König von Meath mit 
demjenigen Theil, der fich auf die Hebriden. gerettet 
hatte, und gab ihm Wohnſitze. Drei Brüder, Dlav, Si. 
trik und Ivar genannt, erbaueten Dublin, Waterford 
und Limeric: Plaͤtze, auf. welchen fie von den übrigen 
Bewohnern Irlands gefchieden blieben. Den Norman: 
nen gebührt die Entdeckung der Drcaden, Islands, 
Grönlands und Winlande, d. h. der gemeinen Meinung 
nach, Nord» Umerifas. Gie waren e8, welche zuerft 
die europaifche Halbinfel umfchifften, und durch melche 
der europäifche Norden zuerft befannter geworden ift. 
Es laͤßt fich glauben, daß die Unternehmungen 


nach Weften hauptfächlich von Dänen und Norwegern 
gemacht wurden. Die Schweden richteten die ihrigen 
nach dem Oſten; aber der Erfolg berfelben war nicht 
minder bedeutend. Unter einem Anführer, Namens Ru: 
ric, wurden fie die Stifter des ruffifchen Reiches. 
Selbft der Name Rußland fcheint übertragen zu feyn: 
alle finnifchen Voͤller nennen Schweden noch jegt Ruß— 
land oder Ruotzi; und von ihnen, als den nächften 
Nachbarn der Schweden, ging diefe Benennung auf 
die flavifchen Völker über. Um die Mitte ded neunten 
Sahrhundertd drang Ruric mit feinen Warägern über 
die Dfifee, und wurde der Gtifter des nomgorodfchen 
Staated, der zuerfi den Namen Rußland führe. Er, 
und die Großfürften, feine Nachfolger, breiteten ihre 
Eroberungen von dem weißen Meere und der Dftfee 
big zu dem Pontus Euxinus aus, fo daß im zehnten 
Sahrhundert die oftrömifchen Kaifer vor ihnen zitterten; 
denn, von den Mündungen des Dniper oder Borpfthenes 
ausgehend , beunruhigten fie, als echte normannifche 
Seeleute, mit ihren Slotten die Küften des ſchwarzen 
Meereg, verbreiteten Schrecken bis nach Eonftantinopel;, 
und zwangen die ofirömifchen Kaifer zur Erlegung von 
Tributen. Hier wiederholte fi) alfo, waß zu Ende des 
fünften Jahrhunderts im Weſten geſchah; und fo wie 
man vor der Gründung der neuen fränfifchen Monars 
hie Franzien oder das alte Franfenreich in Weftphalen 
fuchen muß, eben fo muß man vor dem neunten Zahr: 
hundert Rußland in Schweden fuchen. 
So viel von den Normannen. 
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Zwei und gwangigftes Kapitel, 
Mas bewirfte den fihnellen Verfall und den dar- 


aus folgenden Untergang des Farolingifhen Ge— 
ſchlechtes? 


Das Geſchlecht der Karolinger blieb nur zweihun⸗ 
dert und fünf und dreißig Jahre im Befiß des Thros 
nes; nämlich vom Sabre 752 an, wo Pipin der. Kurze 
feine Regierung antrat, bis zum Jahre 987, wo Zub» 
wig der: Fünfte, den man auch den Faulen nennt, 
zu Compiegne ſtarb. Beinahe ein ganzes Jahrhundert 
länger hatte ſich alſo das Geſchlecht der Merowinger gehal: 
ten, ohne jemals Regenten hervorgebracht zu haben, 
wie Pipin von Heriſtal, Karl Martell, Pipin der Kurze 
und Karl der Große waren, "Mit Ludwig dem Frommen 
d. 5. mit dem Sahre 814, beginnt der Verfall des fu; 
rolingifchen Gefchlechtes, und nad) hundert und drei und 
ſiebzig Fahren ift fein Untergang vollendet. Die Haupk 
urſache, ſowohl des Verfalls als des Unterganges der 
Karolinger; wird von den Sefchichtfchreibern den perſoͤn⸗ 
lichen Eigenfchaften der legten. Regenten beigemeffen, 
welche eben deswegen die fchimpflichften Beinamen er 
halten: es ift von einem Karl dem Kahlen, von eis 
nem Ludwig dem Stammler, son einem Karl dem 
Dicken, von einem Karl dem Einfältigen, von eis 
nem Ludwig von jenfeits des Meeres (ultra- 
marinus) endlic) von einem Ludwig dem Faulen die 
Rede; und fo glaube man die ganze Erfiheinung 
des Verfalls und Unterganges der Karolinger erklärt 


zu haben. Die Trage ift aber: ob diefe Erklärung bin: 
reicht. 

Mit unendlich befferem Rechte fonnte man ſagen: 
was die Karolinger emporgebracht, daffelbe habe fie in 
den Abgrund geſtuͤrzt. Das Streben nad Erblichkeit 
war unter den legten Meromingern in allen Denen er 
wacht, twelche Theil an der Negierung hatten; und dies 
ſes Streben war gerechtfertigt durch die befondere Ber 
fchaffenheit eines Geſellſchaftszuſtandes, der Feine Art von 
Sicherheit in fih ſchloß. Indem fih nun die Karolinger 
diefes Strebens annahmen, Fonnten fie ſchwerlich ver; 
fehlen, eine glänzende Nole zu fpielen.  Diefe aber 
war nothwendig geendigt, ald das Beduͤrfniß nach Erbs 
lichfeit gefiile war. Denn von dem Augenblick an, wo ein 
König das Necht verloren hat, über Aemter zu verfüs 
gen, deren Beflimmung Feine andere ift und feyn kann, 
als Einheit und Zufammenhang in der Regierung zu ers 
balten — von dieſem Augenblick an, giebt es Feine 
oberfte Macht, Fein Königehum mehr; und mer unter 
folchen Umftänden den Königstitel führe, ift mit. feiner 
Beſtimmung in einen Widerfpruch gefest, der fich nicht 
anders ald durch Aufpebung der eingefchlichenen Vers 
kehrtheit ausgleichen läßt. In jedem ihrer Zuftände bes 
darf die Geſellſchaft des Gefeßes und der Macht, dem 
Geſetze Achtung zu verfchaffenz ſelbſt die hoͤchſte Ent 
wicklung, die fid) denken läßt, kann diefe allgemeine 
Bedingung des gefelfchaftlichen Lebens nie überflüffig 
machen. Allerdings ift die Macht um des Geſetzes til 
len, nicht das Gefeß um der Macht willen, da; mag 
aber die letztere zerſtoͤrt, das zerſtoͤt nothwendig auch 
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bag erftere, und wo die Herabwürbigung ber Macht 
auch immer gelingen mag, allenthalben wird Anarchie 

die Folge davon feyn. Man follte die, legten Karolins 
ger alfo nicht anklagen, fondern bemitleiden, 
Wie hätten fie durch ihre Perfünlichfeit noch irgend eo 
was ausrichten Fönnen, nachdem fie das Necht verloren 
hatten, über Aemter zu verfügen! Alle Stügen waren 
ihnen entriffen. Ihnen blieb nichts weiter, als die nie 
derfchlagende Erinnerung an ehemalige Gewalt und 
Hoheit; und wenn diefe Erinnerung fie nicht großmüs 
tbiger und edler machte, fo dürfen wir nicht vergeffen, 
daß Großmuth und Adel nur unter foldhen Bedinguns 
gen möglich find, welche das Gefühl der Stärfe erhal 
ten. Zugegeben alfo, daß die legten Karolinger von 
Seiten ihrer Verfönlichkeit feinen Anſpruch auf unfere 
Achtung machen können: fo bleibt zu ihrer Entfchuldis 
gung; noch immer übrig, daß eben diefe Perfönlichkeis 
dasErgebniß ihrer ganzen Lage war. In derfelben Lage 
retteten fich Pipin und Karl der Große nur durch unauf⸗ 
bhörliche Kriege. Als diefe nicht länger fortgefegt wer; 
den Fonnten, meil man die aͤußerſte Gränze erreiche 
hatte, da mußte man nachgeben; und indem man 
nachgab, fegte man fi) außer Stand, mit irgend ei» 
nem Erfolge zu regieren, weil man im Nachgeben die 
Mittel opferte, deren man zur Ausübung einer großen 
Autorität bedurfte. Und fo wäre denn der Schlüffel zu 
dem großen Räthfel gefunden, welches Karl der Kahle, 
Karl der Dicke, Ludwig der Einfältige u. f. w. dar 
bieten. 


Wir müffen aber vor allem Dingen zeigen, welchen 
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Gang das neue Regierungs-Syſtem bei feiner Entwicke— 
lung nahm. 

Unmittelbar nad) dem Frieden von Verdun im 
Jahre 843 fuchten ſich die Vaſallen des ungeftörten Bes 
figed ihrer Amtslehne dadurch zu verfichern, daß fie 
Karl den Kablen in einer Acte verfprechen ließen, 
Keinem ohne Urtheil und Recht feine Stelle zu nehmen: 
ein Berfprechen, das nicht unter allen Umfiänden ohne 
Nachtheil gegeben werden kann. Act Jahre darauf 
drangen diefelben Bafalen ihm das Derfprechen ab, 
daß er ohne die Einwilligung feiner Großen in Reichs— 
angelegenheiten nichts verfügen wollte; und nicht lange 
darauf (856) erjwangen fie eine Acte, wodurch der 
König, für fih und feine Nachfommen, ihnen das 
Recht ertheilte, ſich gemeinfchaftli mit den Waffen in 
der Hand zu mwiderfegen, fo oft etwas Ungerechtes von 
ihnen gefordert würde. Zu gleicher Zeit wurde feſtge— 
ſtellt, daß fie in Criminal: Fällen nur von ihres Glei- 
chen ſollten gerichtet werden koͤnnen. Gleichzeitig nun mit 
diefen Privilegien war die Ummälzung, welche in dem 
Befig der Lehen erfolgte. Die Erblichfeit derfelben war 
bis dahin nicht allgemein gewefen, und gerade in Die 
fer Befchränfung der Erblichfeit hatte das Fönigliche 
Anfehn feine Rettung gefunden. Karl der Kahle aber, 
um fich den verfammelten Ständen dankbar dafür zu 
beweifen, daß fie feinem Haufe ein Erbrecht auf die 
Krone zugeftanden hatten, dehnte in dem Tractat von 
Merfen (847) bie Erblichfeit über alle koͤnigliche Güs 
ter aus; und, auch damit noch nicht zufrieden, ertheilte 
er jeden freien Manne die Erlaubnig, von jedem edlen 





Herrn Lehen zu empfangen, welche bis dahin nur die 
Könige vergabt hatten. Das einzige übrige Mittel, 100s 
durch der König fich Freunde und Anhänger verfchaffen 
fonnte, war die Belehnung mit einer Provinzial: Vers 
waltung: eine Belehnung, welche nur den Grafen und den 
feit Karls des Großen Tode wieder bergeftellten Herzo— 
gen zu Theil wurde. "Doc auch diefem Mirtel entfagte 
Karl der Kahle im Jahre 877, indem er den Grafen 
und Herzogen ihre Aemter erblich übertrug, und fie das 
durch berechtigte, diefelben Aemter mit allen davon abs 
hängigen Güterlchen nicht bloß auf ihre Söhne, fondern 
auch, wenn fie ohne Peibegerben farben, an entfernte 
Verwandte, ohne die Genehmigung des Königs, zu 
vererben. 

Es fönnte feheinen, als ob Karl der Kahle hierbei 
mit beifpiellofem Unverftande zu Werfe gegangen wäre, 
Dem war aber nicht alſo. Was er bemilligte, wurde 
ihm in den Fritifchen Lagen abgedrungen, worin er fich 
von Zeit zu Zeit befand; denn find die Dinge einmal 
im Schuß, fo gelten die Gefeke der Schwere, die es 
mit ſich bringen, daß der Stillſtand erfi mit der Er: 
fhöpfung der Kraft eintritt. Die Folge diefer Bewilli— 
gung war, daß der Bafall, durd) Geburtsrecht über je— 
den Ausflug Föniglicher Gnade hinweggehoben, weder 
in Lehnsangelegenheiten, noch in Sachen der Provin- 
zial- Verwaltung, die mindefte Nückfiht auf den König 
nahm, und daß diefer gänzlich vereinzelt wurde, außer 
in fo fern minder mächtige Lehnstraͤger es ihrem Vor: 
theil gemäß fanden, fich dem Föniglichen Willen zu uns 
terwerfen. Das Königthum wurde um fo ficherer da> 


durch vernichtef, daß deu Adel unter Karls des Kahlen 
Regierung auch das Vorrecht erwarb, nur dann zum - 
Heerbann verpflichtet zu feyn, wenn Feinde des ge 
ſammten Daterlandes, wie Normannen und Araber, 
mit einem Einfall droheten; alle übrigen Kriege wurs 
den als eine Privat⸗-Angelegenheit des Königs betrachtet, 
und er mochte sufehen, wie er den Kampf ohne Bafal- 
len beftand. Der Troß des Adels wuchs in eben dem 
Maaße, worin fein Anhang flärfer, der Eönigliche aber 
ſchwaͤcher wurde. Wenn ſchon zu Karls des Großen 
Zeit einzelne Freie, um dem. läftigen Kriegesdienſte zu 
entgehen, ir Eigentum von Grafen und Bifchöfen zum 
gehn, erhalten hatten, fo nahm dies jetzt überhand, weil 
man unter irgend einem Schuße ftehen mußte, ber des 
Königs aber in jebem Betracht der unwirkſamere war. 
Defiger großer Baronieen und Kronlehen erweiterten 
alfo ihre Territorien durch) ale die einzelnen Güter, 
welche fie den freien Eigenthümern, bald durch Drohung 
und Gewalt, bald durch Scheinfauf und Vertrag, zu 
entreißen verftanden. Und fo. war e8 denn Eein Wun— 
der, wenn bie große Monarchie der. Franken fich, nach 
und nach, in lauter fleine Staaten auflöfete, welche urs 
fprünglich bloße Kronlehen gemwefen waren, nac den 
Bewilligungen Karls des Kahlen aber zu Guveränetäs 
ten wurden. Golder Staaten gab es in Franfreic) 
gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts nicht weni⸗ 
ger, als fieben; nämlich die Graffchaft Flandern, die 
Graffchaft Vermandois, das Herzogthum Burgund, 
das Herzogthum Franjien, das Herzogthum Gascogne, 
die Graffchaft Toulouſe und das Herzogthum Aquita: 


nien: lauter Degpotieen von größerem oder geringerem 
Umfange. jeder Graf und Herzog umgab fi) mit ei- 
nem Hofe, gerade wie der König. Die Vaſallen feiner 
Graffchaft oder feined Herzogthums waren feine Pairg, 
und bildeten in Klagfachen der Vaſallen den Gerichts 
bof, in welchem er feldft den Vorfiß führte. Die Ge 
rechtigfeie wurde verwaltet, ohne daß eine Appellation 
geftattet war; und, wie man in feinem eigenen Namen 
Krieg führte, fo ſchlug man auch in feinem Namen 
Münze. 

Durch das neue Syſtem wurden alle früheren Ein 
richtungen verwandelt. In den ehemaligen Maifel- 
dern hatten die Könige an dem Volke, welches zahlreich 
auf denfelben erfchien, eine Stüße gegen die doppelte 
Ariftofratie des Adels und der Geiftlichkeit gehabt, Mais 
felder aber wurden nicht mehr gehalten. An ihre Stelle 
traten die General » Staaten, d. h. die Verfammlung 
des Adels und der Geiftlichfeit, ohne ale Beimiſchung 
des Volkes, welches gaͤnzlich davon ausgefchloffen war. 
Den SKönigen fehlte es alfo an allem Beiftand gegen 
die privilegirten Klaffen der Geſellſchaft; es fehlte ihnen 
um fo mehr daran, da Adel und GSeiftlichfeie denfelben 
Vortheil gegen fie vertheidigeen. Man bat von biefen 
Stände » Verfammlungen einen fehr falfchen Begriff, 
wenn man ihnen auch nur die allermindefte Aehnlich— 
feit mit den Wolfsvertretungen neuerer Zeit zufchreibe. 
In den Gtändeverfammlungen vertrat jeder nur fich 
felöft, und die Aufgabe war: fo viele privative Dors 
theile zu erringen, wie nur immer möglich. Das ganze 
Verhaͤltniß des Königs zur Nation kehrte fich alfo um. 
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Aus dem Suveraͤn wurde ein Suͤzeraͤn, d. h. ein Ober— 
lehnsherr, der zwar die Verbindlichkeit hatte, das Reich 
in feiner Ganzheit zu vertheidigen, aber in Anſehung 
der Mittel auf die Einfünfte von feinen Gütern und 
auf den gutwilligen Beiftand befchränft war, den man 
ohne allen Nachtheil verfagen Fonnte. Sobald die 
Grafſchaften, Baronieen und Lehne erbli geworden 
waren und die Mitglieder der Ständeverfammlung von 
dem Monarchen weder etwas zu hoffen noch zu fürdys 
ten hatten, gab es auh Willen, die den Willen des 
Königs befämpftens aus der Hemmungskraft bildete fich | 
eine Antriebsfraft, und die Republik, d. h. der Gegen- 
fag der Monarchie, trat in die Stelle von diefer. Mit 
Einem Wort: aus dem Könige, ald dem alleinigen Bes 
weger der Öffentlichen Macht, wurde ein Mitftand, dem 
man eine unvergleichliche Ehre zu ermweifen glaubte, 
wenn man ihn den Erfien unter Gleichen (primum in⸗ 
ter pares) nannte. 

Genug, um nicht bloß die Schickſale, ſondern auch 
die Geſinnungen und Charaktere der Koͤnige des karo— 
lingiſchen Geſchlechtes, von Ludwig dem Frommen an, zu 
begreifen. Wir gehen jetzt auf die Schickſale und Cha— 
raktere ſelbſt ein. 

Schwerlich kann eine Theilung noch ungluͤcklicher 
ſeyn, als die, welche Ludwigs des Frommen Soͤhne 
nach einem anhaltenden Bruderkriege zu Stande brach— 
ten. Mit einem Blick auf die Karte macht man leicht 
die Entdeckung, daß Lothar, nachdem er ſich mit dem 
Koͤnigreiche Italien bis an den Rhonefluß, und mit 
dem Lande zwiſchen der Seine und dem Rhein bis zur 
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Mündung des letzteren in die Nordſee abfinden Tief, 
als Kaiſer Feine Autorität über zwei Brüder ausüben 
fonnte, von weichen der eine im Beſitz Frankreichs, der 
andere im Beſitze Deutfchlands blieb. So fern man 
alfo bei diefer Theilung die Erhaltung der Familien» 
Einheit bezweckt hatte, war ein, bedeutender Mißgriff 
gemacht worden. In Lothar Fonnte der Gedanke nicht 
ausfterben, daß Er, als der Erftgeborne, das ſchlechteſte 
8008 gegogen hatte; und bedurfte e8 noch mehr, um 
ihn zum Feinde feiner Brüder, und diefe zu feinen Fein: 
den, zu machen? Ohne den Kampf mit Ludwig dem 
Deutſchen und Karl dem Kahlen wieder anzufangen, 
ſah er fih hinlaͤnglich in feinem mißgeftalteten Kaiſer⸗ 
reiche befchäftige — im Norden durch die Normannen, 
im Süden durch die Araber, im Innern durch eine ans 
maßende Geiftlichkeit. Um feiner Beſtimmung getwach» 
fen zu bleiben, trat er Italien an feinen älteften Sohn 
Ludwig II. ab, welcher, gleich nach feiner Anfunfe in 
Stalien, zu Nom gekrönt wurde. Lothar verlebte den 
Heft feiner Tage zu Aachen, und dag Gefühl verfehl: 
ter Beſtimmung quälte ihn überall. Der Schwer: 
mut) erliegend, vertaufchte er zuleßt die Krone gegen 
eine Moͤnchskappe im Klofter Prüm, wo er ſechs Tage 
nad) dieſem Wechfel ftarb. 

Er hinterließ drei Söhne: ‚Ludwig den Seiten, 
Lothar und Karl. Dieſe theilten, mit Genehmigung 
der Stände, das Kaifertfum in drei. Theile, fo daß 
Jedem von ihnen ein Neuntheil von Karls des Großen 
Reiche zufiel. Ludwig behielt dag Königreic) Stalien, 
auf welches fortan die Kaiferwürde ‚geimpft wurde; 


wu 32 — 


Lothar bekam das alte Auſtraſien oder uͤberrheiniſche 
Franken, welches nach ihm Lothringen genannt wurde 
und in den Ländern zwiſchen der Nordſee, der Schelde, 
der Maas, der Mofel und dem Rhein beftand; Karl 
endlich erhielt Burgund und Provence. Die Gtände 
diefer Zeit hatten Feinen Sinn für Einheit der Regies 
rung, und waren daher entfchiedene Feinde des Rechtes 
der Erſtgeburt. Vorzüglich waren dies die Geiftlis 
chen mit dem Pabſt an ihrer Spige; denn je mehr ſich 
alles vereinzelte, defto ficherer Fonnten fie darauf rech— 
nen, daß fie, is ihrem Zufammenhange, den Ausſchlag 
geben würden. 

Ludwig war in feinem italiänifchen Königreiche, 
durch Araber und Griechen, durch Paͤbſte und rebellis 
fche Vaſallen, fo befchäftige, daß er ſich feiner kaiſer⸗ 
lichen Wuͤrde nie bewußt werden konnte. Der ganze 
geſellſchaftliche Zuſtand Italiens war in dieſen Zeiten 
furchtbar; der von den Roͤmern verdiente Fluch laſtete noch 
immer auf dieſem fihönen Lande. Selbſt die Heilige‘ 
ſten Bande der Natur verloren ihre Kraft, fobald bie. 
Selbftfucht Tebendig wurde; und am meiflen war dies 
der Fan im Gebiete der Stadt Rom nnd im unterem 
Italien. Meuchelmord, Giftmifcherei, kurz, alle Arten 
von Gräueln batten bier ihren Wohnfig, und gemwiffens' 
los wuͤthete man gegen Eltern, Verwandte, Freun— 
de, Befchüger, Fürften, fo oft man vom Eigennuß dazu 
angetrieben wurde. Grimoald IV., Herzog ı von Benes' 
vento, wurde 817 in einem Aufftande ermordet, und 
drei und zwanzig Jahre darauf hatte Sicard, der Nach» 
folger Sico's, eines von feinen Mördern, daffelbe Schiekfal.n 

Die 
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Die Araber ſpielten bier dieſelbe Rolle, welche die Nors 
mannen in Franfreich und einem Theile von Deutfc) 
land fpielten. Von Radelgis, dem Nachfolger Sicard’g, 
zu Hülfe gerufen, leifteten fie ihm zwar DBeiftand gegen 
feinen Gegner Gigenulf, bemächtigten ſich aber auch 
Dar’, als eines feften Punftes für fernere Unterneh: 
mungen. Ludwig der Zweite fiellte den Frieden Unter 
Staliens auf eine fehr furge Zeit wieder her, indem er 
dafjelbe gwifchen Nadelgis und Sigenulf theilte. Kaum 
war er fertig damit, als 846 eine arabifche Flotte in 
die Tiber einlief, und fich des offenen Theils der 
Stadt Rom dieffeits des Stromes bemächtigte. Die Plün> 
derung der. St. Petersfirche, welche bisher immer vers 
fehont geblieben war, machte einen fo ftarfen Eindruck, 
auf die Bewohner Staliens, dag Römer und Griechen, 
Staliäner und Franken fid) zur Vertreibung der. Araber 
vereinigten.  Diefe zogen fih auf Gaeta zurück; und 
Ludwig, der fie verfolgte, erlitt eine bedeutende Nieders 
lage. Indeß wurde durch eine neapolitanifche Flotte 
das Gleichgewicht wieder hergefielt; und wenn Ludwig 
den Frieden Unter-Ztaliens ficherte, fo forgte Leo der 
Vierte, den die Römer 846 zu ihrem Bifchofe gewählt 
hatten, durch Seftungswerfe, womit er den Vatican und 
die Petersfirche umgab, und durch einige faufend Cor; 
fen, die er in Porto anſtellte, dafür, daß Rom meniger 
überrafcht werden Fonnte. Obgleich an der Mündung 
der Tiber von einem Prinzen von Neapel, Namens Ce: 
ſarius, gefchlagen, kehrten die Araber noch zweimal zus 
rück: erfi im Jahre 871, dann 874. Die Lage Unter: 
Staliens ‚wurde immer. bedenflicyer, indem die Staliäner 

Sourn. f. Deutſchl. XIII. Bd. 18 Heft. C 
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von Freund und Feind gleich viel zu leiden hatten. 
Ludwig wurde unter dieſen Umſtaͤnden der Gefangene 
des Fuͤrſten von Benevent, und konnte ſeine Freiheit nur 
dadurch wieder erhalten, daß er — der Kaiſer — ſich 
eidlich verpflichtete, nie wieder einen Fuß in das Ge— 
biet dieſes Herzogthums zu ſetzen. Gleich nach ſeinem 
Abzuge fielen hundert und funfzig Städte durch die Ara- 
ber in Trümmer; die Fürften aber feßten ihre Gräuel 
nur um fo rückfichtslofer fort. Ludwig flarb 874, ohne 
einen Erben zu hinterlaffen. Ihm mar fein jüngfter 
Bruder Karl feit 86: vorangegangen; und da auch diefer 
feine Erben hinterlaffen hatte, fo waren Burgund und 
die Provence zwifchen Ludwig und Lothar getheilt wor; 
den. Diefer ift in der Gefchichte nur durch feine Ehe - 
freitigfeiten berühmt. Seinem Vater zu Gefallen op» 
ferte er die Geliebte feines Herzens, Waldrade, auf, 
um die Tochter des burgundifhen Grafen Bofo, Na: 
mens Dietburg, zu heirathen. Als er nach einigen Jah: 
ren zu der Geliebten zurückfehrte, veranlaßte er durch diefe 
Vorliebe die allerwichtigften Händel. Nichts Fonnte 
der Geiftlichfeit diefer Zeit willfommner feyn, als haͤus— 
licher Zwift; denn diefer gab Veranlaffung zu Einmifchun: 
gen aller Art. In Lothars Eheſtandsgeſchichte greift 
mehr als Eine Kirchenverfammlung ein, die den lächerlichen 
Zweck hatte, Neigungen beftinnmen zu wollen, für welche 
e8 Fein Gefeß giebt. - Die Folge von dem Allen war, 
dag die Dberherrlichfeit der Paͤbſte fih mit jedem Tage 
immer mehr entwickelte. Zuletzt wurde Lothar nach 
Nom befchieden, wo ihn der Pabft nicht als einen Mo: 
narchen, fondern als einen Inquifiten behandelte, dem 
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die Macht des göttlichen Gefeges fühlbar gemacht wer 
den müffe. Voll Verdruß über diefes Verfahren, reis 
fete Lothar nad) feiner Heimath zurüc, ftarb aber plöß» 
lich zu Piacenza im Jahre 869. Ein Sohn, Namens 
Hugo, mit Waldrade erzeugt, hatte Mühe, in dem Bes 
fig des Elfas zu fommen. Lothars Staaten, welche an 
feinen Bruder Ludwig hätten zurückfallen follen, gerie— 
then in die Gewalt Karls des Kahlen, der fich ihrer 
mit den Waffen in der Hand bemädhtigte. Um bier: 
über nicht mit Ludwig dem Deutfchen zu zerfallen, trat 
er an Diefen die nordöftlihen Stüce an der Maas und 
Durte ab; Ludwig aber gab ifie dem Könige von Sta- 
lien zurücf, um durch diefe Erbfchleicherei das ganze 
Erbe feines Neffen an fein Haus zu bringen, wie e8 in 
der Folge wirklich gefchah, wenn gleich nicht auf dem 
Wege der Unterhandlung. Die Söhne Lothars farben 
alfo ſaͤmmtlich ohne rechtmaͤßige männliche Erben; was 
aber in ihrer Gefchichte am merkwuͤrdigſten ift, möchte 
das feyn, daß fid) der Begriff einer rechfmäßigen Ehe 
durch das Chriſtenthum wenigſtens in fo fern entwickele 
» hatte, daß man ihn zur Grundlage einer Erbfolge ma; 
chen Fonnte, obgleich an eine Regelmaͤßigkeit derjelben 
nicht zu denfen war in Zeiten, wo fich alles gegen die 
Einheit in der Regierung verſchworen hatte, | 

Mir gehen jest zu Karl dem Kahlen und. defjen 
Nachfolgern, d. h. zu den SKarolingern in Zranfreich, 
über. 

Wie fehr fih auch die Vorwürfe, welche man Karl 
dem Kahlen ‚wegen feiner Schwäche, feiner Feigheit, 
feiner. Graufamfeit, feines Wankelmuthes und feines 

€ 2 


— = 


Ehrgeitzes macht, auf Thatfachen fügen mögen: fo ers 
fordere doch die Gerechtigkeit, auf Das zurückzugeben, 
was diefe Thatfachen möglich machte. Und bier bemer; 
fen wir zunächft, daß, wenn ein König, als Narurme; 
fen, mit allen übrigen Menfchen auf Einer Linie fteht, 
das Runftwefen in ihm allein in Betracht fommt. Als 
Kunftwefen nun iſt ein König das Product ſolcher ges 
fenfchaftlichen Anordnungen, welche bewirken, daß feine 
Autorität unter allen Umftänden gefichert fey, und überall 
den Ausfchlag gebe. Wie dies nur durd) eine Abſtu⸗ 
fung der Macht zu bewerkſtelligen iſt — dies hier aus 
einander zu ſetzen, wuͤrde allzu weit fuͤhren; genug, daß 
da, wo dieſe Abſtufung nicht Statt findet, aus dem 
Kunſtweſen ein Naturwefen wird, welches zwar nicht 
aufhört, eine Beſtimmung zu haben, doch fo, daß bie 
Mittel, diefe Beflimmung zu erfüllen, mit derfelben in 
Widerfpruch ſtehen. Denkt man fid) alfo einen König, 
der in jedem feiner Delegaten einen Nebenbupler 
der Föniglihen Macht hat: fo ift jener unflreitig 
wegen alles deffen entfchuldige, was von ihm ausgeht, 
es fen denn, daß man die falſche Vorausfegung macht, 
es fiche in jedes Menfchen Gewalt, die Grundlage des 
Königehumg, wenn fie verloren gegangen feyn follte, 
ſogleich wieder herzuftellen. In einer fo nachtheiligen 
Lage aber befand fih Karl der Kahle. Was waren 
die Herzoge und Grafen, die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe 
des franzöfifchen Neiches, ihrer wahren Befimmung 
nad), anders, als Werkzeuge der Foniglichen Macht zur 
Vollziehung des öffentlichen Willen oder der Gefege? 
Indem fie fich nun über dieſe Beſtimmung erhoben und 


Suveraͤuetaͤts-Rechte uſurpirten, fonnte es nicht fehlen, 
daß ſie das koͤnigliche Anſehn zu Grunde richteten und 
Den, der den Koͤnigstitel fuͤhrte, mit ſich ſelbſt in Wi⸗ 
derſpruch ſetzten. Je mehr die Staͤrke im Umkreiſe war, 
deſto mehr war die Schwaͤche im Mittelpunkte. Karls 
des Kahlen politiſche Schwäche war alſo ſehr nothwen⸗ 
dig. Aber eben ſo nothwendig waren ſeine Feigheit, 
ſeine Grauſamkeit, ſein Wankelmuth, ſein Ehrgeitz; 
denn ale dieſe Eigenfchaften beruheten darauf, daß er 
nicht die, Stelle einnahm, die er als König hätte ein- 
‚nehmen follen. Wie fann ein König an der Spige 
eines Heeres tapfer ſeyn, wenn er fich auf alen Geiten 
von dem Verrath umgeben fieht! Wie Fann er menfch- 
lich ſeyn wenn er unablafiig mit Verfchwörungen zu 
kaͤmpfen hat! Wie faun er flandhaft feyn, wenn ſich 
feine Lage jeden Augenblick verändert! Wie fann er 
er. mit dem Ererbten zufrieden feyn, wenn es darin für 
ihn fein Dafeyn giebt! — Karl der Kahle hatte mit feis 
nen) eigenen Kindern zu kämpfen: feine Tochter Jutta 
oder Judith, Gemahlin zweier englifchen Könige (Etels 
wolf und  Etelbald) ließ - fi) von dem Grafen von 
Slandern , Balduin, entführen; feine Söhne Ludwig der 
Stammiler und Karlmann traten gegen ihn in offenbare 
Empörung. Darf man ſich aber hierüber wundern, 
wenn. man weiß, daß da, wo das Staatswefen in Un: 
ordnung ift, nothwendig alle Samiliens Bande zerreißen ? 
Karl der Kahle verzieh feinem älteften Sohne; er ver- 
zieh auch mehr, als Ein Mal, dem jüngeren; da Karl: 
mann ſich aber von feinen Anhängern zu neuen Empoͤ⸗ 
tungen hinreißen ließ, fo erziwang er feine Beflrafung, 


er 

die erft in Gefaͤngniß und zuleßt in Blendung beftand. 
Zu melden Mitteln aber auch ein König greifen mag, 
den man um die Macht betrogen bat, fo fann er 
doch nie dem Tadel entgehen. Karl der Kahle würde 
mit dem Königreiche Frankreich zufrieden gemefen feyn, 
wenn er in demfelben wirkli König gemwefen waͤre. 
Das Gefühl feiner Ohnmacht gab ihm feine ehrgeigigen 
Entwürfe ein; in den Beftandtheilen des Kaiferreiches 
hoffte er die Mittel zu finden, die zur Ergänzung feiner 
Macht dienten, hierin den deutfchen Kaifern fpäterer 
Zeit gleich , die, was ihnen in Deutfchland verfage war, 
in Stalien zu erobern hHofften. Wirklich brachte 
Karl der Kahle durch die Lnterftüßung des römi- 
ſchen Pabftes, Johanns des Achten, die Kaifertürde 
an fein Haus; doch nur auf kurze Zeit. Er felbft ftarb 
nach einem längeren Aufenthalt in dem Thale von Maus 
rienne auf der Neife über den Mont: Eenig, als eine 
neue DVerfehtwörung gegen ihn in Gang war, an deren 
Spiße feine erften Vertrauten fanden, den 6. Det. 877. 

Shm folgte Ludwig der Stammler, dem man 
auf dem vorlegten Neichstage die Thronfolge feierlich zu— 
gefichert hatte. Die Kaiſerwuͤrde entging ihm, troß der 
Bereitwilligkeit Johanns des Achten, ihm diefelbe zu 
ertheilen. Er hatte fogar Mühe, fich gegen die Ränfe 
feiner Stiefmutter Nichilde und deren mächtigen Bru⸗ 
der Bofo dadurch zu behaupten, daß er die Forderun, 
gen der Großen bewilligt. Das Syſtem, nad) wel- 
chem Lehn und Erbe, Amt und Ausftattung des Amtes 
eins und daffelbe waren, dauerte alfo fort, und die fü- 
niglihe Macht blieb vernichtet. Diefer enefcheidende 
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Umſtand bewog Ludwig den Stammler, ſich hauptſaͤch— 
lich an den maͤchtigen Herzog Boſo, den Schwager ſei— 
nes Vaters, anzuſchließen. Boſo's Wirkungskreis wurde 
alſo durch alle nur moͤgliche Mittel erweitert, und dar⸗ 
aus entſtand, nicht lange darauf, das neue burgundiſche 
oder arelatifche Reich, deſſen Erſcheinung der Pabft ‚de; 
förderte, weil er fein Anfehn nur auf Theilung gründen 
zu fönnen glaubte. Obwohl Ludwigs des Stammlers 
Megierung nicht volle drei Fahre dauerte, fo hinterließ 
er, nad) feinem im jahre 879 erfolgten Tode, doch al: 
les in noch weit größerer Verwirrung, welche nicht we 
nig dadurch vermehrt wurde, daß ſich die Nechtmäßig- 
feie feiner beiden Ehen in Zweifel ziehen ließ. Aus 
der Ehe mit Ansgard hinterließ er zwei Söhne, Ludwig 
und Karlmann; aber diefe Ehe wurde von Vielen für 
blutfchänderifch gehalten. Aus der zweiten Ehe, die er, 
auf Zureden feines Waters, mit Adelheid gefchloffen 
hatte, war zwar noch Fein Prinz vorhanden; aber Adel 
heid gebar, bald nach des Königs Tode, Ludwig, der in 
der Folge den Beinamen des Einfältigen erhieltz und 
diefe Ehe wurde für unrechtmäßig gehalten, weil der 
Pabft vermieden hatte, Adelheid zu Erönen. Ludwig der 
Stammler, hinaus über die Unterfcheidungen der Kirche, 
hatte feinen älteften Sohn zu feinem Nachfolger be 
ſtimmt, weil ihm nichts Anderes übrig geblieben war, 
Bei dem jungen Ludwig alfo fanden ſich, mach dem 
Tode feines Vaters, die Krone und die Reichsklei⸗ 
nodien, na 

Allein es war dahin gekommen, daß die Großen 
des franzöfifchen Neiches mit Willkuͤr die heiligfien Ein- 


richtungen veränderten; und wenn fie ihre Vorrechte 
begründen wollten, fo blieb ihnen, alles gehörig erwo— 
gen, nichts Anderes übrig, als fo zu verfahren. Das 
fönigliche Anfehen noch mehr zu vermindern, fanden fie 
diefes Mal für gut, beide königliche Prinzen zu Königen 
zu eerklaͤren, und das Reich unter ſie zu theilen. Ob 
und wie die Theilung wirklich Statt fand, laͤßt ſich 
nicht genau angeben. Zwei junge Maͤnner, welchen 
geiſtliche und weltliche Vaſallen das Regierungsgeſchaͤft 
abgenommen hatten, konnten ſchwerlich etwas Beſſeres 
thun, als dem Vergnuͤgen zu leben. Ganz ſchuldlos 
ſtehen daher Beide in der Geſchichte des franzoͤſiſchen 
Reiches da. Ludwig der Dritte buͤßte ſein Leben auf 
der Verfolgung eines ſchoͤnen Maͤdchens ein; Karlmann 


blieb wenige Jahre nachher auf der Jagd, es ſey nun, | 


daß er von dem Zahn eines wilden Ebers verwundet 
wurde, oder daß ihn die Lanze eines Meuchelmörders 
durchbohrte. Was man die gemeinfchaftliche Regierung 
von Beiden zu nennen. pflegt, dauerte fünf Sabre. 
Mährend derfelben fiel Burgund von dem franzöfifchen 
Keiche ab, indem es fi) durch) Boſo zu einem befonde 
ren Koͤnigreiche ausbildete, dag, außer natürlichen Grän- 
zen (den Alpen, dem Rhonefluß, der Saone und dem 
Sura) und einem Namen, an welchen ſich viele Erin 
nerungen knuͤpften, feine eigenthümlichen Geſetze und 
Einrichtungen bewahrt hatte, Die twahre Stifterin dies 
fe8 Königreiches war Irmengard, eine Tochter Kaifer 
Ludwigs des Zweiten, von ihrem Vater in ein Klofter 
gefperrt, duch den Grafen Boſo aus demfelben ent 
führe und an den Hof Karls des Kahlen gebracht, der 





in ihre Vermählung mit Bofo willigte und dieſem erſt 


die Provence dann in der Folge auch das lombardifdje 
Königreich anvertraute. Die Lombardei ging verloren. 
Defto fefter ſetzte ſich Bofo in der Provence, und von 
dem Pabſte Johann dem Achten, begünfligt, brachte er 
e8 durch feine und ſeiner Gemahlin Klugheit dahin, 
daß bie Stände feiner GStatthalterfchaft ‘auf einem 
zwifchen Lyon und Vienne gelegenen Schloffe, Namens 
Mantala, darauf, antrugen, daß die Provence abgelöfee 
würde von dem Reich, und ihren befonderen König be> 
käme. Prieſter waren auch bier die Wortführer. Alle 
willigten in die Wahl Boſo's, der die Krone, freudig 
annahm , und nach einem ‚dreitägigen Gottegdienft , 
durch welchen, man auc) die große Menge für ſich zu 
gewinnen fuchte, “eine ‚Schrift, unterzeichnete, ‚worin. er 
ein gutes Regiment angelobse. 

Die Schwäche, der  Karolinger; J der eh 
liche Geift der Zeit offenbaren ſich befonders darin, daß 
nichts im Stande war, das neugefchaffene Königreich 
Burgund aufzuloͤſen. Zwar verfammelten ſich jene zu 
Gondreville, wo fie ſich auf’8 Neue von ihren Vaſallen 
mie dem Verſprechen huldigen ließen ‚daß Boſo's Ent⸗ 
würfe vereitelt werden ſollten; als es nun aber wirf 
lich zum Kriege Fam, hatte man. gleich Anfangs ‚große 
‚Mühe, Vienne zu erobern, und, als: ſich hierauf Johann 
der Achte Boſo's annahm, und mit Kirchenbann Jeden 
bedrohete, der. ſich diefem feinen ‚Sohn, widerfege,: fahen 
ſich die Karolinger von ihren Getreuen verlaſſen. In 
Frankreich kamen innere Zerrättungen, theils durch «die 
Normannen, theils durch die. Zwietracht der Großen 
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herbeigefuͤhrt, vorzüglich aber der Tod Ludwigs des 
Dritten und Karlmanng, dem neuen König fehr zu Stat: 
ten. Ohne alle weitere Anfechtung lebte Bofo bis zum 
Sabre 887, wo er flarb und daß neu gefliftete Neich 
feinem minderjährigen Sohne Ludwig, unter der Bor 
mundfchaft feiner Gemahlin Irmengard, hinterließ. 

Der Umftand, daß die Franzofen nach dem Able— 
ben der beiden legten Könige, Karls de8 Dicken jüngs 
ften Sohn, Ludwigs den Deutfchen, auf den franzöfifchen 
Thron beriefen, macht e8 nothwendig, in diefem Zus 
fammenhange auf die deutfche Linie der Karolinger zu 
fonımen. 

Die gefeltfchaftlichen Verhaͤltniſſe Hatten fih in 
Deutfchland feit der Einführung des Chriſtenthums und 
der Herrfchaft des Farolingifchen Gefchlechtes, denen des 
franzöfifhen Reiches vollfommen gleich - ausgebildet. 
Diefelbe doppelte Ariftofratie der Geiftlichfeit und des 
Adels! Folglich auch diefelde Befchränfung der koͤnig⸗ 
lichen Macht! Wie die Haupturfache diefer Erfchei: 
nung in dem Mangel beweglichen Reichthums, und 
folglih in dem Mangel eines fchicklichen Remunera⸗ 
tions» Mittels für geleiftete Dienfte Tag, braucht hoffent; 
lich nicht gefagt zu werden. Gleich bei der erften Ent 
ſtehung des deurfchen Reiches mußte fich Ludwig auf 
einer im Jahre 851 zu Marsne gehaltenen Verſamm⸗ 
lung. förnslich verpflichten: „die Stände bei ihren Rech» 
ten und Privilegien zu erhalten, ihre Meinungen und 
Narhfchläge zu befolgen, und fie in allen Regierungss 
angelegenheiten als wahre Gehülfen und Mitarbeiter 
anzufehen.Y Die Stände aber waren die Herzoge und 
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Grafen, die Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte, kurz, Tau: 
ter Perfonen, welche, in die Verwaltung verflochten, 
feinen anderen Willen hatten haben follen, als den 
de8 Könige. In dem neueren Sinne des Wortes gab 
e8 feine Stände im neunten Jahrhundert; und fo wie 
diefes Wort von den früheren Schriftftellern gebraucht 
wird, diene es zur Bezeichnung der einzelnen Staaten, 
deren Bereinigung da8 Neid) ausmachte; Staat aber 
war nichts meiter, als Amt mit erblicher Ausfattung 
in Sand und Leuten. Wie in Sranfreich, fo beherrfchte alfo 
auch in Deutfchland die doppelte Ariftofratie der Geifts 
lichkeit und des Adels das Königthum, und von einer 
Unterordnung unter den Willen des Königs war Di 
wie dort, gar nicht die Rede. 

Inzwiſchen feheint der Geift der Deurfchen zu allen 
Zeiten nachgiebiger gewefen zu feyn, als der der Fran: 
gofen; vielleicht aus feinem anderen Grunde, als meil 


in Deutfchland das Verhaͤltniß der Eroberer zu den Er; 


oberten minder gefpannt war,‘ als in Frankreich. Lud⸗ 


wig der Deutfche, obgleich mit Normannen, Slaven 


und Bulgaren, mit Brüdern und Vettern, ja mit fei- 


"nen eigenen Söhnen in die mannigfaltigfien’ Händel 
verſtrickt, zog ſich aus denfelben mit fo gutem Erfolg, daß 


er die allgemeine Achtung rettete, Noch bei feinem Le- 
ben theilte er auf dem Neichstage zu Forchheim dag 


Reich unter feine drei Söhne. Der ältefte, Karlmann, 
erhielt Baiern mit den zugehörigen Ländern und Völker 


fhaften in Böhmen, Mähren, Defterreich und Ungarn; 


feine Hanptftadt war Negensburg. Der zweite,’ Ludivig 
der Jüngere, erhielt Sachſen, Thüringen und Franken 


— 
nebſt der Hoheit uͤber die noͤrdlichen Slaven von Bodh⸗ 
men bis zur Oſtſee; ſeine Reſidenzen waren Mainz und 
Sranffurt am Main. Der juͤngſte, Karl der Dicke, 
befam das damalige Schwaben oder Ullemannien. Man 
fiebt hieraus, daß die Könige einen eben fo undeutli» 
chen Begriff von ihrer Beftimmung hatten, wie ihre Das 
fallen; man ſieht hieraus zugleich, mie daß Recht ber 
Erfigeburt, als Idee, nicht eher emporfommen fonnte, 
als big die Mittel gefunden waren, wodurd das Fürs 
ſtenthum überhaupt beſchuͤtzt wird. 

Obſchon Ludwigs Soͤhne gleich nach dem Tode ih— 
res Vaters, in Folge der zu Stande gebrachten Theis 
lung, von allen Seiten angefochten wurden, fo vertheis 
digten fie ſich Doch, bald einzeln, bald zufammen, fo 
nachdruͤcklich, daß weder Karl der Kahle, noch die Nors 
mannen, noch die Wenden und Einwohner von Boͤh⸗ 
men und Mähren: ihnen etwas MWefentliches anhaben 
fonnten. Ludwig der Jüngere ſchlug die Franzoſen bei 
Andernach, wurde nach. Franfreich zum Empfange der 
Krone eingeladen, und erhielt Lothringen, das er. mit 
‚feinem jüngeren Bruder Karl theilte. Karlmann wene 
dete, zur Behauptung: feiner Anfprüche, feine Waffen 
gegen Stalien , vertrieb ‚die Franzofen aus diefem Lande 
und ‚würde die Kaiferfrone ‚erobert haben, wenn er nicht 
‚zugleich mit dem Klima zu, fämpfen gehabt hätte. Schon 
war die Sache, zu feinem Vortheil entfchieden, als er 
880 ftarb, Baierns Stande riefen Ludwig den Sünges 
ven zum Empfang ihrer Krone, und er nahm. diefelbe 
an, nachdem er ſich vorher mit feinem Bruder Karl 
verglichen hatte. Auch die italiänifche Kaiferfrone 


wurde ihm angetragen, wenn gleich nicht von dem 
Pabfte, der den König von Frankreich begünftigte, fons 
dern von den Ständen Stalieng, denen e8 um Einheit 
und Anführung gegen die Araber zu hun war; doc) 
Ludwig mies die Abgeordneten Italiens an feinen Brus 
der Karl, und diefer nahm die Einladung an. Die Kais 
ferfrone wurde gewonnen, fogar mit Genehmigung des 
Pabfies, der, als er Karl den Dicken fennen gelernt 
hatte, ihn fogar um feiner Nachgiebigfeit willen lieb ges 
wann. Da Ludwig der Jüngere fhon 882 ftarb, fo 
vereinigte Karl das deutfche Reich mit Stalin. Zu 
dem allen fam noch Franfreich, weil, nach dem Tode 
von Ludwigs des Stammlers jüngftem Sohne, Karls 
mann, die Sranzofen, wenn fie weder den fünfjahrıgen 
Ludwig, den Richilde geboren hatte, als König verehs 
ven, noch das Herrfchergefchlecht verändern wollten, 
feine andere Wahl hatten, als Karl den Dicken zu ihs 
‚rem Könige zu ernennen. Diefer alfo brachte die ganze 
Monarchie Karls des Großen wieder zufammen, big 
auf das Koͤnigreich Burgund, welches ihn, als Ober; 
lehnsherrn, anerkannte. | 

Doch feine Schultern vermochten eine folche Laft 
nicht zu tragen, nachdem fic) fo viel zum Nachtheil des 
Koͤnigthums verändert hatte; und die natürliche Folge 
der unnatürlich gewordenen Vereinigung war eine Tren: 
nung, welche feitdem fortgedauert hat. Da jedes eins 
zelne Neich fich verlaffen fühlen mußte, das einzige aus 
‚genommen, in welchem der Kaifer feinen Wohnſitz auf 
gefchlagen hatte: fo entftand fehr bald eine große Unzu— 
friedenheit. Am größeften war fie in Deutfchland, wo 
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‚die Arifiofratie des Fuͤrſtenthums nicht entbehren Eonnte. 
Hier alfo wurde man zum Abfall geneigte. Mit Gleich» 
gültigfeit betrachtete man die Vortheile, welche die Der: 
einigung Deutfchlandg, Italiens und Frankreichs ges 
währen fonnte; auch waren diefe DBortheile im neunten 
Sahrhundert unftreitig gering. Karl der Dicke felbft 
vermehrte den Unwillen durch ein unfönigliches Berra: 
gen, indem er den Frieden von den Normannen und 
übrigen Neichgfeinden lieber erfaufen, als erfämpfen 
wollte und überhaupt in Schlaffheit und Unthätigfeie 
verfanf. Einzig und allein durch den Bifchof Luitward 
von Derceli fehien er fi auf dem Throne zu behaups 
ten. Um ihm diefe Stüße zu entziehen, machte Beren; 
gar, Herzog von Friaul, ihm den Bifchof fo verdäch- 
tig, daß der Kaifer ihn öffentlich des Ehebruchs mit 
feiner Gemahlin befchuldigte, aller feiner Würden bes 
raubte und in’g Elend fendete, Die Folgen blieben 
nicht aus. Karl hatte einen einzigen natürlichen Sohn 
Namens Vernhard, ‚den er durch den Pabft zu feinem 
Nachfolger zu ernennen gedachte. Doc) ehe der Pabft 
in Sranfreich_ anlangen Fonnte, hatte fich Euitward ge 
rächt. Der Bifchof von Vercelli wendete fi an Ar: 
nulf, natürlichen Sohn Karlmanns, mit der Bitte, die 
deutfche Königsfrone anzunehmen, und. diefer war fos 
gleich dazu bereit. Während alfo Karl zum Vorteile 
feines natürlichen Sohnes einen Xeichstag zu Ingel—⸗ 
heim veranftaltere (887), trat Arnulf mit einem Heere 
auf, und erflärte fich gegen den Kaiſer. Sogleich fielen 
ihm die Deutfchen bei; und kaum hatte Arnulf deu 
deutſchen Thron befliegen, als Karl den Muth verlor, 
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die Neichsfleinodien durch feinen Sohn Bernhard über 
fendete, und nur um fo viel Kammergüter bat, als zu feis 
nem Unterhalt erforderlich waren. Diefe wurden ihm 
bewilligt, und er begab fich hierauf in das Stift NRiches 
nau, wo er, wenige Monate nachher (im Jun. 888), 
ftarb. - 

Mit Karl des Dickem Tode fchien eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge zu beginnen. Die Franzoſen, welche 
in Ludwigsdes Stammlers eingig übrig gebliebenem Sohn, 
Karl dem Einfältigen, noch immer ein Kind fahen, das 
der Regierung unfähig fen, mählten Ddo oder Eudeg, 
Grafen von Paris und Orleans, zu ihrem König, In 
Stalin warf fi) DBerengar, Herzog von Friaul, 
zum Herrfcher auf. Ein neues Königreich wurde unter 
der Benennung des zweiten, oder jenfeitS des Jura⸗ 
Gebirgeg gelegenen, Burgund durch Rudolf, vom Stamme 
der Welfen geftifter, der mit der Kaiferin Judith, Ge 
mahlin Ludwigs des Frommen, nac) Franfreic) gekom⸗ 
men war. Bald trachtete diefer neue König nach der 
Krone von Franfreic) und Lothringen, wiewohl fein Ans 
bang für fo viel Ehrgeig alu ſchwach war. Die Ver 
haͤltniſſe wurden verwickelter, als je. In Franfreich 
fand Ludwig der Einfältige eine Parthei, an deren 
Spiße der unruhige Abt Fulfo, fein Erzieher, fand; 
und dies nöthigte den König Eudes, mit Arnulf in ein 
freundfchaftliches Berbältniß zu treten. Arnulf feiner 
Seitd ging auf Rudolf von Burgund los, konnte die; 


ſem aber nichts anhaben, und fah fich eben deshalb zu 


einem Vergleiche genöthigt. In Stalten fand Berengar 
einen Gegner in Guido, Herzog von Spolste. Nach 


wenigen Jahren hatte diefer den Sieg davon’ getragen; 
und Stephan der Fünfte Frönte ihn zum roͤmiſchen Kais 
fer. Guido wurde indeß nur allzu bald Tyrann; und; 
aufgefordert von DBerengar, dem Pabſte Formofus den 
Großen, erfchien Arnulf in Stalien, der Tyrannei Guis 
do's ein Ende zu machen. Go verheerend auch diefer 
Feldzug von Arnulf’8 Seite geführt wurde, fo erreichte 
er doch feinen Endzweck nicht, weil Guido während defr 
felben farb, und fein Nachfolger Lambert ſich im Stils 
len mit Berengar und dem Pabfte vertrug. Der Pabft 
fah ſich indeß nach Arnulfe Abzuge betrogen; und weil 
er die Befchränfung auf das römifche Gebiet, zu wel 
cher man ihn verurtheilen wollte, nicht ertragen zu fürs 
nen glaubte, fo rief er Arnulf zurüc. Sn dem neuen 
Seldzuge eroberte Arnulf die Lombardei und Toscana, 
und ging dann, weil fein Heer es alfo forderte, auf 
Nom los, welches mit Sturm eingenommen murde, 
Zum SKaifer gekrönt, zwang Arnulf die Römer, dem 
Lambert und feiner Mutter zu entfagen; aber faum 
war dies zu Stande gebracht, als er in eine Krank 
heit verfiel, welche ihn möthigte, nach Deutfchland 
zurüchugehen. Nie erholte fi) Arnulf von diefer 
Krankheit. Schwach war: daher der Antheil, den er 
an den Gtreitigfeiten zwifchen Odo und Karl dem 
Einfältigen nahm , wiewohl er diefelben zu feinem 
Dortheil hätte benutzen fünnen. Odo trat endlidy dem 
Sohne des Stammlerg fo viel ab, als er zu einem 
ffandesmäßigen Unterhalt gebrauchte; und fo wurde 
der Friede zwifchen Beiden wieder bergeftelt. Bald 
darauf farb Arnulf an feinen Lähmungen im Sahre 889. 

Die 


Die deutſchen Großen, von dem Beifpiel der franzöfi 
ſchen verführt, waren nicht abgeneigt, die allgemeine Re 
gierung aufzuheben, und an deren Stelle Herzogthlimer 
zu feßen. Doch ſchien es ihnen vorcheilhafter, Lift 
zu gebrauchen, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. Sie 
erhoben alfo Arnulfs jüngften Sohn, Ludwig, das 
Kind, auf den Königsthron. Don jegt an Unruhe und 
Auflöfung! Die Pfaffen griffen nach dem Ruder; die 
Großen folgten ihren Leidenfchaften, am meiften ihrem 
Vergrößerungstriebe; Lothringen ging verloren, die Wens 
den riffen fich log; die Ungarn begannen ihre Einfälle. 
Gluͤcklicher Weife ſtarb Ludwig, dad Kind, aus welchem,. 


unter der Leitung der Vriefter, nur ein zweiter Ludwig 


* 


der Fromme werben konnte, ehe er das männliche Als 
ter erreicht hatte, und mit ihm erlofch das Haus ber 
deutfchen Karolinger. 

Ein Jahr vor Arnulf farb Euded, König von 
Sranfreih. Ihm folgte Karl der Einfältige, weil der Vers 
forbene es gewünfcht hatte. Die ganze Lage des franzoͤſi⸗ 
ſchen Reiches verhinderte Karln, feine Anfprüche auf Deutſch⸗ 


land geltend zu machen. Wie er fih mie Rollo, dem 


Anführer der Normannen, abfand, ift oben erwähnt wors 
den. Die Ermerbung von Lothringen gab einigen Er: 
faß für die verlorne Normandie. Indeß ſtand das koͤ— 
nigliche Anfehn nichts defto weniger auf ſchwachen Füs 
fen, indem es Dafallen gab, melche bei weitem mächs 
tiger waren, als der König. Befehdungen und immer 
größere Ausdehnung der Lehnrechte, ſowohl gegen den 
König, als gegen dag Volk, blieben alfo nicht au, 
Zulfo, der Erzieher und Nathgeber Karl, wurde err 
Kourn. f. Deutſchl. XII. Bd, 18.Heft. D 
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mordet, und als der König in Hagano einen zweiten 
brauchbaren Diener fand, der die Füniglihe Würde mit 
Nachdruck vertheidigfe, zwangen ihn die Großen mit 
den Waffen in der Hand, den Einfichtsvollen zu ent 
laffen. Auch hierbei blieb e8 nicht. Robert, der Bru— 
der Eudes's, griff zu den Waffen, und entfeßte g2o Karln 
der Regierung. Don den Seinigen zum König ausge— 
rufen, aber. von den meiften Herzogen und Grafen des 
Reiches verworfen, darf Nobert den Bürgerfrieg nicht 
verfchmähen, um im Befit der Krone zu bleiben. Karl 
zieht unter diefen Umfiänden die Deutfchen in’d Spiel, 
Sie fommen, und Robert verliert 923 in einem Trefs 
fen Leben und Krone, doch nur, damit Karl defto uns 
glücklicher werde. Um fich der Deurfchen zu entledigen, muß 
er ihnen Lothringen abtreten. Von jetzt an aller Machts 
mittel auf's Neue beraubt, wird er das Spielwerf der 
Factionen: Hugo der Weiße, ein Bruder Roberts, fins 
det in Rudolf von Burgund einen TIhoren, den die fran- 
söfifche Krone lockt, und Herbert, Graf von Verman⸗ 
dois, ein Abkoͤmmling des unglücklichen Bernhard von 
Stalien, lockt Karln na) St Duintin, wo er ihn ge 
fangen nimmt. Von jenem wird Rudolf auf den Thron 
der Rarolinger erhoben, von diefem Karl von demfel 
ben herabgeſtoßen. Karl flirbe im Sjahre 929 ale Ge 
fangener in Peronne. Herbert und Rudolf find ein: 
ander verdächtig; denn, wenn der legtere es auf Wies 
derherftellung de8 Koͤnigthums anlegt, fo glaubt der 
erftere, einem fo frevelhaften Streben jedes Hinderniß 
in den Weg legen zu müffen. Darüber ſtuͤrzt Franfreich 
immer tiefer in's Derderben, von Normannen, Deut 
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ſchen und Ungarn, die ſich bis nach Aquitanien vers 
breiten, gleich-fehr mitgenommen. Ale Rudolf im Jahre 
936 flirbt, bleibt der Thron fünf Monate erledigt; und 
da Feiner von den großen Vaſallen fich mit demfelben 
befaffen will, fo wird Karls des Einfältigen Gemahlin 
mit ihrem Sohne Ludwig aus England zurückgerufen, 
Ludwig wird zum König ernannt; doch bleiben die Bes 
dingungen der Königswürde bdiefelben, und die natür 
liche Folge davon ift, daß er nur den Zitel führt, Im— 
mer bedeutender treten die Grafen von Paris und Or 
leans hervor; immer fichtbarer geht die Fönigliche Mache 
auf fie über. Ludwig geräth darüber in die Gefangens 
fchaft der Normannen, ſtirbt im Fahre 954, und bins 
terlaͤßt zwei Söhne, Lothar und Karl, von welchen jes 
ner ſchon bei Rebzeiten Ludwigs zum Mitregenten anges 
nommen if, Er ift nur ein Werkzeug in den Händen 
Hugo's, Grafen von Paris, der fi von ihm dag Hers 
zogthum Aquitanien ſchenken läßt, nachdem er fchon 
Burgund an fich geriffen hat. Vergeblich kaͤmpft Hugo 
um das erbetene Herzogthum; er muß abſtehen, meil 
e8 ihm an Anhang fehlt. Hugo binterläße drei Söhne: 
Ddo, Hugo (in der Folge Capet genannt) und Heinz 
rich. Odo erbt dag Herzogthum Frankreich, Hugo dag 
Königreich Burgund, welches fpäterhin an Heinrich 
fommt. Man gewöhnt fich immer mehr an die Herr 
haft der Herzoge und Grafen, Zu £aon refidirt der 
König, ohne Süße im Ausland, ohne Wurzel im Reis 
he. Familien» Güter find das Einzige, was in diefen 
Zeiten das Koͤnigthum emporhaͤlt. Als auch die verlos 
ven geben, entfpringen große Leiden für Frankreich aus 
D2 
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dem Beiſtande, welchen Lothar in dem deutſchen Kai— 
ſer, Otto dem Zweiten, findet. Fuͤr die Karolinger iſt 
nichts mehr zu retten. Lothar ſtirbt 986. Ihm folge 
Ludwig der Fünfte, mit dem Beinamen der Faule. 
Da aber diefer ſchon im. folgenden Jahre dem Water 
in das Grab folgt, fo benußt Hugo von Paris den 
Unwillen der Franzoſen gegen den letzten Karolinger, 
Karl, den Bruder Lothars, um das ganze Geſchlecht 
zu verdraͤngen. Gehalten durch einen weit verbrei— 
teten Anhang von Verwandten und Freunden, läßt er 
fi) zum König ausrufen. Karl faumt nicht, von Nies 
der» Lothringen nach Frankreich vorzugehen, um das 
Erbe ſeines Hauſes in Anſpruch zu nehmen. Er kommt 
in den Beſitz von Laon, und vertheidigt dieſe Stadt 
gegen Hugo; doch von dem Biſchof Ascelius, der ſein 
Vertrauen hat, verrathen und an Hugo ausgeliefert, 
endigt er fein Leben als Gefangener in Orleans, und 
fein Geſchlecht Firbt, nicht lange nachher, in Deutfchland, 
wo e8 einen Zufluchtsort gefunden, gänzlich aus. 

Mit einem durchdringenden Blief in die Gefchichte 
der Karolinger von Karl Martel bis auf Ludwig den 
FTaulen , macht man Teiche die Entdeckung, daß alle Er 
fheinungen, welche dies Gefchlecht darbietet, Eine und 
diefelbe Ducle hatten. Emporfommen konnte daffelbe 
nur durch Nachgiebigfeit gegen dag allgemeine Streben 
der Staatsbeamten nach Erblichfeitz behaupten aber 
konnte es fich dadurch nicht. Nie wird es möglich feyn, 
das Königehum durch einen Nechtssuftand zu befchügen, 
wie derjenige war, der nad) Karls des Großen Tode 
einfrate Die Beinamen: der Fromme, dee Kahle, 
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ber Stammler, der Einfältige und der Faule, er 
flären nichts: aber die verlegte Natur der Dinge ers 
fläre alles; und das einzige Verbrechen war, daß man 
diefe nicht kannte: alfo das Verbrechen mangelhafter 
Einfihe! Wir werden in der Folge fehen, wie dag Koͤ⸗ 
nigthum fich allmählic) aus der Feudal: Anarchie tie: 
der hervorarbeitet. Zundchft müffen wir unterfuchen, 
tie die römifchen Bifchöfe dieſelbe benugten, um zu ib 
ren Zwecken zu gelangen. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Das Gefchleht der Medici. 


(Fortfegung.) 





Es ließ fich vorher fehen, daß Cosmo's des Drit— 
ten Regierung von der feines Vorgängers fehr mwefents 
lich verfchieden feyn würde; denn in reinen Monarchieen 
entfcheidet der Charakter des Fürften, und diefer ift 
in der Regel dag Widerfpiel von dem des Vorgaͤn—⸗ 
gers. 

Die Richtung, welche Cosmo's Geiſt unter der 
Leitung feiner aberglaͤubiſchen Mutter nach dem Kirchli— 
chen genommen hatte, war nicht abzuaͤndern; und dieſe 
Richtung, verbunden mit Eitelkeit und Vorurtheilen als 
ler Art, konnte wohl nicht anders, ald Staat und Dys 
naftie dem Abgrunde näher führen, in welchen beide 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts verfanfen. 
Das größte Unglück für das Großherzogthum Toscana 
war die lange Dauer von Cosmo's Regierung, welche 
nicht weniger, als drei und funfjig Sabre (von 1670 
bi8 1723) waͤhrte. In diefe Periode fallen alle die 
Bewegungen, welche Spaniens zunehmende Schwäche 
unter den letzten Fürften des öfterreichifchen Haufes in 
Europa veranlaßte, Ludwigs des Vierzehnten Rolle 





aber beruhete auf diefer Schwäche. Die Ummälzungen, 
welche fie in allen Theilen des europäifchen Feſtlandes 
herbeiführte, konnten Ftalien nicht unberührt laffen; 
und nun zeigte fih, daß eine Dynaftie, welche von je 
her ihre Fortdauer bei weitem mehr auf auswärtige, 
als auf innere DVerhältniffe gegründee hatte, nicht läns 
ger fortdauern fonnte — wobei nichts fo merfwürdig iſt, 
als daß fie ihren Untergang in eben dem Mittel findet, 
wodurch fie ſich zwei Jahrhunderte aufrecht erhalten 
bat, nämlich in Berfchwägerung. 

Es fchien Anfangs, ald ob Cosmo's des Dritten 
Regierung den Erwartungen eines großen Theils feiner 
Unterthanen entfprehen würde, welcher von ihm nie 
mals eine üble Meinung gehabt hatte. Großmüthig 
gegen die Freunde feines Vaters, war er die Gelehrig— 
feit felbft gegen, feinen Oheim, ben Cardinal Leopold. 
Wirklich gab ſich diefer einige Mühe, ihn in die Bahn zu 
führen, welche Ferdinand der Zweite nicht ohne Ruhm 
zurückgelegt hatte. Doc die Entdecfung, daß Cosmo’ 
Charafter eine andere Bahn verlange, konnte nicht 
lange ausbleiben. Wenn das Reiſen und die Vergleis 
dung ber verfchiedenen Sitten für junge Fürften von 
Kopf und Herz unbedingt nüglich ifl, indem es ihre Anz 
fichten ermeitert; fo ift e8 eben fo unbedingt ſchaͤdlich 
für talentlofe Prinzen, indem es ihre Begriffe verwirrt 
und ihnen Vorurtheile einflößt. Cosmo hatte von feie 
nen Reifen nur Mißachtung des eigenen Vaterlandes 
und einen unbefchreiblihen Hochmuth zurückgebracht ; 
und diefe Eigenfchaften, welche die heimathlichen Ber; 
hältniffe jedes Privar- Mannes verderbt Haben wuͤrden, 


— 56 — 


fonnten in einem Fürften wohl nicht anders, als höchft 
gefährlich feyn, da fie darauf abzweckten, die öffentliche 
Drönung zu untergraben und ihm die Liebe und Vereh— 
rung feiner Unterthanen zu entziehen. Nichts von Dem, 
womit feine Vorfahren fi) begnügt hatten, tar ihm 
gut genug. Der Hof follte glängender werden; und da 
dies nur auf Koften des bisherigen Staatshaushalts 
gefchehen Fonnte, fo mußte man damit anfangen, 
daß man die Grundfäge deffelben verfpottete. Vergeb⸗ 
lich) warnte der Cardinal Leopold; feine Warnungen vers 
foren ihre Kraft an den Aufmunterungen Derer , welche 
bei größerem Aufwande gewinnen mußten. Nichts aber 
iſt leichter verbannt, als der Geift der Sparfamfeitz 
denn an Gründen dazu fehlt es nie Man vergaß, 
daß dag Haus Medici den beften Theil der Achtung, 
die ed in Europa genoffen, gerade feiner firengen Haus; 
haltung verdanfte, und rechtfertigte den größeren Auf— 
wand, welchen e8 zu machen angefangen hatte, gerade 
durch die Verbindungen, in welche e8 durch feine Spar 
famfeit gerathen mar. | 

Eine befondere Verführung dazu lag in dem tiefen 
Stieden, deffen Stalien genoß. Die Fürften Diefer 
Halbinfel, obgleich fehr mißtrauifch gegen einander, 
lebten einig, und die zwifchen dem Hergoge von Savoyen 
und der Nepublif Genua auggebrochene Zwiſtigkeit bes 
unruhigte fo wenig, daß man über die Beilegung ber 
felben faft allgemein einverftanden war. Bei der Schwäs 
che der fpanifhen Monarchie machten die Häufer Efte 
und Farneſe aus ihrer Anhänglichfeit an Frankreich 
fein Geheimniß. Die Volzichung des Tractats von 
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Piſa, welcher die Zuruͤckgabe von Caſtro betraf, war 
freilich noch nicht geſchehen; aber niemand zweifelte an 
der Nachgiebigkeit des römifchen Hofes gegen die Fors 
derungen Ludwigs des Vierzehnten. Vergroͤßerung ita— 
liaͤniſcher Fuͤrſten bag gewiß nicht in den Planen dieſes 
Monarchen, der, nachdem er die vornehmften Mächte 
zur Selbfivertheidigung aufgefordert hatte, fich auf einen 
allfeitigen Angriff gefaßt haften mufte. Was die Staͤr⸗ 
keren befchäftigte, gewährte den Schwaͤcheren Ruhe; 
und da Toscana mit Allen in Frieden lebte, fo hatte 
es von feiner Geite etwas zu befürchten. 

Indeß fehlte wenig daran, daß ein ZERO dies 
fen Frieden geftöre hätte. 

Rang» und Tirelfucht find zu allen Zeiten die Erb, 
übel der Monarchieen geweſen. In Republiken fürchtet 
man, die Gleichheit zu verlegen; und die glückliche Folge 
davon ift, daß man alle Zitel verfchmäher, welche nicht 
ein beftimmtes Amt bezeichnen, und daß man, bei der 
Notation der Aemter, felbft auf dieſe Titel einen gerins 
gen Werth legt. In den Monarchieen hingegen kommt 
es recht eigentlich darauf an, den Begriff der Gleichheit 
zu verdunfeln; und wie Fünnte dies erfolgreicher gefches 
ben, als durch eine mweitgetriebene Abftufung des Anfes 
hens, welche an und für fich die Zahl der Titel ver 
mehrt, und kaum eine andere Würdigung befichen läßt, 
als die Stelle, welche Jeder auf der Stufenleiter einer 
gemachten Autorität einnimmt, mit fich bringt! Der 
menſchliche Werth mird auf diefe Weife ganz aus dem 
Spiele gebracht: die Eitelkeit vertritt die Stele des 
Stolzes; man bdenfe weniger darauf, wie man feine 


Pflicht erfüllen, als mie man feinen Oberen gefallen, 
und feinen Untergebenen gebieten willz man gewöhnt 
fich, Nichtigfeiten für Wirklichkeiten zu halten; und wenn, 
mag felten augdleibt, Rang: und Titelfucht die Obers 
band gewonnen haben, fo ift e8 aus, nidye nur. mit 
den Freuden des Umgangeg, fondern auch mit dem Nas 
tional⸗Stolz, der fich nie mit einer allzu weit getriebes 
nen Abftufung des Anfehens vertragen hat. Auch in 
diefer Hinficht ift das einzige Rettungsmittel der Mos 
narchie in einer Volksvertretung enthalten, die, indem 
fie die Titel ausfchließt, den Menſchenwerth nicht un: 
tergeben läßt. Die italiänifchen Fürften nun, welche 
von diefem Mittel Eeinen Gebrauch machen fonnten, 
weil fie es auf Verdrängung alles Republikanifchen ans 
legen mußten , haften faum ihre Beamten durd) 
Marfgrafens, Grafen: und Nitters Patente ausgezeich⸗ 
net, als diefe ihre Schöpfung auf fie. felbft zuruͤckwirkte 
und einen unftillbaren Durft nach Vorrang in ihnen er» 
geugte. Anfangs zufrieden mit dem Titel der Excellenz 
und Magnificen;, fuchten fie einander dadurch den Rang abs 
zulaufen, daß fie fi) an den Höfen der Könige dag 
Pradicat Durchlaucht oder Hoheit. erbaten oder erfaufs 
ten; und, bald auch damit nicht zufrieden, wollten fie 
Eönigliche Hoheit genannt feyn. Ihre eigene Schwäche 
ging auf ihre Beamten über. Se mehr man bie Titel 
vervielfältigte, defto größer wurde die Zahl der Kram 
fungen, denen man ausgefeßt blieb, bis nach und nad) 
die Titelfuche fi) der ganzen Gefellichaft bemächtigte 
und das Uebermaß des Uebels der Anfang des Guten 
werden mußte, 
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Die Nangftreitigfeiten zwifchen den Häufern Me 
biei und Savoyen hatten nicht aufgehört, feitdem Pius 
der Fünfte dem Herzoge Cosmo I. den Tıtel eines Groß: 
herzogs durch eine Bule gegeben und Kaifer Marimis 
lian der Zweite dem Nachfolger Cosmo's diefen Titel 
durch ein Diplom beftätige haste. Alle Großherzoge von 
Toscana hatten feitdem mehr oder weniger DBeranlafs 
fung gefunden, ihren Rang gegen die Unmaßungen ber 
Herzoge von Savoyen zu vertheidigen, welche von allen 
italiänıfchen Fürften am menigften geneigt waren, hinter 
jenen zurückzuftehen. Da die Großherzoge ihren Vorzug 
darein fegten, am Faiferlihen Hofe ihren Plag unmit- 
telbar nach der Republif Venedig zu haben und an als 
len übrigen Höfen Europa's auf dem Fuße der Gleich— 
heit behandelt zu werden: fo glaubten fie fich gefichere 
genug. Dies dauerte aber nicht länger, als bis Karl 
Emanuel, Herzog von Savoyen, den Zitel und die 
Vorrechte eines Königs von Cypern annahm, fi 
die Fönigliche Hoheit zulegte und auf diefe Weife dag 
Uebergewicht über die Großberzoge von Toscana zu gewins 
nen fuchte. Ferdinand der Zweite war flug genug, allen 
Erdrterungen über diefen Gegenftand auszumeichen; al» 
fein die Minifter des Haufes Medici ftanden deshalb 
nicht weniger auf ihrer Huth. Nun ereignete es fich, daß, 
als der Herzog Karl Emanuel I. dem Pabſte Ele 
mens X. zu deffen Thronbefteigung Glück wuͤnſchen lief, 
der Hauptmann der Schweizerwache, aus alter Anhäng- 
lichfeit für den Herzog, deffen geborner Unterthan er 
war, dem Minifter deffelben eine ganz ungewöhnliche 
Ehre dadurch zu ermweifen fuchte, daß er beim Eintritt 


— 60 — 


des Minifterd in den Palaft des Pabſtes, die Wache 
ins Gewehr treten Heß und die Glieder verdoppelte. 
Kaum mar dies in Florenz befannt geworden, ale 
Cosmo II. darauf beftand, daB fein Gefandter auf 
diefelbe Weife empfangen werden follte. Nichts halfen 
Entfhuldigungen und Befänftigungen: die Schweizer⸗ 
wace mußte dem toscaniſchen Gefandten diefelbe Ehre 
begeigen. Hieraus aber entwickelte fid) ein gegenfeitiger 
Haß zwiſchen den beiden Gefandten, toelcher bald fo 
weit. ging, daß ſich jeder von ihnen durch bewaffnete 
Leute ficherte, nicht. ohne den Andern zu bedrofen. Zu 
Nom erwartete man flündlich den Ausbruch der Feind» 
feligkeiten, bis endlich, durch die Klugheit des Cardi— 
nals Altieri, und durch das Anſehen des Pabſtes felbft, 
biefes Feuer gedämpft wurde, und beide Minifter den 
römifchen Hof mit ber Erflärung verließen, den Rechten 
ihrer Supveräne nichts zu vergeben. Cosmo, in Uns 
ruhe gefegt wegen des ihm gebührenden Ranges, blieb 
bierbei nicht ftehen; denn er glaubse, der Titel „koͤnig⸗ 
Eiche Hoheit!! fey etwas, worauf er nicht Verzicht leis 
ften fönne, ohne ſich in den Augen Europa’ und ſei⸗ 
ner Unterthanen herabzuſetzen. Er ruhete alfo nicht 
eher, als big. ee den Kaifer Leopold bewogen hatte, 
ihm. diefen Titel durch ein Faiferlihes Diplom zu ers 
theilen. 

Noch mehr, als durch den König von Cypern, 
fühlte fiy der Großherzog, gleih nad) feinem Negies 
rungsantritt, durch feine Gemahlin geängftige. Margas 
retha Luiſe von Orleans hatte den 24. Mai 1671 einen 
zweiten Prinzen geboren, als fie, nach ihrer Genefung, 
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allen ihren Leidenſchaften auf's Neue den Zuͤgel ſchießen 
ließ. Nur darauf bedacht, mie fie ſich von dem vers 
haften Gemahl befreien und nad) Franfreich zurück 
fehren wollte, verlangte fie den Antheil an der Negier 
rung, welchen die Großherzoge Ferdinand der Erfie und 
Cosmo der Zweite ihren Gemahlinnen bewilligt hatten. 
„Wenn eine Prinzeſſin von Lothringen," meinte fie, 
„und eine Ersherzogin von Defterreich, dem Gtaatd 
rath beigewohnt und die Gupveränetät geübt hätten: fo 
fey fein vernünftiger Grund vorhanden, eine Tochter 
Frankreichs davon anszufchließen, es fey denn, daß 
eine unverdiente Kraͤnkung beabſichtigt werde.“ Das 
Beiſpiel der Großherzogin Vittoria, welche von allen 
Staatsangelegenheiten war entfernt gehalten worden, 
wollte ſie nicht gelten laſſen, weil, wie ſie behauptete, 
zwiſchen dem Hauſe la Rovere und dem franzoͤſiſchen 
keine Gleichheit beſtehe. Bemerkungen dieſer Art erbit— 
terten die verwittwete Großherzogin, eine eben ſo ſtolze 
als rachſuͤchtige Frau, welche, von dieſem Augenblick 
an, nicht unterließ, ihren Sohn gegen ihre Schwieger: 
£ochter einzunehmen, und, anftatt der Mäßigung, Maß 
regeln der Autorität und Strenge zu empfehlen. Das 
Dafeyn eines zweiten Prinzen trug aber nicht menig 
dazu bei, dag man fehonungslofer gegen eine Frau vers 
fuhr, die, vermöge ihrer beweglichen Einbildungsfraft, 
fo leicht von dem Einen Yeußerfien zum andern über- 
ging. 

Was Luife von Orleans auch beabfichtigt Haben 
mochte, als fie Siß und Stimme im Staatsrath ver 
langtes fobald fie ſah, daß fie ihren Zweck nicht er- 
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reichen würde, veränderte fie ihre Angriffamitte. Am 
unter einem erträglichen Borwande nach Frankreich zu— 
rückfehren zu fünnen, beuchelte fie ein Bruftübel, wel 
ches die Bäder von Gt. Naine in Champagne noth» 
wendig mache. Wirklich trieb fie die Verſtellung fo 
weit, daß, da ein toscaniſcher Arze nicht füglich über 
ihren Zuftand entfeheiden Fonnte, der Großherzog fich 
genörhigt fah, den franzöfifchen Hofarze Alliot zu dies 
fen Endzweef von Paris Fommen zu laffen Zum 
Unglüf für die Teidenfchaftlihe Großherzogin mar 
Alliot ein Mann, der fich nicht beftechen ließ; und nachs 
dem er feine Erflärung dahin abgegeben hatte, daß bie 
Großherzogin eben fo gefund am Körper, als krank an 
der Seele fey, war ihre Lage wenigftend in fo fern vers 
fchlimmert, al8 Cosmo, um fich gegen neue Kunftgriffe 
zu fichern, in fein Verfahren gegen fie noch größere 
Strenge brachte, bierzu fogar durch Ludwig den Vier: 
zehnten aufgemuntert, welcher eben nicht geneigte mar, 
feinen Hof durch eine Verſchmitzte gu vermehren. Allein 
die Großherzogin mar unerfchöpflih an Huͤlfsmitteln. 
Ueberzeugt, daß fie ihren Zweck erreichen werde, wenn 
es ihe nur nicht an Entfchloffenheit und Standhaftigs 
feit fehle, führte fie die bitterſten Beſchwerden über die 
GSraufamfeit des Großherzogs, der nur ihren Tod wolle; 
und um dieſe Befchwerden fo fundbar als möglich zu 
machen, gebrauchte fie ihre Leute: zwei deutfche Stall» 
fnechte und einen franzöfifchen Tanzmeiſter, die ihren 
geheimen Rath bildeten. Es war ein Kampf der Lift 
mit der Gemalt, in welchem die legtere in der Regel 
unterliegt, Um dem GStadtgefpräcd, ein Ende zu mas 
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chen, entfernte der Großherzog die Stallknechte und den 
Tanzmeiſter; doch die Großherzogin, wie ſehr ſie auch 
vereinzelt ſeyn mochte, hatte noch immer ihre Lift ge— 
rettet. Anſtatt ſich neuen Uebereilungen hinzugeben, 
um von ſich reden zu machen, uͤberraſchte ſte den Hof 
mit einer Fuͤgſamkeit, von welcher man freilich nicht 
fagen konnte, daß fie ihr natuͤrlich ſey, die aber deswe— 
gen nicht weniger beſchaͤftigte. Durch Wohnung und 
Lebensweiſe von ihrem Gemahl geſchieden, nahm ſie je— 
den Beweis von Achtung und Hoͤflichkeit, den der Groß 
herzog oder die Prinzen ihr gaben, mit einer an Heiter: 
feit graͤnzenden Artigfeit an; und die Täufchung, die fie 
auf diefem Wege bemwirfte, mar fo groß, daß Eos 
mo an eine Ausſoͤhnung zu glauben begann und dag 
fromme Werf durch Gefchenfe und Aufmerkfamfeiten 
aller Art zu fördern ſtrebte. Lange Fonnte diefe Ber 
ftelung freilic) nicht dauern, und nur alu bald Fam 
der Augenblick, wo fie zu einem fürmlichen Bruche 
führte. 

Gegen Ende des Jahres 1672, als der Großher: 
zog eben fehr befchäftige war, bat Luife von Orleans 
um die Erlaubniß, ſich, zur DVerrichtung ihrer Andacht, 
nach Prato begeben und den Mittag zu Poggio-a⸗Ca— 
jano (einem Luftfchloffe der Medici nicht weit von diefer 
Stadt) fpeifen zu dürfen. Mit Freuden bemilligte 
Cosmo diefe Bitte, indem er fogleich die zum Empfange 
feiner Gemahlin, fowohl zu Prato, ald zu Poggiosa- 
Cajano, nöthigen Befehle ertheilte. Am folgenden Mor: 
sen (e8 war der 23. Dec.) konnte felbft ein hefti— 
ger Regenguß die Großherzogin nicht abhalten, nach 


— 6b — 


Prato zu gehen, Sie verrichtete dafelbft ihre Andacht, 
eilte ſodann mit ihrer Dienerfchaft nach Poggio-a, Cas 
jano, und aß mit ungemeiner Heiterkeit zu Mittag. 
Nach aufachobener Tafel zog fie den Marchefe Mal 
vezzi, ihren Kammerherrn, auf die Seite, und erflärte, 
daß fie bejchloffen habe, weder nad) Florenz, noch zu 
ihrem Gemahl zurück zu fehren, fondern fo lange in 
Poggio-a:Eajano zu bleiben, bis der Himmel und 
der König von Frankreich ihr einen ruhigeren Aufente 
haltsort anmweifen würden. Vergeblich waren die Ab» 
mahnungen des Kammerherrn; und damit er bei dem 
Großherzog entfchuldige feyn möchte, gab fie ihm ein 
Schreiben an denſelben mit, worin fie fagte: es ſey ihr 
unmöglich, noch länger mit ihm zu leben; fie bitte ihr 
alfo um feine Einwilligung in eine Trennung, durch 
welche ihr beiderfeitiges Gewiffen beruhigt werde. Zu 
Poggio-a-Cajano wolle fie die Befehle des Königs ers 
warten, ‚den fie um eine Stelle in irgend einem frangös 
fiichen Klofter erfucht habe, übrigeng möchte er fich über 
ihren Schritt nicht beunruhigen; ihre Herz fey, mie 
es feyn müffe, unfähig, fich zu Gemeinheiten zu ber 
quemen. 

Ein fo unerwarteter Entfehluß traf den Großhers 
zog um fo empfindlicher, da feine Gemahlin, wenige 
Tage vor ihrer Abreife, alfo zu einer Zeit, wo ihr 
Plan gemacht war, in ihrer DVerftelung Mittel gefuns 
den hatte, ihm ein anfehnliches Geſchenk abzulocken. 
Erbitfert von diefem Betruge, war er empört von dem 
Gedanfen, daß die Zwietracht feines Haufes nicht län» 
ger verheimlicht werden koͤnnte. Indeß dachte er im feis 
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ner unbequemen Lage darauf, wieer Zeit gewinnen 
wollte. Der: Tod der verwittweten Herzogin von Drs 
leans, welcher vor Kurzem erfolgt war, raubte ihm die 
Yusficht auf die wirkſamſte Vermittelung; und.‘ fich 
blindlinge den Befchlüffen des Königs von Frankreich 
zu unterwerfen, fchien ihm. eine Unterordnung; wo⸗ 
durch er feiner Würde etwas vergebe. Auf der anderen 
Seite fühlte er fih von Zorn und Liebe. beftürniez 
ſchwach wollte er’ auch nicht fcheinen, damit feine Nach— 
giebigfeit nicht die Kuͤhnheit der Großherzogin: vermeh⸗ 
ren möchte. Seine Mutter ihrerfeits fah Feine andere 
Rettung ab, als die Großherzogin ihrer Wildheie zu 
überlaffen. In diefer Verlegenheit antwortere er: „daß 
er, zufrieden mit dem Zeugniffe feines Gemiffens und 
mit dem Urtheil aller Bernünftigen, ' den Entfhluß der 
Großperzogin zwar nicht. billige, aber ihn fich dennoch ge 
fallen laffe, und daß er, fo lange ihr Aufenthalt in 
Poggio⸗a⸗Cajano dauere, für alle ihre Bequemlichfeiten 
forgen werde, U 

Da die Großherzogin in ihrem Schreiben angefüns 
dige hatte, daß fie ihren Beichtvater zu ferneren Unter: 
handlungen gebrauchen würde, und da der Großherzog 
ſich diefen Unterhändler hatte gefallen laffen: fo erfchien 
gleich in den erften Tagen des neuen Jahres ein Mönch, 
der auf eine förmliche Trennung antrug.  Diefe vermeis 


gerte der Großherzog, weil er vorherſah, daß fie weder 


den Beifall des Haufes Bourbon finden, noch zu feis 
nem eigenen Vortheil ausfallen würde. Auf jeden Fall 


wollte er, nachdem die Sache fo weit gediehen warı 


ohne die Genehmigung des Königs von Frankreich nicht 
Journ. f. Deutſchl. XI, Bd. 18 Heft. E 


u rn 


das Mindefte thun. Ludwig der Vierzehnte nun, von 
dem Hergang unterrichtet, war glücklicher Weife nicht 
abgeneigt, das Betragen des Großherzogs zu billigen. 
Zwar hatte Luiſe von Orleans in Paris eine nicht uns 
bedeutende Parthei: an der Spige derfelben ſtand der 
Herzog von Orleans, und außer einem großen Theil 
des Minifteriums waren die Frauen des Hofes auf Ih: 
rer Seite. Indeß wurden alle diefe Perfonen, mie 
ftarf auch ihr Einfluß feyn mochte, von dem Minifter 
Pomponne uͤberſtimmt, welchem die Betreibung folder 
Angelegenheiten oblag. Ohne die Dazwifchenkunft des 
Herzogs von Chaulnes, franzöfifhen Abgefandten am 
tömifchen Hofe, auf der Einen, und des toscanifchen 
Gefandten in Paris auf der andern Seite, mürden 
vieleicht harte Mafregeln gegen die Großherzogin ges 
nommen feyn. Jener behauptete, alle Zwietracht zwiſchen 
dem Großperzog und deffen Gemahlin rühre von der 
Schwiegermutter her, welche der Zürftin Eeinen Antheil 
an der Regierung geftatten wolle; und ein edler Ehr; 
geiß, den man gewaltfam von feinem Gegenflande 
trenne, ſey der einzige Erflärungsgrund aller bisherigen 
Hißhelligkeiten, und werde wirkſam bleiben, bis die 
Großherzogin Vittoria entfernt und die Fürftin in ihre 
echte eingetreten fey. Diefer bemerkte mit Beſchei— 
denheit, wie leicht man fich hierin irren fünne, und 
wie graufam es feyn würde, den Sohn zur Undanfbars 
barfeit gegen feine Mutter zu zwingen, bloß um die 
Launen einer Gemahlin zu befriedigen, welche nie das 
fleinfte Zeichen von Liebe geäußert habe. Um weder den 
Großherzog noch deffen Gemahlin zu Fränfen, beſchloß 
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Ludwig der Vierzehnte, auf Pomponne's Nath, den Bi: 
fchof von Marfeille nach Florenz zu fenden, mit dem 
Auftrage, das Gemiffen der Großherzogin zu fchärfen 
und fie durch feine Beredfamfeit in die Bahn der Pflicht 
zurück, zu führen. Dem Bifchofe mußte die Marquife 
von Deffans folgen, eine Frau, welche lange die Erzie— 
berin der Großherzogin gewefen war, und noch immer 
Einfluß auf fie Hatte. Don Geiten der Königin und 
aller Mitglieder des Eöniglichen Haufes wurde der res 
belliſchen Fürftin gemeldet: fie fchmeichle ſich vergeblich 
mit der Hoffnung, daß fie nach Sranfreich zurückfom: 
men werde; der König wolle nichts von ihr wiffen, 


und beftehe darauf, daß fie fich ruhig verhalten und zu 


ihrer Pflicht zurückiehren folle, 

Es zeigte fich indeß auch bei diefer Gelegenheit, 
daß nichts fchwerer zu befehren ift, als ein mweiblicheg 
Herz, in welchem eine Heftige Leidenfchaft tobt. Weber 
die Ermahnungen des Biſchofs von Marfeille, noch die 
Flugen Reden der Marquife von Deffand vermochten 
das Mindefte über den felfenfeften Entfchluß der Groß- 
bergogin, nicht länger mit ihrem Gemahl zu leben. Gie 
fpottete der Drohungen, die fich Beide im Namen deg 
Königs erlaubten; fie beftrite alle Vorwürfe, die ihr ge 
macht wurden; fie blieb dabei, daß das beklagenswer⸗ 
thefte Leben in Frankreich ihr unendlich lieber ſeyn werde, 
als die Folter, welche fie an der Geite eined verhaßten 
Gemahls empfinde. Dabei fragte fie, mit welchem 
Nechte ein vrichterliches Erkenntniß über die Guͤltigkeit 
einer Ehe verfage werde, in welche fie nie gemilligt habe, 


Ihre Bekenntniſſe, Ihre Klagen, ihr ganzer Zuftand 
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rührte zuleße den Bifchof von Marfeille, der, ohne lange 
an dem florentinifchen Hofe zu verweilen, nach Paris 
zurüchging und dafelbfi eine allgemeine Theilnahme für 
die unglücliche Frau erregte. 

In dem Herzen des Großherzog mußte der fehl: 
gefchlagene Verſuch, welchen ein Bifchof und eine alte 
Vertraute zu feinem Vortheile gemacht hatten, Gefühle 
ganz eigener Art erregen. Geine Liebe und Geduld ars 
teten aber um fo mehr in Haß und Zorn aus, weil 
die Entdeefung hinzu Fam, daß die Großherzogin ein 
früheres Verhaͤltniß mit einem Lothringifchen Prinzen, 
der ihr vor ihrer VBermählung theuer gewefen war, noch 
immer nicht aufgegeben hatte. Ein aufgefangener Brief 
von diefem Prinzen, voll unvorfichtiger Ausdrücke, und 
ganz auf Verftärfung des leidenfchaftlichften Haffes be: 
rechnet, hatte das Geheimniß verrathen; und bradjfe 
man damit in Verbindung, was feit Jahren gefchehen 
war, die Erfcheinung eben diefes Prinzen in Florenz, 
die Verſuche der Großherzogin, fi durch die Flucht zu 
reften, den Eifer, womit fie die deuffche Sprache ers 
lernt hatte, das Vertrauen, welches fie den Deutſchen 
in ihrer Dienerfchaft fchenfte, und die Dringlichkeit, wo— 
mit fie fowohl den Kurfürften von Baiern ald den Herz 
zog von Savoyen erfucht hatte, ihr einen Zufluchtsort 
in ihren Staaten zu vergönnen, wenn ihr ein-folcher in 
Frankreich verweigert werden follte: fo ſchien auf eine 
unwiderſprechliche Weife daraus hervor zu gehen, daß an 
eine aufrichtige Ausfühnung nicht zu denken fey.  Gelbft 
in den ruhigften Augenbliefen mußte fid) der Großherzog 
fagen, daß er die Nuhe feines Lebens nur durch Beens 
digung einer folhen Spannung wieder gewinnen koͤnne. 


Inzwiſchen hörten dadurch nicht alle Bedenklichkeis 
ten auf, Einwilligung in eine förmlidye Trennung führte 
zu Unterfuchungen über die Nichtigfelt der Ehe: Unter; 
fuchungen, welche die Ehre beider Häufer durchaus 
nicht geftattete. Ein gewaltfames Berfahren, welches 
die rebellifche Gemahlın zu einer Gefangenen machte, 
fonnte Folgen haben, die fidy gar nicht berechnen ließen, 
fobald das Gefühl der Ruche den Ausfchlag gab. In 
Sranfreich felbft hatte die Großherzogin feit der Zurück 
funft des Biſchofs von Marfeile und der Marquife 
von Deffans fehr viel neue Freunde erworben. Ohne 
‚den Großherzog gerade zu tadeln, gewannen die Hof; 
leute das Herz des Königs dadurch für die Großherzo— 
gin, daß fie jenem cinen Charafter zufchrieben, der mit 
franzöfifchen Eigenthümlichkeiten unverträglich fey. Es 
fey, meinten fie, zuleßt doch nicht die Schuld der Fürs 
fin, an einen Gemahl gerathen zu feyn, mit welchen 
zu leben jede Franzoͤſin Mühe haben würde; niemand 
fünne wegen feiner Erziehung zur Nechenfchaft gezogen 
werden, und alles, was in dem Betragen der Großher: 
zogin zu tadeln feyn möchte, falle auf den Stifter dies 
fer unfeligen Ehe, den Cardinal Bonfi, zurüd, der die 
Charaftere hätte beffer beurtheilen follen. Ludwig war 
nicht taub gegen folhe Einfliſterungen; nur daß er «8 
noch immer als der königlichen Würde zuwider betrachtete, 
ein weibliches Herz nicht zur Unterwerfung bringen zu 
fünnen. Er war alfo noch immer Willeng, Alles zu geneh⸗ 
migen, mas der Großherzog für gut befinden würde; 
und im diefer Lage hätten die Sachen noch lange Blei» 
ben fönnen, wenn die Großherzogin nicht durch ihre 
Lift einen neuen Ausweg gefunden hätte, 


Um eine Kriſis herbei zu führen, melche ihren 
Wünfchen gemäß wäre, befchloß fie, ſich des Aberglau- 
bens zu bedienen. Damit nämlich weder der König, 
noch der Großherzog fie an der Nückkehr nad; Frank— 
reich” noch länger verhindern möchten, nahm fie die 
Larve einer Betſchweſter vor; und nachdem fie viele Scheins 
Beweiſe von Befehrung und Sinnesänderung gegeben 
hatte, ließ fie dem Großherzoge fagen: „fie fühle fich 
von Gott berufen, eine Nonne zu werben, den Reſt ih— 
rer Tage in einem Spital unter Andachtsübungen zu 
verleben, und für fein und feiner Kinder Wohl zu bes 
ten." Sie ließ durch ihren Beichtvater hinzufügen, 
„daß der Großherzog fidy einem fo frommen Entfchluffe 
nicht widerſetzen Fünne, ohne der Urheber ihrer beider- 
feitigen ewigen Verdammniß zu werden. 

Cosmo, dem ein folcher Antrag hoͤchſt willfommen 
war, bezahlte mit gleicher Münze. Um einen folchen 
Entfchluß zu faffen, antwortete er, müffe er ſich zuvor 
un die Gnade de8 Himmels bewerben; inzwifchen fey 
er überzeugt, daß das rechte Mittel zur Beilegung ihrer 
Hißhelligkeiten gefunden fey. Bei fich felbft überlegte 
er bloß, in wie fern der Vorfchlag feiner Gemahlin ein 
neuer Kunfigriff fey, ihm feine Einwilligung zu einer 
förmlihen Trennung zw entreißen, und in wie fern es 
möglich feyn werde, den König von Franfreich für den 
neuen Entwurf zu gewinnen. Als der erfte Antrag am 
franzöfifchen Hofe gemacht wurde, bewiefen Ludwig der 
Vierzehnte und Pomponne Anfangs einige Abneigung; 
und diefe beruhete darauf, daß man fid) nicht gern mit 
der Großherzogin befaffen wollte. Pomponne war der 
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Meinung, daß, wenn ſie einmal in einem Kloſter leben 
ſollte, ein toscaniſches auch deshalb den Vorzug ver 
diene, weil der Großherzog alsdann die Erfüllung der 
von ihr eingegangenen Bedingungen erzwingen fünne, 
Inzwiſchen fiegte Theils die Enefchloffenheit, womit fich 
die Großherzogin gegen dem längeren Aufenthalt in To: 
cana erklärte, Theils der Gedanke, daß der König von 
Frankreich einer Pringeffin feines Geblüts den Schuß 
nicht verfagen dürfe. Es murde alfo feftgefeßt, daß 
man fich mit ihr über die Wahl eines Klofter€ in der 
Nahe von Paris einigen wollte, wo fie, gleihfam un— 
ter den Augen des Könige, die einmal angenommenen 
Bedingungen erfüllen müßte. Zugleich befchloß der Kös 
nig, die Marquife von Deffans nod) einmal nach lo: 
renz zu fenden, um in feinem Namen bei der Abfchlie 
Bung des Vertrages gegenwärtig zu feyn. 

Mit großer Freude vernahm der Großherzog die 
Nachricht von der Nachgiebigfeit des franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nigs; denn er betrachtete fie als das Unterpfand beens 
digter Leiden und fünftiger Ruhe. Die Großberzogin 
ihrerfeit8 zog nur die Erlaubniß zu der Nückfehr nad) 
Sranfreich in Betracht; denn, welches Verhalten man 
ihr auch vorfchreiben mochte, fo traute fie fich doch 
Verftand genug zu, den Vertrag auf eine folche Weife 
zu brechen, daß die öffentlihe Meinung ihr niemals 
ganz entfiände. Nur darauf bedacht, wie fie den Erfolg 
befchleunigen wolle, blieb fie der Rolle einer Betſchwe⸗ 
fer getreu, indem fie nur folche Klöfter in Vorſchlag 
brachte, welche fih durch die Strenge ihrer Disciplin 
augzeichneten. Gie war im Alter weit genug vorge: 


rückt, um wohl zu wiffen, wie viel man im gefell- 
fchaftlichen Leben dem Scheine verdankt. 

Sobald die Marquife von Deffans in Sloreng ans 
sefommen war und die Sinftructionen des Könige dem 
Grofberzoge mitgetheilt hatte, wurde das Klofter von 
Montmartre, deſſen Aebtiffin die Herzogin von uife 
mar, zum fünftigen Aufenthalt der Großherzogin ge 
wählt. Zwar verzögerte fid) der Abfchluß des Vertrages 
durch eine Krankheit der Marquife um einige Monate; 
indeß fam er doch den 26. Dec. 1674 zu Billa di Ca: 
fielo zu Stande. Die Hauptbedingungen waren: daß 
die Großherzogin fich verpflichtete, das Klofter nicht 
ohne die ausdrückliche Erlaubniß des Königs zu verlaß 
fen; daß fie Verzicht leiftete auf alle VBorrechte einer 
Nrinzeffin vom Föniglichen Geblüte; daß fie nur folche 
Nerfonen in ihrem Dienfte zu halten verfprach, melche 
den Beifall der Aebtiffin haben würden; daß fie endlich 
über ihre Koftbarfeiten, fo wie über Alled, was nad) 
ihrem Tode als ihr Eigenthum anerfannt werden würde, 
nur zum Wortheil ihrer Kinder zu verfügen gelobte. 
Der Großherzog feiner Seits machte fih anheifchig, ihr 
jährlich 80,000 fr. Livres zu zahlen, die Koften der ev: 
fien Einrichtung zu beftreiten, für unvorhergefehene Aug: 
gaben eine Summe in Bereitfhaft zu halten, und die 
Abreifende auf eine, ihrem Range angemefjene Weife 
bis nach Marfeille begleiten zu laffen. Dem Könige 
von Frankreich wurde die Auslegung des Vertrages auf 
den Fall anheimgeftelt, daß darüber Streitigkeiten zwi: 
ſchen den Abfchließenden entfiänden. 

So leicht die Abfchließung diefes Vertrages gewe— 





fen war, fo fihwer wurde die Vollziehung deſſelben. 
Die Aebtiſſin von Montmartre machte Schwierigkeiten, 
welche nicht auf der Stelle gehoben werden Fonnten. 
Auf der andern Seife verzögerten die Krankheit und der 
Zod der Marquife von Deffans alle Maßregeln zum 
Vortheile der Großherzogin. Indeß wurde die nahe 
Abreife derfelben in Toscana befannt, und der Eindruck 
welchen dieſe Nachricht machte, war Feinesweges zu 
Gunften des Großherzogs. Unbekannt mit den Aug; 
fchweifungen der Fürftin, liebte das Volk fie wegen ih» 
rer Schönheit, ihrer Herablaffung, ihres munteren We 
fens und felbft ihrer Verſchwendung; und dieſe Liebe 
benugte fie, um die Deinung zu verbreiten, daß ihre 
nahe Nückfehr nach Franfreidy das Werf ihreg Gemahle 
und ihrer Schwiegermutter fey. Der alte Haß gegen 
die Großherzogin Vittoria erwachte von Neuem; mit 
demfelben verband fich die Abneigung von einem Fürften, 
der felbft in die gleichgültigfien Handlungen fpanifchen 
Hochmuth brachte, und fo feine Herzloſigkeit gleichfam 
zur Schau trug Was die Trennung herbeigeführt 
hatte, blieb, wie ſich ganz von felbft verſteht, dem gro; 
Ben Haufen unbekannt. Defto gefchäftiger aber mar 
die Einbildungsfraft, einen Roman an die Stelle einer 
wirklichen DBegebenheit zu feßen. Und dies Alles 
‚machte e8 der Großherzogin leicht, das Mitleid der 
Toscaner zu erobern, und allen Haß gegen ihren Ges 
mahl zu richten, über deffen Hochmuth und Graufam: 
feit von jeßt an niemand ungemwiß blieb. 
Gegen die Mitte des Sjahres 1675 war endlich 
alles zur Abreife der Großberzogin bereit: der Großhers 
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509 hatte drei Galeeren ausrüften laffen, welche feine 
Gemahlin nach Marfeille begleiten folten, und mit 
dem framzöfifchen Hofe war die Verabredung genoms 
men, daß der Graf von St. Mesme die Gelandete em: 
pfangen und gerades Weges nad) Montmartre führen 
follte. Beruhigt über alles, was ihr begegnet war und 
noch begegnen Fonnte, bat die Großherzogin um die Ers 
laubniß, perfönlich von ihrem Gemahl, ihrer Schwiegers 
mutter , ihren Kindern und den übrigen Prinzen des groß 
berzoglichen Hauſes Abfchied nehmen zu dürfen; und es ift 
zu glauben, daß diefem Wunfche Feine Lift zum Grunde 
lag. Indeß murde der Großherzog dadurch im die 
außerfie Verlegenheit gefeßt. Sein Hochmuth brachte 
e8 mit fi), daß er von Dem, tag zwifchen ihm und 
feiner Gemahlin vorgefallen mar, auch nicht das Mins 
defte verantworten mollte , und feine Furchtfamfeit, 
einer entfchloffenen Fran gegenüber, machte ihn bange 
vor einem Auftritt, der nur allzu leicht zum Verrath 
feiner Schwäche, führen konnte. Sey es aus freiem 
Entfchluffe, oder auf den Rath feiner Vertrauten: genug, 
er fchlug die Bitte ab; und um fein Verfahren zu recht: 
fertigen, gebrauchte er den Vorwand, daf er dem Kös 
nige von Frankreich verfprochen habe, alles zu vermeiden, 
was neue Erfchütterungen veranlaffen koͤnnte. Diefes Abs 
fchlagen wurde indeß fo viel als möglich verfüßt, befons 
ders dadurch, daß die Mitglieder der großherzoglichen 
Familie nicht verhindert wurden, nad) Poggio: a: KCajano 
zu gehen. Die Großherzogin empfing fie mit eben fo 
vieler Höflichkeit ald Freundfchaft, und machte allen den 
Gegenbefuch, mie es vorher verabredet war. Der Ab» 





fchied von ihren Kindern Eoftete ihr fogar Thränen; und 
hierdurch: verführt, nur Gutes von ihr zu denfen, Flagte 
der große Haufe den Großherzog nur um fo mehr der 
Härte und Graufamfeit an. In den legten Tagen ih— 
res Aufenthalts zu Poggio-a-Cajano fihickte die Großs 
herzogin noch einmal ihren Beichtvater an den Großher— 
zog mit dem Auftrag, ihm zu fagen: fie würde nicht 
mit ruhigem Herzen abreifen, wenn fie nicht wüßte, daß 
der Großherzog ihr alles verzeihe, mas fie während ih— 
res Aufenthaltes in feinen Staaten gefehlt haben Fönnte, 
oder wenn fie ihm in irgend etwas Unrecht gethan hätte; 
und fo mie fie Alles, was ihr Unangenehmes begegnet 
fey, vergeffe und von ganzem Herzen verzeihe, fo mwüns 
fche fie auch von feiner Geite Verzeihung zu finden. 
Diefe kecke Art von Abbitte, bei welcher die größere 
Schuld zweifelhaft blieb, beleidigte den Großherzog fo, 
daß er den Beichtvater der Gemahlin zurückbehielt, und 
ihr durch einen Moͤnch fagen ließ: „er habe den an ihn 
abgeſchickten Beichtvater freilich nicht fprechen fönnen, 
aber er beiwillige die Verzeihung, um melche fie ihn ge 
beten. 4 Die Großherzogin, von der Botfchaft des 
Moͤnchs durch ihre Vertrauten unterrichtet, ließ ihn gar 
nicht vor; und ohne fih nun noch länger aufzuhalten, 
ging fie den 14. Jun. an Bord der Galeere, die fie 
nach Marfeille bringen follte. 
Ganz Toscana tadelte da8 Benehmen des Groß. 
herzogs, und man fprach fo laut zum Vortheil der aus: 
gefchiedenen Fürfiin, daß felbft Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten Urtheil beftochen wurde. Kaum war fie den 21. 
Zul. auf Montmartre angelangt, als alle Prinzen des 
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fönialichen Haufes ihre den Beſuch abftatteten. Ihre 
Unbefangenheit, Heiterkeit und Gewandtheit bemirfte 
leicht, daß man fie, ohne weitere Unterfuhung, eines 
befferen Schickſals werth hielt. In Ludwig dem Bier 
zehnten felbft ermwachte die Begierde, eine nahe Ber 
wandte wieder zu fehen, von melcher die Vorausſetzung 
galt, daß fie durch bloßen Eigenfinn fi) von einer 
Großherzogin zu einer Nonne herabgefegt habe; und 
gleich in der erften Unterredung, die fie mit dem Kös 
nige hatte, wurde e8 der Derfchlagenen nicht fchwer, 
alle Schuld auf den Großherzog zu wähen. Go 9% 
ſchickt bat fie um Verzeihung wegen ihre Ungehorſams 
gegen die Föniglichen Befehle, fo überzeugend behauptete 
fie, daß fie ihre Ruhe nur in FSranfreic) habe mieder; 
finden können, fo treuherzig und unaufgefordert gab fie 
das Verfprechen, von jeßt an nur ihren DBerbindlichkeie 
ten gemäß zu leben, daß Ludwig der Viergehnte, von ihr 
rem GScicfal gerührt, fie zum Abendeffen bei fich bes 
hielt und ihr unter andern im DBertrauen fagte: „daß, 
obgleich vollkommen einverfianden mit ihren guten Vor— 
fügen und Maximen, ee gleichwohl Feine Bürafchaft für 
fie übernommen habe, und daß alles nur zur DBeruhi- 
gung des Großherzogs gefchehen fey. ! Und die nächfte 
Folge davon war, daß dem Abt Gondi, toscanifchen 
Minifter zu Paris, amtlich angezeigt wurde: „daß, 
wenn gleich der König feine Einwilligung gegeben, Das 
mit der abgeſchloſſene Vertrag in Frankreich vollzogen 
werden fünne, e8 dennoch der Würde Sr. Majeftät ent 
gegen fey, über die Beachtung deffelben zu halten. | 
Einem Fuͤrſten, deffen ganze Sicherheit auf aus: 


wärtigen Verhältniffen beruhete, konnte es nicht aleichaüls 
tig ſeyn, wie man am franzöfifchen Hofe über ihn dachte 
und je mehr Cosmo der Dritte darauf gerechnet hatte, 
in Ludwig dem Vierzehnten einen Nächer aller ausge 
fiandenen Beleidigungen zu finden: deſto tiefer füblte 
er fich durch die obige Erklärung verlegt. Die Groß 
berzogin ihrer Seits ſah ſich durch ein einziges Wort 
von dem Zwange befreiet, dem fie fich unterwerfen zu 
müffen geglaubt hatte. Auch fing fie fogleih an, den 
Hof zu befuchen und an allen Vergnügungen Theil zu 
nehmen. Nicht, daß fie die Larve einer Frommen ganz 
abgelegt hätte; dazu war ed noch nicht Zeit. Aber fie 
mußte e8 fo einzurichten, daß fie für geſetzt und vorfichs 
tig gehalten wurde; und fo erwarb fie ſich die Achtung Als 
ler, die an Ludwigs Hofe etwas vermechten, vorzüglich die 
der Frau von Montefpan. Die Aebtiffin von Montmartre 
felbft ließ ſich täufchen; und je größer der Werth war, 
welchen der Hof auf die Großherzogin legte, deſto bes 
reitwilliger wurde jene, dem Neuling im Klofterleben 
jedes anftändige Vergnügen zu gönnen. 

Nur der Großherzog Cosmo dachte andere. Er 
fonnte fich nicht darüber beruhigen, daß eine Frau, 
welche tractatenmaͤßig in ihrer Zelle leben folte, alle 
Zeitvertreibe des glänzendften Hofes genoß; er Fonnte 
fid) aber noch weit weniger darüber tröften, daß eben 
diefe Frau, die fich fo mannigfaltig vergangen hatte, 
die allgemeinſte Achtung fand, während Er, der tief 
| Gefränfte, fich gefallen laffen mufte, in dem Urtbeil 
Frankreichs und deſſen ſtolzen Königs für einen Fuͤrſten 
zw gelten, deſſen Ungeſchlachtheit und widerwärtige Sit 
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ten nur Abſcheu erregen koͤnnten. Sein Unmuth war 
um ſo groͤßer, je mehr er ſich verbunden fuͤhlte, zu 
ſchweigen, und das, was zu ſeiner Entſchuldigung oder 
Rechtfertigung dienen konnte, noch länger zu unterdruͤk— 
fen. Am hoͤchſten flieg fein Unwille, ale die Großher 
zogin, fühn gemacht durd) dad Wohlmollen des Königs, 
dem Abt Gondi ganz unummwunden erflärter „es ftehe 
in ihrer Macht, die Bedingungen des Vertrages zu er; 
füllen, oder nicht; denn da das koͤnigliche Verfprechen 
fehle, fo wiffe fie nicht, welches Gefeß fie zur Erfüllung 
einer Verbindlichkeit zwinge, die fie zur Zeit ihrer Uns 
freiheit übernommen habe.“ Zugleich machte die Großherzos 
gin Forderungen an den Schag ihres Gemahls, die 
nicht wohl zu erfüllen waren; und, einen Schritt nad) 
dem andern wagend, fand fie ihren Aufenthalt auf 
Montmartre erfi der Geſundheit nachtheilig, und dann 
lächerlich, bis es dahin Fam, daß fie der Aebtiſſin den 
Gehorfam verweigerte, und ſich über Alles hinausſetzte, 
was die Klofterordnung mit fich brachte. 

Dergeblih 'prach der Großherzog den Beiftand dee 
Königs an: Ludwig der Vierzehnte, antwortete in allge 
meinen Redensarten, durch welche er fich von jeder Vers 
bindlichfeit losfprad). Eben fo vergeblich) wendete er 
fi) an die Aebtiffin: die gute Frau vermochte nichts 
über eine von dem Hofe befchügte Nonne, welche bei 
jeder Gelegenheit die Prinzeffin vom Geblüte geltend 
machte. Als zuleßt nichts Anderes übrig blieb, als die 
Großherzogin mit Zurüchaltung ihrer Penfion zu bedros 
ben, zeigte fi) auf der Stelle, wie fehr fie diefe Dros 
bung verachtete; denn Fühner, als jemals, fette fie ſich 
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über den Zorn ihres Gemahls hinaus, und ihren Eigen; 
finn verdoppelnd, benugte fie feine Lerdenfchaft zu einem 
muthwilligen Spiele. Der ganze franzöfifche Hof: lachte 
über dieſe Zänfereien. Man ging von dem Grundfaß 
aus, daß der Großherzog nicht berechtigt ſey, das Betras 
gen einer Frau, auf welche er Verzicht geleiftet. habe, 
zu hofmeiftern; und ohne in Anfchlag zu bringen, wie 
viel Urfache Cosmo der Dritte hatte, im Auslande zu 
gelten, betrachtete man die Handlungen der Großherzo; 
gin als ſolche, deren Lob oder Tadel nicht auf das 
Haus Medıci, ſondern lediglich auf das Haus Frank: 
reich, zurüchfalle.  Mie Einem Wort: Alled wurde der 
Eiferfudjt des Großherzogs zugefchrieben; und eine folche 
Leidenfchaft Fonnte an Ludwigs des Vierzehnten Hofe 
nur berfpottet werden. 

Cosmo, von feiner Gemahlin auf dag Empfind» 
lichfie gefranft, von dem franzöfifchen Hofe verachtet 
und verladht, von feinen eigenen Unterthanen als grau 
fam gehapt, und überall als eiferſuͤchtig und unfähig, 
Liebe zu gewinnen, verfchrieen , gerieth Sehr bald in eine. 
Stimmung, melde jedes Wohlwollen ausfchließet «und 
zur Heuchelei und Graufamtert geneigt macht. , Die 
unfelige Stellung, die er, als unumfchräufter Fürft, in 
feinen eigenen Staaten hatte, trug nicht wenig dazu bei, 
daß feine Menſchenfeindlichkeit ſich defto rascher entwickelte. 
Es fam nody dazu, daß nad) dem, im Sahre 1675 
erfolgten, Tode feines Oheims Leopold jeder Zügel für 
ihn wegfiel. So lange diefer Eardinal lebte, vertheis 
Digte er die Freifinnigkeie feines Bruders Ferdinand; und 
ſelbſt kirchliche Wurden verminderten feine Achtung für 


— 80 — 


gute Köpfe und für Galilers Philoſophie nicht. Flo— 
venz hatte zwar noch Ueberfluß an dem erfteren; ala 
lein die feltfame Libensweife, weldye, nach dem Ausfcheis 
den der Grofherzogin und dem. Tode des Cardinals 
Seopold, am Hofe die Ueberhand gewann, veraͤn⸗ 
derte fehr bald die Nichtung, worin die, Geifter fidy bis 
dahin bewegt hatten. Durch häufige Religions: Hebuns 
gen und eine erzwungene Frömmigkeit glaubte man bie 
Gerüchte widerlegen zu fünnen, welche fi) durch Die 
Grogherzogin in Frankreich verbreitet hatten; und um 
dem DBorwurfe der Knauſerei zu entgehen, lebte man. 
mie wnerhörter DBerfchwendung. Die Tafel des Großes 
berzogs mußte täglich mit den ausgefuchteften Gerichten 
befegt werden und alle Welttheile zur Befriedigung eis 
nes vorübergehenden Kitzels beitragen. "Dag ſich bie 
Priefter bier in ihrem Elemente befanden, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt. Die Philoſophen flogen, wenn fiel 
fonnten, ober verbargen ſich, wenn ihnen nichts Auden 
res übrig blieb: Dellini Fämpfte mit den Supernatura⸗ 
liften; Viviani verbarg die Handſchriften Galilei's in 
einem Haufen Korn; der Graf Magolotti ging nach 
Bien, um freier zu athmen. Inzwiſchen war die Tas 
fol des Großherzogs ein Gegenftand der Bewunderung: 
für Ale, welche daran Theil nahmen; und der Vor⸗ 
mwurf der Unmäßigfeit verftummte bei dem Anblick der 
Pracht. Freigebig und grogmüthig ‚gegen Fremde, war 
Cosmo der Dritte das Gegentheil davon gegen feine 
Unterthanen. Für diefe fchien er gar fein Herz zw has 
ben. Mit den neuen Auflagen wuchs die unerbittlichei 
Strenge in Beitreibung derſelben; und Alles jeigte an, 

daß 






| 
| 
| 
| 


— 81 — 


daß Eitelkeit ſeine herrſchende Leidenſchaft war. Freilich 
gab er ſich Muͤhe, den Toscanern die Vortheile eines 
ungeſtoͤrten Handels zu verfchaffen; er negociirte über 
diefen Gegenftand viel mit dem portugiefifchen Hofe, 
vorzüglicy in Beziehung auf den Handel von Brafilien. 
Alein, außerdem daß diefe Unterhandlungen nicht ims 
mer gelangen, war e8 unmöglic), die Nachtheile der 
inneren Verwaltung durch eine beffere Behandlung der 
äußeren DBerhältniffe aufzuheben. Toscana verarmte 
immer mehr; und ohne die Vortheile , welche der Has 
fen von Livorno zu einer Zeit gewährte, wo Italien 
don den europäifchen Kriegen unberührt blieb, wuͤrde 
der Stillftand des politifchen Lebens in diefem Großher; 
zogthum noch weit fühlbarer geworben feyn. Der eins 
zige Vorzug, den dieſer Staat genoß, beruhete auf eis 
nem Srieden, der nur allzu leicht unterbrochen werden 
fonnte, 

Ganz Europa war nämlich in Gährung. Ludwigs deg 
Vierzehnten unerfättlicher Ehrgeig war fein Geheimnig 
mehr, und die FZortfchritte, welche feine NHeere unter 
Zurenne’ns Leitung gemacht hatten, fingen an, zu beuns 
ruhigen. In Deutfchland bildeten fi) Bündniffe, und 
Montecucul’8 Tapferkeit hemmte Turenne'ns Ungeftüm 
eben fo, wie im mittelländifchen Meere Ruyter der 
Kühnheit du Quesne's gebot. Nur Englands Pos 
lieit unter Karl dem Zweiten fam den Entwürfen deg 
franzöfifhen Monarchen noch immer zu Statten, und 
verhinderte auf diefe Weife die Ausbreitung des Kries 
gesfeuerd. Die italiänifchen Fuͤrſten fonnten nur beob» 
achten und fürchten, denn Staliend Schickſal war auf 

Sourn. f. Deutfchl. XIII. Bd. 13 Heft. 5 
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jeden Fall, dem Staͤrkeren zu gehorchen, und alle 
Schlauheit der Cabinette konnte keinen Erſatz geben fuͤr 
das unzerſtoͤrbare Gefuͤhl der Schwaͤche. Schwankend 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich mußte man mit Ent 
ſetzen den Augenblick erwarten, wo es einer von dieſen 
beiden Maͤchten gefallen wuͤrde, den Krieg nach der 
Halbinſel zu ſpielen. Bei dem zunehmenden Verfalle 
der Theokratie, welcher das langſame Werk der Kirchen» 
verbeſſerung im ſechzehnten Jahrhundert war, gewaͤhrte 
der roͤmiſche Hof nicht länger einen gemeinfchaftlichen 
Anlehnungspunft. Sonſt der Mittelpunft aller Fatholis 
ſchen Mächte, war er jegt nur noch die Bühne, auf 
welcher eben dieſe Mächte, um ihre Ueberlegenheit zu 
beurfunden, jeden Stolz und Eigenfinn zur Schau trus 
gen; und, alles politifchen Einfluffes beraußt, hatten die 
Päbfte die größte Mühe, bei Friedengfchlüffen ihre Das 
zwiſchenkunft annehmlich zu machen. Clemens der Zehnte 
war den 22. Sul. 1676 in einem hohen Alter geftorben. 
Sein Nachfolger, der Eardinal Odescalchi von Comp, 
welcher fich nach feiner Thronbefteigung Innocenz den 
Eilften nennen ließ, konnte vielleicht für einen vorzuͤgli— 
chen Dberpriefter gelten; allein die Schwäche feines po» 
lieifchen Anſehens war unheilbar, weil fie auf dem all: 
gemeinen Geift Europa’8 beruhete, ber fich nicht länger 
mit Gaufeleien vertrug. Kaum war es der Mühe werth, 
den Beifall des römifchen Hofes zu haben; und wenn 
Cosmo der Dritte nicht abließ, ſich um denfelben zu bes 
erben, fo zeigte fich hierin eine Art von Verzweiflung, 
die nach der ſchwaͤchſten GStüße greift, um wenigſtens 
Erwas zu haben, woran fie ſich halten möge. 








Furchtfamfeit mar überhaupt das Gepräge der Po; 
litif des großherzoglichen Cabinets, ſeitdem es die Gunft 
des franzgöfifchen Hofes eingebüßt hatte; und nicht mit 
Unrecht fagte der Graf Magolotti von Cosmo's Mini: 
ſtern: „Sie find wie die Fleinen Kinder, welche böfe 
werden, wenn man. mit ihnen von der Schule fpricht. 
Es würde, bei dem nahen Abfterben des letzten Fürften 
aus dem Haufe Lothringen, dem Großherzoge nicht un: 
möglich gewefen feyn, auf dem Friedens Congreffe zu 
Nymmegen die Ausficht auf ein fo bedeutendes Erbe zu 
gewinnen, da er durch die Rechte der Gemahlin Ferdi: 
nands des Erfien gegründete Anfprüche auf daffelbe zu 
machen hatte; und der öfterreichifche Hof munterte ihn 
durch ale nur erfinnliche Beweggründe auf, dieſe An» 
fprüche geltend zu machen, um hinterher durch einen 
Austauſch des Herzogthums Lothringen gegen die Küften- 
ffaaten von Siena fein Großherzogthum zu vergrößern. 
Allein die Furcht, Frankreich noch mehr zu beleidigen, 
hielt ihn im dem entfcheidenden Augenblick zurück, und 
der Friede von Nymwegen Fam zu Stande, ohne daß 
feiner in Beziehung auf Lothringen gedacht wurde, Eine 
weit wichtigere Angelegenheit für ihn mar die Ermwer: 
bung des Königstiteld; denn um dem Herzoge von Ga: 
voyen, ald Könige von Cypern, etwas entgegenfeßen zu 
fönnen, wollte er den Titel eines Königs von Sardi— 
nien von dem fpanifchen Hofe erfaufen. Doc) auch. diefe 
Unterhandlung ſcheiterte an der Ungefchicklichkeie feiner 
HMinifter, die, wenn fie auch nicht Mönche waren, den: 
noch in dem locderen Sinne diefer Menfchenklaffe handel 
ten. Die berühmte Bulle In coena Domini beſchaͤftigte 
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ihren Scharfſinn bei weitem mehr, als die wichtigſten 
Angelegenheiten des Großherzogthums, die ſie nur mit 
kirchlichen Augen betrachteten. Die Prieſterſchaft ſelbſt 
war der Schwaͤche des Fuͤrſten kaum inne geworden, 
als fie widerſetzlich wurde gegen jede Aufforderung zur 
Theilung der Staatslaſt. In Cortona und Borgo San 
Sepolchro erfolgte ein foͤrmlicher Aufruhr der Prieſter, 
welcher, von der Congregation der Befreiungen zu Rom 
unterſtuͤtzt, erſt nach ſechs Jahren beigelegt wurde, wo 
der Großherzog, nach vielen Weigerungen, endlich die Er— 
laubniß erhielt, die Prieſter nach einem vorgeſchriebenen 
Maße beſteuern zu duͤrfen. 

Nur durch die Eitelkeit wurde es ben Einſichtsvol—⸗ 
len und Beſſeren moͤglich, den einen oder den anderen 
Triumph uͤber einen Fuͤrſten davon zu tragen, der nur 
noch den Freuden der Tafel lebte. Als ſein Leibarzt 
ihn beredet hatte, den haͤufigen Unpaͤßlichkeiten, welche 
eine Folge ſeiner Unmaͤßigkeit waren, durch regelmaͤßige 
Bewegung zuvor zu kommen, wurde es dem Paolo Fal⸗ 
conieri, einem Sreunde des alten Hofes, leicht, ihn 
zum Ausbau und zur Verzierung der Gallerie zu bewegen, 
worin er gewöhnlich feine Spaziergänge mad)te. Auf 
diefe Weife wurden die Kunſtſchaͤtze, welche das Haus 
Medici in mehreren Paläften und Villen befaß, in Eis 
nem Punfte gefammelt; und fo kamen die mediceifche Ve— 
nus, der Fechter und der Bauer, der das Meffer fchleift 
— Jauter Meifterftücfe der alten Kunft — von Rom 
nach Florenz. Außerdem wurde für diefelbe Gallerie 
ein Muͤnz⸗Kabinet und eine Sammlung von Gemälden 
der hollaͤndiſchen und flämrifchen Schule angelegt. 
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Den Geift des Jahrhunderts nicht gang verfennend, und 
nur darauf bedacht, mie er ein im Großherzogthume 
verlornes Anfehen im Auslande wiedergewinnen oder er 
halten wollte, geftattete Cosmo mit auewärtigen Ge 
lehrten einen DBriefwechfel, der in feinem Namen geführt 
wurde; und damit überal von ihm die Nede feyn 


möchte, vereinigte er in Florenz eine Anzahl von 


Perfonen aus allen ihm bekannten Völfern, die er zum 
Theil mit großen Koften anfaufte und unterhielt, blog 
um ſich feine früheren Reifen zu vergegenwärtigen. In 
ſolchen Grundfägen murde denn auch der Erbprinz Fer⸗ 
dinand erzogen; nur daß Viviani, Lorenzini, Redi und 


- Noris, feine Lehrer, für eine beffere Grundlage forgten; 


ale Cosmo unter der Leitung feiner abergläubifhen Muts 
ter erhalten hatte. 

Es würde nicht unmöglich geweſen feyn, die Gunft 
des franzöfifchen Hofes wieder zu gewinnen, wenn der 
Großherzog Entfagung genug gehabt hätte, von dem 
Betragen feiner Gemahlin gar feine Kunde zu nehmen. 
Doch indem fi) die Nachfucht eines Staliänerd mit 
dem Hochmuth eines abhängigen Fürften in ihm ver 
‚band, hörte er nicht auf, Befchwerden über feine Ge 
mahlin zu führen, und biefe dadurch eben fo fehr zu 
reißen, als den Hof felbft, der nach) und nach zur Er» 
fenneniß über die Fürftin Fam. In Wahrheit, ihr Be 
fragen war nur allzu anftößig. Nicht genug, daß fie 
ſich zu allen Euftbarfeiten des Hofes drängte und durch 
ihre Frechheit felbft die  Unbefangenften in Erftaunen 
fegte, ftörte fie auch die Ordnung des Klofters durch 
die Einführung von Perfonen männlichen Geſchlechts, 
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die fie weder bei Tage noc) bei Nacht verließen. Bald 
erklärte die Aebtiffin, daß fie lieber den T..f.lı 
ale einen fo unruhigen Geift beherbergen wollte, und 
trug bei dem Könige felbft darauf an, daß der Leibwache 
der Eintritt in ihr Klofler verfagt würde. Ludwig der 
DVierzehnte, dem es nicht an Sinn für Anftändigkeit 
fehlte, konnte jeßt nicht mehr umhin, der Großherzogin 
einige Schranken zu feßen, wiewohl dadurch nichts wei: 
ter gewonnen wurde, als daß fie, um ihre Leidenfchaft zu 
befriedigen, einmal über dag andere nad) der Norman» 
die ging, wo fie der Beobachtung weniger ausgeſetzt 
war. Pomponne's Fall und die firengeren. Grundfäge 
feines Nachfolgerd, des Herrn von Croiſſy, frugen 
auch nicht wenig zur DVerfchlimmerung ihrer Lage bei; 
und fo gefchah es, daß fie den Befehl erhielt, dag Klos 
fier niche ohne die Erlaubniß des Könige zu verlaffen, 
und bei Hofe nur dann zu erfcheinen, wenn fie eingelas 
den waͤre. 

Se weniger aber eine folche Befchränfung nach ihrem 
Geſchmack war, deſto emfiger fann fie auf neue Auss 
wege. Da die Sränflichkeit des Großherzogs, bei eis 
ner auffallenden Corpuleng, nicht erwarten ließ, daß er 
lange leben würde: fo war fie einer Ausfühnung mit 
ihm nicht. abgeneigt, wobei fie nichts fo ſehr in Be 
- trachtung zog, als die Negentfchaft, die ihr, nad) dem 
Tode ihres Gemahls, zu Theil werden mußte, Ihre 
Schritte zu einer Annäherung wurden indeß nicht fo 
günftig aufgenommen, als fie es fich eingebilder haben 
mochte, indem fie der Eiferfucht zufchrieb, was nur auf 
Rechnung dev Nache gefekt "werden durfte. Ohne fich 
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nun dadurch abſchrecken zu laſſen, wendete ſie ſich an 
Innocenz den Elften mit der Bitte, fie bei dem Groß— 
herzoge zu vertreten; und dieſer Pabft unterließ nicht, 
eine Unterhandlung zu ihrem VBortheile anzufangen. 

Nichts ift gewöhnlicher, als daß Menfchen fich 
mit Dingen befaffen,, die fie, ihrem Inneren nach, ver; 
abfcheuen follten. Die Großherzogin wollte ausgeſoͤhnt 
feyn mit einem Gemahl, den fie in vertrauten Zirfeln 
der unnatürlichften Lafter befchuldigte; der Pabft wollte 
ſich das DVerdienft erwerben, zwei Perfonen zu vereint 
sen, von welchen er wußte, daß fie nicht mit einander 
leben Fonnten; der Großherzog wollte den Schein haben, 
als liebte er eine Gemahlin, die er Fieber hätte toͤdten 
mögen. Das Ergebniß der päbftlichen Bemühungen 
war daher, was es unter folchen Umftänden feyn Fonnte; 
und indem Cosmo die fih) ihm antragende Gemahlin 
verwarf, murde dieſe in ihrer zwangvollen Lage zu 
neuer Wuth entflammt. 

Als fie, nicht lange darauf, von Florenz aus, 
neue Vorwuͤrfe darüber hören mußte, daß fie bei ber 
Dermählung Karls des Zweiten, Könige von Spanien, 
mit einer frangöfifchen Prinzeffin , die Schleppe ber 
Braut getragen hätte, fehlte wenig daran, daß fie nicht 
rafend murde. Ihr Aufenthalt im Klofter erfchien ihr 
wie Gefangenfchaft, die Aebtiſſin als eine Kerkermeiſte⸗ 
rin, ihr ganzer Zuftand als unerträglich; und als fie 
in diefer Stimmung das Klofter in Flammen aufgehen 
ſah, war ihre Freude über dieſes Ereigniß fo unver: 
bunt, daß fie in den Verdacht gerieth, den Zrand 
felbft veranlaßt zu Haben, Die Aebtiffin wenigftens er: 
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fparte ihr denfelben fo wenig, daß fie, mach gelöfche 
tem DBrande, bei dem Großherzog auf eine Entfchädis 
gung antrug, um bei wiederfehrender Gefahr mit einer 
Spritze verfehen zu feyn. 

Was die Großherzogin am meiften fchmerzte, mar 
die Trennung von ihrer Schmefter, welche Aebtiſſin eis 
nes Kloſters in Alenzon war. NHierüber beflagte fie ſich 
uuabläfjig, nicht, ale wäre diefer Umgang ihrem Hers 
zen Beduͤrfniß geweſen, fondern weil fie unter einem 
folhen Vorwande ihren Lieblingsneigungen mit dem ge 
ringften DBerdachte genügen fonnte. Das Archiv von 
Florenz bewahrt einen Brief von ihr, der, unter diefen Um— 
fianden in der Hiße der Leidenfchaft gefchrieben, dag Vers 
haltmiß der beiden Gatten als überaus efelhaft dars 
fiellt; fo pöbelhaft ift die Gefinnung, welche aus jeder 
Zeile hervorbricht, fo ungegrändet die Vorſtellung, wel 
de man in der Regel von ber fittlichen Bildung höhes 
rer Stände hat *)! 





*) Hier einige Züge aus diefem Schreiben, welches von 
Montmartre, den 8. Zan. 1680, datirt iſt: 

„Es ift mit Euch nicht auszuhalten. Sch weiß, das Ihr 
Euer Mögliche thut, um mid) bei dem Könige zu verbeßen; 
aber Ihr maht Euch nur verädhtlidh bei Er. Majeftät und dem 
ganzen Hofe, wenn Shr verlangt, daß ich nicht länger bei Hofe 
erfcheinen foll, wo ich immer etwas zu thun habe, um den Schutz 
des Königs in meinen Nöthen zu finden. Und daran thut Shr 
auch Unreht für Eure Söhne; denn wenn ich immer bei ‚Hofe 
gewefen wäre, fo wuͤrde es beffer fliehen um Eure Kinder, ſowohl 
jest, als in Zufunft. Und fo fihodet Ihr ihnen nur und Euch 
feld; denn ihr bringt mid) In foldye Verzweiflung, daß des Ta— 
ges Feine Stunde vergeht, wo Ich mir nicht den Tod und Euch 


Wie aber auch ber Großherzog beleidigt werben 
mochte, fo durfte er fi) doch nicht irre machen laffen, 
weil e8 in feiner mißlichen Lage vortheilhafter war, in 
einer leichten Spannung mit dem franzöfifchen Hofe zu 
leben, als mit demfelben in gar feinem Berhältniß zu 
fieben. Die Role, welche Ludwig der Vierzehnte, nach 
dem Frieden von Nymmegen, in Europa fpielte, war 





den Galgen wuͤnſche. Ihr bringt mich noch dahin, daß ich mich 
dem Gacramente nit nähern fann; und fo bewirft Shr meine 
Verdammniß, und mit allem Eurem Beten werdet auch Shr der 
Berdammnif nicht entgehen: denn wer eine andere Geele um die 
Seligkeit bringt, wird die feinige nicht reiten. Und das wißt Ihr, 
daß, wenn Ihr mich gehen ließet und Euch um mich gar nicht ber 
fümmertet, ich nichts ald Gutes thun würde; dieweil ich an els 
nem heiligen Orte lebe, und mit einer Schweſter, die eine halbe 
Heilige if. Was mich am meifien ärgert, if, dag wir Beide zum 
Zeufel fahren werden, und daß ich der Dual nicht entgehen Fann, 
Euch auch da zu ſehen. — Nichts will mir mehr gelingen, und 
wenn es nicht beffer wird, fo werde ich einen Bund mit dem — 
Sott fey bei uns! fliegen, daß er Euch toll maht und mich Eus 
ren Narrheiten entzieht. Was immer in meiner Macht ſteht, Euch 
zu fränfen, das werde ih thun, und daran follt Ihr mich nicht 
hindern. Euer Beten hilft Euch zu nichts; und, was Ihr auch thun 
mögt, Ihr ſeyd und bleibt ein Stinffraut: Gott will Euch nicht, 
und der Teufel mag Euch nicht. Und num verlang' ich von Euch, 
daß Ihr an den König fihreibt und ihm fagt, dag ih Euch gar 
nichts angehe und daß ich Euretwegen thun Fann, was meinem Herzen 
beliebt und daß nur der König mein Richter if. Und wenn Ihr 
das thut, fo verfpreche ich Euch, mich mit Gott zu verföhnen, und 
mich vielleicht fo einzurichten, wie ich es Euch gelobt habe. And 
wenn Ihr es nicht thut, fo nehmt Euch vor meiner Rache in 
Acht; denn unter Friegt Ihr mich nicht. Und müßt ich auch zu 
Euch zurückgeben, fo würde das nur Euer Schade feyn ; denn mit 
dieſen Händen würde ich such erdroffeln. u. fr m.‘ 
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allzu bedeutend, als daß es nicht die Mühe hätte be 
lohnen follen, fein naher Verwandter zu bleiben. Mehr; 
alg feit langer Zeit, waren die Fürften dieſes Erdtheilg 
in ihrem Befißftande bedrohet, nachdem Spanien zur 
Abtretung des fchönften Theil von Flandern war gend; 
thigt worden, der deutſche Kaifer aber, von feinen Buns 
desgenoffen verrathen, Feine andere Nettung abgefehen 
hatte, als, mit Verzichtleiftung auf alle eigenen Vortheile, 
den Frieden nach dem Wunfche feiner Verbündeten abzus 
fliegen. Sehr beſtimmt Tieß ſich vorberfehen, daß 
Ludwig den fammtlihen Mächten Gefege vorfchreis 
ben würde — Er, ber e8 auf dem letzten Friedens: Cons 
greffe dahin gebracht hatte, daß in der Sprache Frank— 
reich8 unterhandelt worden war. Stalien, immer unter 
fih uneinig und der Ausſicht auf fremden Beiftand 
gänzlich beraubt, fah fich dem Ehrgeige des franzöfifchen 
Königs Preis gegeben, und wunderte ſich im Stillen dat 
über, daß ein fo mächtiger und glücklicher Monarch die 
Eroberung «einiger unbedeutenden Provinzen in Slandern 
und am Rhein, der Eroberung Mailands und Tofcas 
na's vorzog. Nur England und Holland zügelten eini- 
germaßen die Fortſchritte Frankreichs, indem fie die 
Vortheile ded Handels an ſich riffen und Ludwig den 
Vierzehnten in die Nothwendigkeit brachten, Provinzen 
zu erfchöpfen, um neue Provinzen erobern zu fünnen. 
Das Haus Defterreich forderte zwar Italiens Fürften 
zu Bündniffen auf; indeß erfchien ihnen dies Rettungs— 
mittel bei weitem mehr gefährlich, als nüglihd. Ca: 
voyen, welches auf die eine oder die andere Weife mit 
den Ultramontanen gemeinfchaftliche Sache machen mußte, 





fonnte ſich auf ein Bündnig mit den Fürften Italiens 
nicht einlaſſen. In demſelben Falle war die Republik 
Venedig, aus Furcht vor den Tuͤrken. Der Pabſt rech—⸗ 
nete darauf, daß er den Kirchenſtaat retten würde, ohne 
für den Einen oder den Andern Parthei zu nehmen; und 
fo war e8 ihm gleichgültig, od Spanier oder Franzofen 
den Defis von Neapel und Mailand hatten. Auf 
diefe Weiſe vermochten die übrigen Staaten Sjtalieng 
nichts, und jede Uebereilung Fonnte zu ihrem Verderben 
gereichen. 

Weit vortheilhafter fhien e8 dem Großherzoge von 
Toscana, das Schicffal feines Haufes durch neue Ders 
ſchwaͤgerungen zu fihern. Er hatte von feiner Gemabs 
lin zwei Söhne und eine Tochter, Die Namen der ev 
fteren waren: Ferdinand, und Giovanni Gafton; der Name 
der leßteren: Anna. Diefe feine einzige Tochter mit dem 
Dauphin zu vermählen, war der höchfie Gegenftand fei: 
nes Ehrgeitzes. In Frankreich felbft fehlte es nicht an 
Perfonen, welche ihm dazu Hoffnung machten; nur 
behaupteten ſelbſt diefe, die Sache müffe mit der höchs 
ften Zartheit behandelt werden, Einmal, weil das fran⸗ 
zöfifche Volk das Andenken an feine Königinnen aus 
dem Haufe Medici verabfcheue, zweitens, weil die Sit 
ten der Mutter fehr Leicht der Tochter fchaden Fönnten. 
Da der Großherzog vorzüglich den Ießteren Grund aufs 
faßte, fo. war er nur um fo mehr gegen feine Gemah— 
lin erbittert, die er als die Duelle alles Ungluͤcks des 
frachtete. 

Inzwifchen verfiel Cosmo in eine langwierige Krank 
heit, welche die Wirkung feiner Unmäßigfeit war, In 
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dem Herzen der Großherzogin erwachte hierüber auf's 
Neue der Wunfch, nach Toscana zurück zu gehen, und 
die Regentſchaft für ihren älteften Sohn zu übernehmen, 
der fich mit ftarfen Schritten der Voljährigfeit näherte. 
Diefer Prinz, obgleich in den Marimen feines Vaters 
und feiner Großmutter erzogen, ehrte mehr dag Anden; 
fen und die DBeifpiele feiner Vorfahren, als den Unters 
richt, den er von jenen erhiell. Voll von einem unüs 
berwindlichen Abfcheu vor dem Betragen feines Vaters, 
fühlte er Erbarmen mit dem Schickſal feiner Mutter; 
und wiewohl ihm der Briefivechfel mit ihr auf das 
Strengfte unterfagt war, fo fand er dennoch Mittel, fie 
zu tröften und fie nebenher von Allem zu unterrichten, 
was in Florenz vorging. Die Brüder Lorenzini, welche 
in feinen Dienften ftanden, lichen ihm ihre Feder. Durch 
diefe über den Zuftand des Großherzogs belehrt, gerieth 
die Großhergogin vor Freuden außer fi. Schon bes 
trachtete fie ihre Rückkehr nach Toscana als entfchieden; 
ſchon ſprach fie öffentlih von den Maßregeln, welche 
fie nehmen würde, um die Heuchelei vom Hofe zu ver, 
bannen und den guten Geſchmack und bie Philofophie 
dahin zurück zu rufen; ſchon fündigte fie den toscani— 
ſchen Miniftern an, daß fie die Großherzogin Vittoria 
mit ihren Lieblingen, dem Marchefe Albizzi und dem 
Marchefe Corfini, fortjagen würde; ja, fie ging in 
ihrer Unbefangenheit oder Leidenfchaft fo weit, daß fie 
erklärte: fie wolle feine Verbindung mit Frankreich, weil 
fie wohl einfehe, daß Ludwig fein anderes Gefeg Eenne, 
ald das des Eigennußed; hoͤchſtens dürfe der franzöft- 
he Hof unter ihrer Regierung auf einen Commerz: 
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Tractat rechnen. Alle dieſe Vorſaͤtze blieben ohne Wir⸗ 
fung, weil Cosmo von feinem Gallenfieber wieder ber 
geftellt wurde, und, vermöge einer weſentlichen Werändes, 
rung in feiner Lebensweiſe, ein weit höheres Alter er; 
reichte, als irgend einer von feinen Vorfahren. Die 
alten DVerhältniffe fehrten alfo zurück; und wenn Die 
Großherzogin, deren Sitten immer anflößiger wurden, 
Urfache hatte, fich über neue DVerfolgungen zu beflagen, 
fo war das Schickſal der Brüder Lorenzini, welche 
den Briefwechfel mit ihr geführt hatten, wahrhaft be 
flagenswerth: denn von ihrem fogenannten Verrath uns 
terrichtet, trug der Großherzog Fein Bedenken, fie in 
den Thurm von Volterra einfperren zu laffen, mo fie 
die beften Jahre ihres Lebens zubrachten und ihre Ge— 
fundheit aufopfern mußten. 

Durch diefe Behandlung wurde zu einer bleibenden 
Seindfchaft gwifchen dem Großherzog und dem Erbprin- 
zen der erfte Grund gelegt. Der junge Ferdinand ver- 
mied feinen Vater, fo viel er konnte, troßte demfelben 
durch die große Anzahl von Sünglingen, die er in fein 
Gefolge aufnahm, und brachte e8 dahin, daß der Groß; 
herzog, um nicht in Florenz verfpottet zu werden, ben 
größten Theil feiner Zeit auf dem Landhaufe Ambros 
giana zubrachte, in deffen Nähe er ein Klofter von als 
cantariner Mönchen errichtet hatte. Die Lieblingsneis 
gung des Erbprinzen bezog fich freilich) auf die Mufif, 
melde gerade um diefe Zeit in Stalien in Aufnahme 
fam; allein wie unfchuldig eine folche Neigung auch) 
‚ an und für ſich feyn mochte, fo brachte fie ihn doch im 
Verbindungen, von welchen fich nicht daffelbe fagen lieg. . 
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Er nahm alle die Fehler an, welche den meiſten Virtuoſen 
eigen ſind, und ſetzte ſich dadurch außer Stand, Anderen zu 
gebieten. Cosmo's Stolz konnte ſchwerlich empfindlicher 
gekraͤnkt werden; aber, wie ſehr er auch die Lieblinge 
ſeines Sohnes verfolgen mochte, ſo gewann er dadurch 
weder in der Meinung der großen Menge, noch in der 
Stimmung des Erbprinzen, welcher in der Verachtung 
ſeines Vaters immer weiter ging, und die Zahl feiner 
Anhänger täglich vermehrte. 

Der Großherzog hatte, auf den Rath feines Leibarg 
tes, feine Lebensweife, aber nicht feine Denfungsart ver: 
ändert. Prachtliebe und Frömmelei bildeten noch im: 
mer den Charafter feines Hofes. Die Heuchelei wird 
am verderblichhten, wenn fie, von einem Fürften beguͤn— 
ftigt, jedes Lafter ungeftraft üben und den Schein der 
Zugend über die Tugend felbft feßen darf, Predigten 
und Andachtsübungen bildeten die Hauptbefchäftigungen 
des Hofes. Don Ambrogiana aus regierte der Groß- 
herzog durch feine Minifter, denen er Alles überließ. 
Mönche verfügten, was gefchehen folte: ohne ihren 
Kath wurde nichts befchloffen; und nachdem fie es ein 
mal dahin gebracht hatten, daß fie Aemter befegten, 
Ehen flifteten und Familien beherrfchten, wurde ihnen, 
als Vermittlern zwifchen dem Fürften und dem Volke, 
nichts leichter, als die Sitten zu verändern, Verftellung 
und Betrug allgemein zu machen und die Nichtung nach 
Heuchelei fo zu verfiärfen, daß fie auf die nachfolgen 
den Gefchlechter überging. Toscana, fonft für die übris 
gen Provinzen Staliend das Mufter der guten Sitten, 
des Geſchmacks und der Munterfeit, ſah fich verfpottek, 








um fo mehr verfpottet, weil ber Abftich , welchen ber 
Erbpring gegen feinen Dater bildete, ſchwerlich noch 
auffallender feyn Fonnte. Der Großherzog ſank nach feis 
nem eigenen Gefühl in der öffentlichen Meinung fo tief, 
daß er die Luft verlor, feine Gemahlin noch länger zu 
befämpfen. Sreilich hatte diefe die Granzen des Ans 
fländigen und Schönen fo weit überfchritten, daß es 
unmöglich war, fie in diefelben zurück zu führen: ein 
Staͤllknecht, in einen Kammerdiener verwandelt, war 
ihr Geliebter geworden, und fie frug ihre Schande fo uns 
befangen zur Schau, daß der franzöfifche Hof fie lieber 
verlachen, als befchranfen wollte, Der Abt Gondi, def 
fen Aufenthalt in Paris immer überflüffiger wurde, ging 
- nach Florenz zuruͤck; und fo war ein Streit beigelegt, 
der nicht weniger ald ı2 Sahre (bi 1682) gedauert 
hatte. 

Inzwiſchen ſchwaͤrzte fich der politifche Himmel ims 
mer mehr, In Ungarn brachen Unruhen aus; und 
Sranfreich, mit feinen Vergrößerungen am Rhein und 
an der Maas befchäftigt, ficherte fih den Erfolg da 
durch, daß es die Türken gegen das Haus Defterreich 
in Bewegung feßte. Diefe drangen im Sahre 1683 
bis nad) Wien vor, und der deutfche Kaifer, verlaffen 
von Spanien, von Stalien und von den Fürften des 
Neiches, ſah Feine andere Rettung vor fi), als den 
Beiftand Johann Sobiesky's, Konigs von Polen, anzu. 
flehen. Sobiesky erfchien, fchlug, in Verbindung mit 
Karl dem Fünften, Herzog von Lothringen, der ſich 
dem Dienfte des Kaiſers geweihet hatte, die Türken, 
und veränderte dadurch die Geflalt der Dinge. In 
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Italien, wo man, ſo lange die Kriſis dauerte, den 
Zorn des Himmels durch Faſten und Beten zu beſchwoͤ— 
ren geſucht hatte, gerieth man, auf die erſte Nachricht 
von der Befreiung Wiens, in Entzuͤcken; und die veraͤn— 
derte Stimmung wurde bald die Mutter veraͤnderter 
Maßregeln. Selbſt Cosmo entſchloß ſich, zur Fortfet- 
zung des Tuͤrkenkrieges mit zu wirken; und da die Ve— 
netianer die Gunſt des Augenblicks zu benutzen gedach— 
ten, um ihrem Verhaͤltniſſe zu der Pforte eine andere 
Wendung zu geben: ſo ſchloß Cosmo ſich mit vier Ga— 
leeren und ungefaͤhr tauſend Mann Landtruppen an die— 
ſelben an. Zum Kriegesſchauplatz wurden die Kuͤſten von 
Dalmatien und Albanien beſtimmt; und als die Verbuͤn— 
deten in der Folge Santa Maura und Prevefa erober; 
ten, mar der Großherzog berechtigt, fich einen Theil 
der Lorbern zugueignen. Doc diefe Diverfion feßte die 
Zürfen nicht in große Verlegenheit, da fie, von Soli» 
mans Zeiten her, gewohnt waren, die chriftlichen Mächte 
als verftimmte Leiern zu betrachten, mit welchen fich 
fein Concert geben läßt. Die Verbündeten felbft ftans 
den von diefem Kriege ab, als fie fahen, daß eine gro» 
fere Gefahr aus der Nähe drohete. In Slandern mar 
der Kampf zwifchen Frankreich und Spanien aufs 
Neue ausgebrochen; und während Lurenburg von 
den Franzofen belagert wurde, und der Marfchall von 
Bellefond nach Catalonien vordrang, hatte Genua dag 
traurige Schickſal, durch eine franzöfifche Flotte boms 
bardirt zu werden, bloß weil e8 gewagt hatte, einen 
Willen zu haben. Kafale, von Karl dem Vierten, 
Herzog von Mantua, erfauft, diente zum Sammelplag 
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frangöfifcher Truppen in’ Stalien. Mehr, als alles Le 
brige, fchreckte den Großherzog die Demüthigung, wel⸗ 
che der Doge und vier Senatoren von Genua’ fid) in 
Paris gefallen laffen mußten. Vergeblich fpornten ih 
die. Spanier zu Nüftungen gegen Franfreicht er gab nur 
feiner Furche Gehör; und, um e8 von feiner Seite mit 
Ludwig dem Vierzehnten zw verderben, machte er ihn 
zum Schiedsrichter über das Glück feiner Kinder, ins 
dem er ihm die Wahl einer Gemahlin für den Erbprins 
zen, und bie eines Gatten für die Pringeffin Anna 
übertrug. | 

Vor allen Dingen Fam e8 darauf an, den Erb» 
prinzen fo bald ald möglich zu vermählen; er hatte ein 
Alter von 22 Fahren erreicht, und: die Anlage zur Cor; 
pulenz ‚welche ihm eigen war, entwickelte fih fo ſchnell, 
daß, bei dem Reben, welches er im Umgange mie Virtuo⸗ 
fen führte,’ eine ſchnelle Abnutzung und Zerfiörung uns 
ausbleiblich ſchien. Mit Mühe hatte der Vater ihm 
biſsher an Slorenz gefeffeltz denn’ fein ſtaͤrkſter Wunfch 
war, auf Reifen zu gehen, : vorzüglich aber in Venedig 
zu verweilen, wo ev feinem Gefhmad an Mufik am 
Vollſtaͤndigſten genügen Fonnte "Um den Prinzen zur 
Einwilligung in eine Heirath zu bewegen, blieb nichtg 
Anderes. übrig, als ihm zu verfprechen, daß er vor feir 
ner Vermaͤhlung Venedig befuchen folte, Die Ber 
mählung: ſelbſt betreffend, fo gab es fünf mannbare 
Prinzeffinnen ; welche dem’ Range des Haufes Medici 
entfprachen: eine Sinfantin von Portugal, einzige Toch: 


ter, und wahrfcheinliche ‚Erbin der Krone; eine Brinzeß 


fin von Baiern; zwei Toͤchter des Kurfürften von der 
Kourn.f. Deutfchl. XIII. Bd. 13 Heft. G 


— 98 — 
Pfalz und eine Prinzeſſin von Parma. Ludwig der 
Vierzehnte gab ſich einige Mühe, die Hand der Infan—⸗ 
tin von Portugal für den Erbpringen von Toscana zu 
gewinnen, und dies Werk fchien um fo beffer zu gelin— 
gen, da die Sefuiten die Förderung bdeffelben übernoms 
men hatten; doc) als zuleßt die Forderung gemacht 
wurde, daß der Erbpring Ferdinand nad) Liffabon kom— 
men und dafelbft verweilen follte, bis die Unfähigfeit 
Peters des Zweiten, einen „männlichen Erben zu ers 
zeugen, durch den Tod -entfchieden wäre, und als man 
noch außerdem die Bedingung machte, daß in: dem 
Salle, wenn die Krone auf die Infantin überginge, nach 
dem Tode Cosmo's des Dritten Toscana’ mit der Krone 
Portugal vereinigt werden und portugiefifche  Garnis 
fon annehmen folles gab der Großherzog die Unter 
handlung mit der Entfchuldigung auf, daß er nicht das 
Recht habe, über Toscana; wie über ein Erbtheil, zu 
verfügen. Es wurde alfo eine andere Vermählung auf 
die Bahn gebracht, und Gegenftand berfelben war die 
Prinzeffin Violante Beatrir, Tochter des Kurfürften Fer⸗ 
dinand von Baiern, und Schweſter der Dauphine von 
Frankreich. Die Dauphine ſelbſt übernahm die Unter 
handlung; und diefe ging fo gut von Gtatten, daß ber 
Erbpring nach kurzer Friſt das Jawort erhielt. Ehe 
aber die Vermählung geſchah, erhielt der. Prinz die Ers 
laubnig zu der Reife in Stalien, die er feinen Wuͤn— 
ſchen nach nicht früh genug antreten Fonnte; und nach» 
dem er fich eine längere Zeit zu Venedig aufgehalten 
und ale Genüffer erfchöpft Hatte, kehrte er zu Ende des 
Jahres 1688 nad) Zlorenz zurück, um durch den arm 
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feligen Weberreft männlicher Kraft eine Gemahlin zu be; 
glücken, welche gegen eben diefe Zeit im Toscaniſchen 
angelangt war. Go zog in biefem Unglücshaufe eine 
Wirfung die andere nad) fih; und fo zerftörte die ein- 
mal eingeriffene Zwietracht die Grundlage, auf welcher 
die Fortdauer des Gefchlechtes beruhete! Die Prinzef: 
fin Anna folte, nac) Ludwigs des Vierzehnten Willen, 
Anfangs mit demfelben Herzoge von Mantua vermählet 
werden, welcher Cafale an Frankreich verfauft und den 
Kaufpreis an Sängerinnen verfchwendee hatte; da aber 
diefe Heirath in jedem Betracht unangemeffen  fchien, 
fo blieb Anna, in welcher fich der Stolz ihres Vaters 
mit ber Frommelei ihrer Großmutter vereinigte, noch 
mehrere Jahre ledig, bis fie endlich in einem vorgerück 
ten Alter die Gemahlin des Kurfürften von der Pfalz 
wurde. Inzwiſchen hatte Innocenz der Elfte dem Prin- 
zen Francesco Maria, Bruder des Großherzogs, zur Car; 
dinal8- Würde erhoben, und bie: legte, Hoffnung des 
Haufes Medici war Johann Gafton, ber, bei guten 
natürlichen Anlagen, um fo mehr ein Gegenfiand all 
gemeiner Aufmerkfamfeit werden mußte, als fein Bru- 
der immer tiefer in Liederlichfeit verfanf; Von ihm 
wird meiter unten ausführlicher die Rede feyn- 


(Die Fortfeung folgt.) 
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Andeutungen uͤber das Weſen aller Buch— 
halterei, und NRechnungsführung. 





Jedes Buchhalten und Rechnungsfuͤhren hat zu: 
lege feinen Grund in dem Austaufc von Producten 
geſellſchaftlicher Arbeiten, und — in der Befchränft, 
heit des menfchlichen Gedaͤchtniſſes. Nur mo bdergleis 
chen wechfelfeitige Wirfungen, oder wo ein Austaufchen 
gegenfeitig 'geleifterer "Arbeiten Statt findet, da ift der 
Stoffizureinem Buchhalten. und zur Rechnungsführung 
gegeben: Beides wird indeffen nicht eher zum Vor 
ſchein treten, als bis diefer gegenfeitig geleifteten Arbeis 
ten fo viele werden, | daß das Gedaͤchtniß der dabei ins 


tereffirten Perfonen’fie niche mehr, weder in ihrer Ein | 


zelheit noch in ihrer Totalität, zu faffen vermag, und 
wo, deffen ungeachtet, das Beduͤrfniß der Ordnung, 
oder ein Vanderweitiges Sjntereffe, es erheifchet, die 


Summe diefer gegenfeitig ausgetaufchten Arbeiten zu er; 


mitteln, um entweder ein allgemeines Nefultat daraus 


zu sieben, oder anderweitige Kombinationen darauf zu 


gründen. 


Es leuchtet Hierbei ein, daß, je mehr der gefell, | 
fchaftlichen Arbeiten und Verrichtungen find, die Jemand 
von Anderen fich anzueignen gewußt hat, und die, ums 
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gekehrt, von ihm Anderen geleiftee worden find, und je 
zufammengefeßter und verwickelter die Verhältniffe und 
Beziehungen merden, die für Beide daraus entfpringen, 
auch die Buchhaltung und Nechnungsführung um fo 
verwickelter und zufammengefeßter ſeyn muß; daß aber, 
umgekehrt, diefelbe um fo einfacher erfcheinen wird, je 
geringer der Aussaufch ift, und je weniger vielfacdye und 
einander durchfreugende Verhältniffe dabei Statt finden. 
Auch wird von felbft erhellen, daß — da bei dem gegen; 
wärtigen Zuftande der Gefelfchaft fehr felten der Fall 
eintritt, daß die Arbeit des Einen unmiftelbar durd) die 
Arbeit des Andern ausgetauſcht wird, fondern vielmehr 
das Geld, ald Hauptausgleichunggmittel aller gefell- 
fchaftlichen Arbeit, dafteht — das Geld, wie in der Ges 
fenfchaft überhaupt, fo auch beim Buch⸗ und Ned» 
nungsführen die Hauptrolle fpielen, und in der Regel 
den allgemeinen Mapftab abgeben wird, auf den fi 
zulegt alles reducirt. 

Als Haupfgrundgefege aller Buch: und Rechnungs: 
führung werden fonach folgende Saͤtze ſich ergeben: 

1) Wo nämlich irgend Jemand, Argenannt, ſich 
eine gefellfchaftlihe Arbeit; aneignet oder erwirbt, da 
muß auc, ein Zweiter, B, vorhanden feyn, der fie ver; 
sichtet hat, und aus deffen Befig ſie nun herausgeher. 
Für jenen Erftern, A, wird fonach Das entfiehen, was 
man gewöhnlich beim Buchs und Nechnnägsführen eine 
Einnahme nennt; für den Letztern, B, hingegen dag, 
was man mit dem Namen der Ausgabe belegt. Dder, 
mit anderen Worten: wo für Jemanden eine Einnahme 
‚Statt finden folk, muß nothwendig ein, Anderer vorhan- 


den fen, ‚für den dieſe Einnahme zur Ausgabe wird; 
fo wie, umgekehrt, da, wo irgend Jemand ſich einer Ars 
beit entäußert, oder etwas bei fich zur Ausgabe made, 
nothwendig Jemand angetroffen wird, dem diefe Arbeit 
zu Gute kommt, oder für ben fie zur Einnahme wird. 

Daraus folgt nun aber 

2) daß die vollfommenfte Buchhaltung und Ned» 
nungsführung unftreitig diejenige feyn wird, die da, 
wo ein Austaufch gegenfeitiger Arbeiten und Verrichtun: 
gen, als eben fo vieler Einnahmen und Ausgaben, Statt 
findet, nicht nur diefe Arbeiten in größtmöglicher Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit aufftelle, fondern auch diefen gegenfeitigen 
Austauſch in einer ſolchen Ordnung und in einem folden 
zufammenhange barzuftellen weiß, daß es möglich wird, 
aus diefer Zufammenftellung jede beliebigen Refultate zu 
ziehen, und jede anderweitigen Combinationen auf diefel: 
ben zu gründen. | 

In diefen wenigen Worten aber liege das ganze 
Geheimniß und die ganze Theorie aller Bud)» und Rech» 
nungsführung, möge diefelbe nun das Gefchäft des Pris 
vatmannes, oder. die Führung des großen Staatshaus— 
haltes betreffen, verborgen. Denn aud) bei diefer letzten 
fommt am Ende nichts weiter in Betracht, als ein 
Austaufh von  gefellfchaftlicher Arbeit — diefen Auss 
druck in feiner Höchften Allgemeinheit genommen — oder 
als ein Austaufch von gegenfeitig geleifteten Dienften, 
die EinerfeitS von jedem Staatsbürger für das Wohl 
und die» Sicherfiellung des Ganzen verrichtet werden, 
andrerfeits aber in mehr oder minder reichlihem Maße, 
und bald im diefer, bald in jener Geftalt, aus dem all 
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- gemeinen. von der Negierung verwalteten Fonds gefell- 
fchaftliher Arbeit, auf ihn, als Theilnehmer und Mit 
glied des Staatsvereing , wieder zurückfließen. 

Man bat nun häufig von einer einfahen und 
von einer boppelten Buchhaltung gefprochen, und Bei⸗ 
des als zwei gang heterogene Dinge angefehen. Das 
hat indeffen nur von Leuten gefchehen fünnen, die vom 
Buchhalten und NRechnungsführen die unvollftändigften 
Begriffe hatten, und in das Wefen berfelben nie 
eingedrungen waren. Was mürde man z. DB. von 
Demjenigen denfen, der, um bier ein ganz gewöhnliches 
Gleihniß anzuwenden, in der Arithmetik fogleih von 
ganz verfchiedenartigen Dingen fprechen wollte, wenn 
jener allbefannte Saß, welcher der Regel de Tri zum 
Grunde liegt, auf vermwicfeltere und zufammengefeßte 
Berechnungen angewendet wird? 

Im Gegentheil, fo wie der Regel de Tri der eins 
fahe Satz zum Grunde liegt, daß, um in einer geomer 
trifchen Proportion das vierte Glied aus den drei übris 
gen zu finden, dag zweite mit dem dritten multiplicire 
und mit dem erften dividire werden muß: fo giebt es 
- auch für die ganze Buch» und Nechnungsführung Fein 
anderes Srundgefeß, ald das welches oben bereits im Allge⸗ 
meinen auggefprochen wurde, und welches ſich bequem in 
folgende algemeine Formel würde zufammenfaffen laffen; 
nämlich? 

„Willſt du bei deinem Wirken in der Geſellſchaft zu 
der Einficht gelangen, wie fich die von dir für den 
allgemeinen Arbeits: Fonds der Gefellfchaft verrichte, 
ten Dienfle und Arbeiten (deine Ausgaben) zu den 
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gegenfeitig von dir aus dem Arbeit? Fonds der Ges 
felfchaft ertworbenen Arbeiten (deinen Einnahmen) vers 
halten: fo ftee dich, den Geber, mit Denen, die von 
dir empfangen, und, umgekehrt, dich, den Empfänger, 
mit Jenen auf eine folche Art zufammen, daß ein 
Auffummiren der gegenfeitig geleifteten Dienſte und 
Arbeiten möglich wird, und zulegt, durch Gegenein, 
anderhalten der Summen, das gewünfchte Refultat, 
gemeiniglich Balance genannt; gefunden werden kann.“ 

Hierin liege, wie gefagt, dag ganze Geheimniß al- 
ler Buch⸗ und Nechnungsführung, in feiner ——— 
ausgedruͤckt, verborgen. 

So wie nun aber fuͤr jenes Grundgeſetz der Regel 
de’ Tri unzaͤhlige Modificationen eintreten: fo erſcheinen 
dergleichen nicht minder für das Buchhalten und die 
Nechnungsführung. Welch ein bimmelmweiter Unterfchied 
z. B. zwiſchen dem Kerbſtock de8 mecklenburgifchen 
Leibeigenen, oder dem ehemals üblichen hölzernen Ans 
ſchnitte des Bergmannes, und der vollendeten Buchhal- 
ferei eines hamburger Kaufmanns oder eines londoner 
Banquiers! Was anders aber liege dem Einen wie 
dem Anderen zum Grunde, als Darftelung der Arbeis 
ten, welche von Sjenen, wie von Diefen, der Gefelfchaft 
geleiftee find, und, umgefehrt, der Gegenarbeiten, die fie 
aus dem Arbeits Fonds der Gefellfchaft ſich anzueignen ge 
wußt haben! Wenn man e8 aber bei dem Kerbftocfe deg 
mecElenburgifchen Leibeigenen, wegen der einfachen Bes 
ziehungen, in welchen er zu feinem Gutsherrn ficht, 
nicht einmal für noͤthig achtet, Dasjenige anzumerken, 
mas er für feine Arbeit von dem Gutsherrn vergüter 
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erhält; ſondern, wenn, wegen der Gleichfoͤrmigkeit der Ars 
beit und des Lohne, durch ein bloßes Einfchneiden der 
Arbeitstage der ganze Zweck, warum diefe Berechnung 
angelegt ift, fchon als erreicht angefehen wird: wie 
ganz anders verhält e8 fich dagegen mit ber Buch» und 
Rechnungsführung des hamburger Kaufmanns und deg 
fondoner DBangquiers , die mit der halben Welt in 
Verbindung ſtehen und den entfernfeften Welttheilen ihre 


Dienſte leiften, fo wie fie, umgefehrt, fich die Arbeiten 


der meiteftentlegenen Völker und Länder anzueignen wiſ— 
fen! Wie follte es doch möglich feyn, bier eine Ueber: 
fiht und ein Gefammt : Refultat diefed ausgedehnten 
und vertwickelten mechfelfeitigen Verkehrs zu erhalten, 
wenn nicht genau jede Verrichtung, jeder Dienfi, wel: 
he jene Kaufleute der Gefelfchaft leiften, von ihnen 
in ihren doppelten Beziehungen, Einmal für fie als Aug: 
gabe, und für den Empfänger als Einnahme,und dann, ums 
gekehrt, jede Arbeit, welche fie fi) von der übrigen Ge— 
ſellſchaft anzueignen wiffen, wiederum in ihrer dop— 
pelten Beziehung — als Einnahme und Ausgabe — 


‚zu Buche getragen würde! Ohne Kenner zu feyn, wird 


wohl Jedermann ganz leicht einfehen, daß einzig 


und alein durch eine folche volftändige Darſtellung 


der gegenfeitig ausgetaufchten Arbeiten jenes Nefultat 
zum Borfchein fommen kann, welches in der Regel der 
legte Zweck aller Buch» und Rechnungsführung zu feyn 
pflegt; naͤmlich auszumitteln: wie fi die gegenfeitig 
geleifteten Arbeiten zu einander verhalten, und welche 
Vortheile oder Nachtheile bei dem gegenfeitigen Aus— 
tauſch Statt gefunden haben. 
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Was ſoll nun alfo der Kenner von Leuten denfen, 


die über dergleihen Buchhbaltungs » Manier, welche 
einzig und allein diefe Nefultate - volftändig erlangen 
läßt — wir meinen die fogenannte italiänifhe Doppel: 
buchhaltung — geradesu den Stab gebrochen haben! 
Was fol man von einem Manne, wie der Engländer 
Eduard Jones, urtheilen, der durch feine fogenannte 
englifche Buchhaltung nichts weniger beabfichtigte, als 
den jüngften Tag über jene hereinbrechen zu laffen! Es 
hat ja Niemanden gegeben, der in das Wefen aller 
Buchs und Rechnungsführung je tiefere Blicke gethan 
hätte, als eben jener Erfinder der Doppelbuchhaltung, 
deffen Namen, leider! die Gefchichte nicht für nöthig ges 
halten hat, der Nachwelt Fund zu thun. Freilich würde 
e8 das Uebermaß von Thorheit feyn, wenn man in 
allen, auch den einfachften Beziehungen, oder bei jedem 
Austaufch gefehfchaftlicher Arbeit, fobald eine fogenannte 
Rechnung darüber geführt wird, nun diefelbe ohne Wei, 
teres in doppelten Partieen anlegen wollte. Auch wird 
dies nicht leicht Jemanden einfallen; dem Kaufmann wird e8 
3. DB. nie in den Sinn fonımen, fein Poſt-Contobuch in 
Debet und Credit — befanntlich den beiden eben fo 
treffend gewählten als charafteriftifchen Ausdrücken, de 
ren fi) die Doppelbuchhaltung zur Bezeichnung des ge 
genfeitigen Austaufches von gefellfchaftlicher Arbeit zu 
bedienen pflege — anzulegen, fo wenig wie ein Land» 
wirth, fobald er eine befondere Rechnung mit feinem 
Schneider führt, diefe in doppelten Partieen aufftellen, 
oder fo wenig es gerathen feyn würde, einem Thors 
fchreiber feine Negifter nach italiänifcher Manier einzw 
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richten. Obgleich auch bei dieſen einfachen Beziehungen 
jenes oben ausgeſprochene Grundgeſetz vorhanden iſt, 


daß nämlich jedes Mal da, wo eine Ausgabe Statt fin: 


det, auch Jemand vorhanden feyn muß, für den diefe 
zur Einnahme wird; fo wie, umgekehrt, wo jemand ef 
was bei fi in Einnahme ftellen fol, nothwendig Ges 
mand angetroffen wird, für den diefe Einnahme zur 
Ausgabe geworden if. Micht andere, mie bei allen 
Negel de Tri» Erempeln durchaus Ein und daffelbe 


- Grundgefeß Statt findet, ohne daß ſich deshalb der 


geübtere Rechner einfallen laffen wird, bei folgender 


- Proportion; 2:4 — 12 : 24, um daß vierte Glied 


zu finden, nun auch mirflid nad) der Multiplication 


der beiden mittleren Glieder nod) förmlich) mit dem er 


ften zu dividiren. Denn — um auf die vorigen Beifpiele 
jurückufommen — wer wollte wohl verfennen, daß bei 
der Ausgabe, die der Kaufmann als Porto und der 
Landwirth als Koften für die Bekleidung in Ausgabe 
berechnet, für Erfteren das Poftamt, und für Lesteren der 
Schneider al8 Empfänger gedacht merden muß; fo 
wie bei allen Summen, die der Thorfchreiber als Ein: 
nahme in feine Regifter einträgt, Niemand andere, ald 
das Publifum, der Geber if. Werden deffen unge 
achtet jene Empfänger und diefe Geber nicht befonderg 
in Buch und Rechnung aufgeführt, fo gefchieht dies aug 
feinem anderen Grunde, als weil diefe wirklichen oder 
eingebildeten Perfonen bei allen jenen Berechnungen 
ſtets Ddiefelben bleiben, und, auc) ohne ausdrückliche 
Verzeichnung, von dem Verftande als folche gedacht 
werben, 
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Wie möchte doch nun aber der große Kaufmann, 
der bei feinen Waaren- Eins und Verkäufen, oder bei. 
feinen Wechfelgefchäften, mit der halben Welt und mit 
Perfonen aus den entfernteften Ländern in Verbindung 
ſteht; oder der Finanz Minifter eines großen Staates, 
bei dem eine ftete Ebbe und Fluth, ein ewiger Wechfel 
der verfchiedenftartigen Einnahmen und Ausgaben Statt 
findet; oder der Beſitzer eines großen Landguts, bei 
dem DVichftand und SKorngewinnung , Brennerei und 
Brauerei, Jagd und Fifherei in ſteter Wechfelmirfung 
find: wie möchten doch diefe Ale je zur Einheit und 
Meberficht und zu einem befriedigenden Nefultat bei ih: 
ren ausgedehnten, verwickelten Gefchäften gelangen, 
wenn fie nicht zu eben der Buchhalterei und Rechnungs; 
führung ihre Zuflucht nahmen, die, in jenem allgemeis 
nen Saß oben aufgeftelle, durch die italiänifche oder 
Doppelbuchhaltung bereits auch in Hinfiht der Form 
— Außerwefentlichfeiten abgerechnet — ihre 
vollendete Darftelung erhalten hat! 

Mas haben daher ein Jones und Andere, die ihm 
gefolgt find, durch ihre vermeintlichen neuen Erfinduns 
gen, wodurch fie jenem Syſtem der Rechnungsführung 
den Todegftoß zu geben hofften, bewirkt? — Nichts Ans 
deres, als was immer gefchieht, fobald Jemand fich 
gegen etwas auflehnt, was in der Natur und in dem 
Weſen der- Dinge felbft begründet ift: fie find gefcheis 
tert mit ihren Erfindungen, die höchftens für eine Mo— 
dification jenes ewigen Syſtems aller Rechnungsführung 
angefehen werden Fonnten. Der Kaufmannsftand fährt 
nichts defto weniger fort, feine Bücher nach fogenann- 








ter italiänifcher Manier zu führen, und befindet fich 
wohl dabei. Er ift der einzige Stand, bei dem man 
keine Klage darüber hört, daß feine Nechnungsführung 
ihm das nicht leifte, was jede gute Rechnungsführung 
leiften fol. Sind feine Handelsverbindungen aud) noch fo 
ausgedehnt, und feine Gefchäfte noch fo vielumfaffend 
und verwickelt: er ift mit feiner Buch» und Nechnungss 
führung nie in DVerlegenheit, und bei feinen Specula 
- tionen unbefümmert darum, ob ihm bei denfelben auc) 
- fortdauernd die noͤthige Einſicht in fein Geſchaͤft ver 
bleiben, und fih am Schluffe jedes Jahres die Neful- 
tate Elar und offen darlegen werden, Er weiß viel 
mehr Eins für allemal, daß feine Rechnungsmweife für je: 
den nur erfinnlichen Fall ſogleich Rath fchafft, und ihn 
in’ den Stand’ feßt, » alle Zweige feines Handlungsver: 
kehrs mit gleich großer Drönung und Klarheit zu durch: 
dringen. 

Wie gang anders verhält es fich dagegen zur Zeit 
noch mit der Megifterfchreiberei vieler unferer großen 
Güterbefiger, oder, wenn mir gar unfere Blicke auf 
- Das wenden, was man hier und da mit der Benennung 
der Staatsbuchhaltung zu belegen pflege! Welche Klas 
gen ertönen da von allen Seiten über Mangel an 
Meberficht und Ordnung, über; Ungulänglichkeie und 
Verwirrung! Und doc ift das Mittel gegeben, welches 
— zweckmaͤßig und mit den gehörigen Mo» 
dificationen in Abfiht der Form — anges 
wendet, heben fo gut in der Landwirtfchaft, wie in 
dem großen Ganzen der Staatswirthfchaft, alles nur 
mögliche Licht und "alle nur erdenkbare Klarheit ver: 


breiten, und dieſen Partieen gang diefelbe Ordnung 
und Ueberficht geben würde, deren ſich bereit® ber 
Kaufmann bei feinen Handlungs « Gefchäften erfreuen 
fann, 

Aber freilich ; fo lange der große  Güterbefißer 
noch die Koften fcheuet, welche ihm eine mwohleinge- 
richtete Buchhalterei verurfachen würde, und fo lange 
manche Staatemänner felbft noch fo wenig mit ber 
Buch: und Nechnungsführung befannt find, und bie: 
felbe in ihrem Wefen fo fchlecht aufgefaßt haben, daß 
fie wohl gar von dem Gefichtspunft ausgehen, als fey 
Beides die einfachfte und leichtefte Sache von der Welt, 
als Eomme es, ber Hauptfahe nad), nur auf Zah» 
Ienfchreiben an, und als bebdürfe es hierzu weiter 
nichts , al8 der fünf Finger eines GSchreibmeifters, 
und der Erlernung der vier Species: fo lange if 
niche wohl abzuſehen, wie in diefer Hinficht eine 
Nenderung eintreten folle. Gang anders denft in 
dieſem Stüce der große Kaufmann, der. wohl weiß, 
dag feine Gefchäfte fofort in Unordnung und Ber: 
wirrung gerathen mürden, wenn feine Buchhalterei 
nicht fo organifire wäre, daß fie ihm zu jeder Zeit 
und Stunde Ausfunft über den Stand feiner Ge 
fchäfte geben Fann , und der daher , nächft ſich felbit, 
den Buchhalter als die erſte Perfon in feinee Hand: 
lung anſieht. Freilich ift er nicht fo thöricht, zu 
glauben , eine Moohleingerichtete Buchhalterei Fönne 
allein feine Handlung in Flor bringen, wie man 
wohl Staatsmänner gefehen bat, die der Meinung 
su ſeyn ſchienen, durch Buch» und Rechnungs: 
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führung allein laſſe ſich das Wohl eines Staates 
ſichern. „Ein's thun und das Andere nich laſſen,“ 
fagt das Sprichwort. Go wenig, wie auch die 
befteingerichtere Buchhalterei eine Handlung retten 
wird , wenn der Principal felbft ein Verſchwender 
ift oder fih in Eine "falfhe und unbheilbringende 
Speculation nach der andern einläßt; und fo we— 
nig durch die vollfommenfte Regiſter - Schreiberei 
der Ertrag eined Landgutes erhöhet werden wird, 
wenn nicht vor allen Dingen für eine gute zweck 
mäßige Beftelungsmweife geſorgt iſt: eben fo we 
nig mird auch die befi - organifirte Gtaatsbud)- 
halterei einen Gtaaf retten , oder Drdnung und 
Klarheit in die Verwaltung deffelben bringen, fo lange 
nicht vor allem Anderen die Verfaffung des Staates 
felbft geordnet, und durch ein zweckmaͤßiges Abgabe, 
Syſtem die Grundlage zu einem wohlgeregelten Kaf 
fen» und Rechnungsweſen gegeben ift, auf welcher 
in den Central, Punkten der Verwaltung eine Iehte 
Zufammenftelung und Vergleichung der fämmelichen 
Staatdeinnahmen und Ausgaben gebauet werden fann. 
Ohne ein Proteus zu feyn, wird man einem jer 
den Unternehmen diefer Art, dem jene nothmwendi. 
gen Bedingungen nicht vorangegangen find, oder mit 
dem fie menigftens nicht gleichzeitig ins Werk ges 
richtet werden, den Unfergang und ein gänzliches 
Mißlingen prophezeien koͤnnen. Denn eine mohlein- 
gerichtete Buchhalterei und Kechnungsführung Fann 
zwar Licht und Drdnung, auch in dem größten 
und zufammengefeßteften Ganzen, erhalten, und ift 
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zu dem Ende fogar eim unumgänglich nothwendiges 
Bedürfniß; aber was einmal in Unordnung und Ver— 
wirrung geſtuͤrzt ift, dies duch. Buchhalterei und 
Rechnungsführung allein wieder ordnen zu wol- 
len, überfleige ihre Kraͤfte, und kann nicht andere, 
als mißlingen. ja n 
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Ueber den Kritiker Valens Acidalius; 
beſonders uͤber ſeinen Antheil an der 
Schrift eines Ungenannten, daß die Weiz 
ber Feine Menſchen find, von Dr. Valentin 
Heinrih Schmidt, Prof. in Berlin. 





Valens Acidaliug verdient in’d Gedaͤchtniß zu- 
 rückgerufen zu merden Was uns Kuͤſter *) aus 
: Schulzens Difputationen don berühmten Märfern, bie 
1706 bi8 1709 erfchienen und vergriffen find, von dem: 
felben aufbewahrt hat, iſt fo dürftig, daß es gar nicht 
in Betracht fommen Fann. 
Acidalius war aus der Stadt Wittſtock in der Oft: 
| priegnig gebürtig. Nach der Sitte damaliger Zeit gab 
er fih einen Iateinifchen aus dem Griechifchen entlehn; 
ten Zunamen. Eigentlih hieß er Havekenthal. 
So unterzeichnete ſich noch fein Vater M. Heinrich Has 
vekenthal, evangel. Iutherifcher Prediger in Wittſtock, 
im Sabre 1583, am 20. Jul., bei der Unterfchrift eines 
von ihm herausgegebenen Verzeichniſſes der Havelberg⸗ 
ſchen Biſchoͤfe **). In dem Concordienbuche findet man 
*) Collectio ſopusc. hist. march. illustrantium. Berlin 1731. 
316.3. f. 

*) Es befindet fih in den unfhuldigen Nachrichten v. 1741. 
Sourn. f. Deutfchl. XIII. Bd, 18 Heft. 2 
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ebenfalls von ihm diefen deutfchen Namen. Unſer Ba- 
lens war alfo der Erfte aug der Familie, der fich von 
der Orchomenifchen, der Venus und den Gragien geheis 
ligten, Duelle in Böotien den Namen gab. Es iſt ber 
Fannt, daß die Göttin der Liebe davon auch den Bei- 
namen Xcidalia erhielt. Daß unfer Xcidalius, der fich 
gern und Häufig in Gedichten und Briefen alfo nennt, 
ſich feines urfprünglichen Namens wohl erinnert, geht 
aus einem Briefe an Alexander Hafe hervor, wo er 
die Nehnlichkeit der Bedeutung ihrer beiderfeitigen Bor 
hamen, Alerander und Valens, ſcherzhaft hervorfucht, 
und binzufüge: „Wenn ich diefes Spiel fortführen 
wollte, fo fönnte ich herauspreſſen bei Vergleichung uns 
ferer Zunamen, daß diefe nicht viel Unähnliches haben." _ 
Auch die Entftelung feines Vornamen Valens ging 
ibm fehr nahe. Ein franzöfifcher Herausgeber ſeines 
Vellejus, le Preux, hatte denfelben in Vinzenz umge 
ändert. Gegen diefen Namengfchöpfer eifert er im ei: 
nem Briefe an den Monavius *) 

Dalens hatte vier Brüder: Heinrich, Chriftian, 
Michael nnd Johann, aud) eine Schwefter, Elifaberh. 
Drei Briefe find übrig, die er 1592 aus Bologna au 
die beiden erften fchried. Sie zeugen von feiner brü- 
derlichen Liebe, und find voll der innigften Aufmunterun- 
gen zur Srömmigfeit, Beſcheidenheit, Achtung gegen 
Eltern und Lehrer, und überhaupt zum rechtfchaffenen 





©. 639. f.; doch flieht bei der Unterſchrift unrichtig Havellenthal, 
welches Havefenthal beißen muß. 
*) Epist. centuria p. 161. 162. 








ee se 

und anftändigen Wandel, Heinrich fiudirfe in Greifs 
mwalde und Magdeburg. Valens unterrichtete vor feis 
nem afabemifchen Leben den Bruder Chriftian mit einer 
folchyen Treue, daß diefer , der ihn überlebte, Elagend ge 
ficht, er babe den Bruder mehr beweint, als den Bas 
ter. Diefer Ehriftian wurde Profeffor der Arzneimiffens 
fchaft in Altorf, und gab zwei ‚medicinifche Abhandlun- 
gen *) heraus, 

Den erften Unterricht erhielt Valens in der Schule 
feiner Vaterſtadt, deren damalige Verfaffung er nicht 


lobte. Er fludirte auf den Univerfitäten Roſtock, Greifg- 


walde und Helmſtaͤdt. Auf der erften lernte er feinen 
innigften Freund Rindfleifchs Bucretius kennen, und big 
ans Ende blieben ihre Seelen ungertrennlic) vereinigf. 
Beide reifeten nach Stalien. Acidalius fiudirte mit der 
ſtaͤrkſten Anftrengung  Bhilofophie in Bologna, aud) 
Arzneifunde, ob. er gleich eigentlich dagegen eine Abneis 
gung hatte. Doc) erhielt er die Würde eines Doctors 


der Bhilofophie und Mediein. Mit einem fait unerhör; 
ten Eifer legte er fi aber auf die Kritik. Wer fennt 


nicht feine Bemühungen um die Erklärung des DBellejug, 
Tacitus und Eurtius! Aber die Aufflärungen deg 


\ Plautus füllten vorzüglich feine Seele. Er fonnte, lei— 
der, das Uebermaß der geiſtigen Anſtrengung nicht tra; 


gen. Sn Stalien ſchon war er oft und langwierig fies 
berhaften Zufälen unterworfen, die, mit größerer Hef⸗ 
tigkeit wiederfehrend, ihn im Bette feffelten. Er fah 
Padua, Kom, Neapel, Venedig, Er meint, die Stw 


*) De pleuritide und de temperamentis, 
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dien wuͤrden mehr angebauet in jeglichem Winkel Deutſch— 
lands, als in Welſchland, ſelbſt in den Vorhoͤfen der 
Mufen. So beflage er fich fehr über die Lufe und 
Hitze des Landes, und ſagt, daß es fihiene, als Fünne er 
nicht eher wieder genefen, als biß er aus dem italiänıfchen 
Boden heraus in feine vaterländifche Gegend gebracht 
werde. „Ja,“ rufe er aus, mich fpreche vom Anbau 
wahrer Gelehrfamfeit und echter Weisheit. Wenn ich das 
von hier nur einen Schatten fehe, fo fol mich Jupiter 
auf die fchändlichfte Weife vernichten. O, wo bift du, 
altes Stalin! Wo find jene deine berühmten, weifen 
und tugendhaften Männer! Nichte fehläfrig Habe ich 
dein Gutes erforfcht, und nichts gefunden deines che 
maligen langes würdig. Ungluͤcklich liegſt du nie 
der, als Leichnam deines Namens, Trümmer deiner Ho: 
beit, Schatten deines Ruhms, Zerrbild deines früheren 
Gluͤcks.“ Ueberhaupt hielt er fich gegen drei Jahre dort 
auf. Sein längfter Aufenthalt war in Bologna, in den 
Jahren 1592 und 1593. Noch in diefem Jahre fehrte 
er zurück in fein Vaterland, befuchte die Seinigen, und 
eilte fchnel in die Arme feines theuern Bucretius nach 
Breslau. Hier blieb er anderthalb Jahre, ganz hinge— 
geben feiner Wiffenfchafl. Der Ruf feiner Gelehrfam: 
feit wurde fehr verbreitet, und doc) Fonnte er feine An» 
fielung finden. Er hatte dem Bifchofe von Breslau, 
der feinen Hof in Neiffe hatte, feine Anmerkungen zum 
Curtius zugeeignet, der ihm dafür eine goldene Kette 
verehrte. Des Bifhofs Kanzler, ein großer Gönner 
der Gelehrten, Wacker von Wackenfeld, berief ihn nach 
Neiſſe, einige meinen zum Nectoratz doch finde ich nichts 








davon aufbewahrt. Er ging hin, vol Freude, bort 
eine große Bibliorhef zu finden. Der. Bifchof und der 
Kanzler nahmen ihm gütig auf, und diefer gab ihm in 
feinem Haufe Wohnung und Aufenthalt. Nur wenige 
Wochen lebte er in Neiffe. Das higige Fieber, wobei 
er zuweilen feines Verſtandes nicht mächtig war, warf 
ihn nieder; und nach einem dreitägigen Kranfenlager 
entfchlief er am 25 Mai 1595. Er murde das Opfer 
‚feines Fleißes und vielleicht eines Verdruſſes, der nache 
her gefchildert werden wird. Gein Leichenbegängniß war 
ſehr ‚feierlich, begleitet von Hofbeamten und Bürgern. 
Es wurde Seelmeffe gehalten; denn er war zum Eatho» 
lifchen, Glaubensbekenntniß übergegangen. Er ftarb, 28 
Sahr. alt. 

So war der Baum, der fchon ‚herrliche Früchte 
‚getragen hatte, und noch mehr verfprach, für die 
‚Erde verdorrt.. Wegen einer Schrift über dag weibliche 
Geſchlecht, von welcher nachher die Rede feyn wird, dichtete 
„man ihm eine. gewaltfame Todesart an. Er fol waͤh⸗ 
‚rend einer, Prozeſſion mit der gemweiheten Hoftie wahn» 
finnig in feine Wohnung gebracht, und daſelbſt vers 
fehieden feyn durch Selbfimord. Lügen und Verlaͤum⸗ 
„dungen wurden erfunden, feinen wohl erworbenen und 
guten Namen zu ſchmaͤhen. Selbft auf den Kanzeln 
verlaͤſterten ihn Geiftliche, und man verbreitete die-böfeften 
Gerüchte big in entfernte Länder. Dies fchrieb fein Brus 
der Chriftian 1606 mit, tiefer Wehmuth *); und wer 





*) Zn der WVorrede zu den Briefen des Walens, deren Her: 
ausgeber er war⸗ 


— 118 — 


fann beftreiten, daß ‘gegen diefe offenfundiae, neun 
Sahre nach dem Tode erfchienene, Behauptung nicht 
eine Wiederlegung von Seiten der Gegner erfolgt wäre, 
die man dennoch nirgend anfrifft. 

Valens Acidaliuß erregte durc) feine Anlagen und 
die frühen Erzeugniffe feines Geifted die höchften Erwar—⸗ 
tungen, Baillee *) zahle ihn zu den berühmten FKin- 
dern. eine lateinifchen Gedichte, die 1603 mit dei 
Gedichten des Lernutius und Gulielmus herausgefommen, 
find Erzeugniffe der Mufe zu. verfchiedenen Zeiten.‘ Es 
finden fich darunter mehrere, die er in Breslau bei vers 
fchiedenen DBeranlaffungen abfaßte. Sie haben zwar 
feinen ausgezeichneten dichterifchen Werth, fo urtheilt 
Olaus Borrich *); aber man findet in den epiſchen Ge; 
dichten, Dden und Epigrammen des Acidalius hin und 
twieder Rythmus, und fehr oft Kraft und Nachdruck. Es 
find Gelegenheitggedichte bei ehelichen Verbindungen und 
Sodesfällen, auch Lieder auf die Weihnachtgfeier, fo wie Er: 
eigniffe oder entftrömende Gefühle für Vater, Vaterland 
und Freunde ihm Stoff bdarboten. Cie find aufbe- 
twahre in den Delicis po&tarum germanorum 
Pars I. ; 

Die Nede von der wahren Natur des elegifchen 
Gedichts, welche den Briefen, die fein Bruder herausgab, 
angehängt ift, ift von ihm gleichfalls in früheren Jah— 
ten verfaßt; woher fie der Bruder eine frühzeitige Ges 
burt nennt. Sm derfelben wird erörtert, ob es richti» 


*) Jugement sur les Poet. No, 1346. 
”*) de Poätis, p. 124. 
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ger fen, den Pentameter, fo wie Dbid, mit zweiſylbi⸗ 
gen oder mehrfplbigen Wörtern zu fchließen. Er neigt 
fi) auf das leßtere; aber der Scharflinn, das Beurs 
theilungsvermögen und daß tiefe Eindringen des Juͤng⸗ 
lings in die Natur der Elegie, fo wie die große Beles 
fenheit in den Alten und die Bekanntichaft mit den Grund» 
fägen der Neuern, unter anderen Scaligers, find unver 
fennbar. Der gelehrte Cafpar Barth nennt dieſe Abs 
handlung eine Unterfuchung, die nicht unlieblich ift. 

Ich komme jest auf Acidalii Erklaͤrungen des Bel; 
lejus Paterculus. Er gab den Vellejus mit feinen Leſe⸗ 
arten in Padua 1590 heraus. Seiner Anmerkungen bes 
diente fich in einer fpäteren Ausgabe diefes Schriftitels 
lers auch der große Kritifer Janus Gruterus 1607. 
Acidalius war mit diefer feiner Arbeit hoͤchſt unzufrie⸗ 
den, nannte die Noten kindiſche Poſſen, wollte fie ver; 
beffern, und aͤußerte feine höchfte Unzufriedenheit, daß 
le Preux fie in Frankreich, ohne ihn zu fragen, nachges 
druckt habe. Acidalius hatte die Freude, feine Noten 
über den Curtius 1594 abgedruckt zu fehen. Sie er 
fihienen darauf noch einmal in Sranffurt 1597 mit dem 
Eurting. Empfangen waren fie unfer dem italiänifchen 
Himmel, geboren in der Falten Zone Deutfchlands, 
Don feiner Ausgabe fpricht er fehr befcheiden, beklagt 
aber die vielen Auslaffungs:, Wiederholungs;, und Eins 
fchaltungsfünden, die der Buchdrucker begangen hätte, 
und die nun auf feine Rechnung fämen. 

Aud) an dem Tragifer Seneca hatte er feine Kraft 
verſucht; denn Gruterus erwähnt feiner. Der befcheis 
dene Acidalius fagt: „Du, Gruter, fonnteft mich uns 


erwähnt laffen; denn ich hatte mich noch nicht verdient 
gemacht um den Seneca. 

Um die, Erflärung des Apulejus wollte er ſich nach 
der Herausgabe des Bonaventura DVulcanius ebenfalls 
Derdienft erwerben, und hatte allenthalben Analecten aus 
Plautus, Derenz, Tacitus, Manilius, Auſonius, Pros 
perz, Petron, Arnobius und Seneca eingeſchaltet. Er 
hoffte die baldige Bekanntmachung; ich zweifle aber, 
daß ſie erſchienen iſt. Auch haͤtte er, nach dem Zeugniſſe 
des Scioppius, Bemerkungen zum A. Gellius herausgege⸗ 
ben, wenn ihn der Tod nicht uͤbereilt haͤtte. 

Zu den Jahrbuͤchern des Tacitus erſchienen 
feine Erklaͤrungen in der Ausgabe Joh. Friedr. Gro⸗ 
novs, welche in Amſterdam 1673 und 1685 in zwei 
Bänden an’ Licht trat. 

Die zwölf alten Panegyriker unterwarf er gleichfalls 
feiner Kritik. Bekannt ift unter andern Jani Gruteri 
Ausgabe, Frankfurt 1607, in welcher auch die Noten 
und Derbefferungen des Acidalius ſtehen. Barth 
lobt feinen Scharffinn bei der Erklärung einiger vers 
flümmelten Stellen des Pacatug und Eumenius. 

Den Gipfel Eritifcher Größe erftieg er durch feine 
Divinationes et interpretationes des Plautus. Mit 
dem tiefften Forfchungsgeifte durchfpähete er dag Innere 
deffelben, fehuf Kicht in der Dunkelheit, und bahnte den 
eg zum wahren VBerftändniß durch die Kraft feines vielges 
wandten Geifted, Gie erfchienen in Frankfurt 1607 *) 


*) Auch in Gruteri fac, artium T. VI. und fpäterhin in 
den erſten Baͤnden dieſes Werks, Florenz 1739. Fol. 





In ber trefflichen Ausgabe des Komiferd von Taub⸗ 
mann find fie fehr benußt und gebilligt, fo wie in der 
Ausgabe des Pareus. Beide beziehen fich auf ihn an vie 
len Drten, als auf einen bewährten und fichern Führer. 
Der Prof. Palefius in Padua erflärt *) den Acidalius 
für den gelehrteſten Ausleger der dunfelften Plautinifhen 
Stellen, der die verfchlungenften Knoten in den Lefear 
ten gelöfet, und der berühmtern Interpreten, befonders 
des Lambinus , unverzeihliche Irrthuͤmer aufgedeckt 
babe, fo daß er e8 ſogar mit einem Eidſchwur zu be> 
theuern wage, daß bag, ſo wie es Acidalıug, erklärt, 
die Meinung des Plautus geweſen fey, welche der ſinn⸗ 
reiche denfende Mann oft aus der tiefften Finſterniß 
ans Licht zu ziehen bemüht gemwefen fey. Möge diefe 
Behauptung auch übertrieben feyu, fo bleibe Acidalii 
Derdienft um: diefen Schriftfieller doch für ale Zeiten 
unbeftreitbar , welches auch Barth anerfannt hat. | 
Es konnte nicht fehlen, daß Staatsmänner , «welche 
die Wiffenfchaften ſchaͤtzten und Gelehrte, fih um 
feine Sreundfchaft bewarben. Go führte Acidalius 
DBriefwechfel mit Wacker von Wackenfels, dem Kanzler 
des Biſchofs von Breslau, mit Gruter, Taubmann, 
Douſa, Lipfins, Pinelli, Riccoboni, Aubriug, Mona» 
vius, Mercurialid u. a. m., deren Namen in.der Lite 
ratur jener Zeit nicht unbekannt find. Wie viele Be: 

weife hoher Werthachtung erhielt er nicht! 
In feinen Darftelungen fpielt er gern mit Un: 





*) In der Vorrede zu Gauteri fac, artium, Ausgabe v. 
1739. 


— 122 — 


ſchreibungen, die nicht Jedermann verſtaͤndlich ſeyn 
dürften. Go heißt bei ihm feine Geburtsſtadt Witt 
ftoc: Illa mea, albi quae sat nomine nota Bacilli, 
Eben fo umfchreibe er feinen Buchhändler Oſthauſen 
alfo: Est ılle &um ventoso nomine, ab Euro pa- 
triam et domum suam repetens, Er liebt auch wohl 
die aͤhnlichen Wörter neben einander zu flellen, z. 3. 
sasvam, scaevam'-— önerari, honorari — afflietu, 
eftlietu u. a. m. Uebrigens erkannte Juſtus Lipfiug 
feinen Werth) an in einem Briefe an den Monaviuß, 
„Valens (meine Weiffagergabe wird nicht trügen) wird 
ein koſtbares Juwel eures Deutfchlande ſeyn. Er bleibe 
nur am Leben!“ 

Die Briefe des Acidalius handein ſtets von gelehr⸗ 
ten Gegenſtaͤnden, beſonders von ſeinen Beſchaͤftigungen 
in der Kritik. Es fen aber vergoͤnnt, bier einer Aus: 
nahme zu gedenfen. In einem Briefe aus Breslau vom 
Sabre 1594, den er an einen der berühmteften italiänis 
fhen erste nad) Bologna erließ, fihreibt er am 
Schluſſe alfo: „Sch habe Dir abfichtlich nichts Neues 
gefchrieben; doch habe ic) unbedachtfam eins vergeffen, 
welches nicht übergangen werden muß, obgleich vielleicht 
das Gerücht einer unglaublichen Sache von Padua zu 
Euch gekommen feyn mag. In einem benachbarten 
Dorfe ift ein fiebenjähriger Knabe, in deffen Munde uns 
ter den übrigen ein goldener Backzahn erwachſen ift, 
don derfelben Geſtalt wie die übrigen, doc) etwas grö- 
Ber, und täglic) fo wachfend, daß es fcheint, er wolle 
die nächfiftehenden mit Gewalt fortdrängen. Einige ba» 
ben dieſes an die Xerste in Padua gemeldet, und um 
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ihre Meinung gebeten. Man glaubte ihnen nicht, und 
die’ Sache wurde als ein Mährchen oder eine DBetriege: 
fei angenommen. Sc und andere gelehrte Männer bit 
“fen Dich Herzlich, mir zu fehreiben, wus Du davon 
haͤltſt. An der Wahrheit der Sache darfft Du im Ge 
ringften nicht zweifeln. Es waltet fein Betrug ob, wie 
ich dir heilig betheuern kann. Ich Habe es zwar nicht 
ſelbſt gefehen; “aber ich weiß, daß es folhe Männer 
gefehen haben, deren Augen ic) wie den meinigen vers 
raue, Freunde, die im Geringften nicht leichtfinnig find, 
fondern rechtfchaffene und- gelehrte Männer, und fogar 
einige Aerzte. Es iſt ein natürlicher Zahn, und dag 
Gold gleichfaNs echt, welches mehrere mit dem Probier 
fein erforfcht und nichts als reines feines Gold erfanne 
‚haben. Sch beſchwoͤre dich, welche Erfcheinung der Na> 
tur ift eg, fo zuifpielen, daß fie Gold in einem lebendigen 
Menfchen erzeugte! Ich möchte es ais ein Spiel der 
ſchaffenden Natur erklaͤren, welche allenthalben zeigen 
kann, daß fie alles vermag, nicht als ein Wunder, wo⸗ 
fuͤr es die meiſten halten, beſonders da in demſelben 
Dorfe kuͤrzlich auch ein Kind mit Einem Kopf, aber 
mit allen übrigen doppelten Gliedern, und auch mit ei- 
‚nem doppelten Merkmal des meiblichen Gefchlechtes ges 
‚boren ift. Gieb mir hierüber einige Aufklärung” u. f. w.. 
So fihrieb der Mann, der ſelbſt Arzt war, ernſt—⸗ 
haft, wie auch der ganze Brief ift, an den gelehrten 
Mercurialis, den Arzt Kaifer Marimilians II., den Er 
klaͤrer des Hippofrateg *). 





*) Sollte dies auffallen, fo möge hier das Folgende zur 


— 124 — 


Acidalius war ein: guter Sohn, ein freuer Bruder, 
ein wahrer Freund. Die höoͤchſte Befcheidenheit war 
ihm eigen. Don feinen literarifchen Arbeiten fprach er 
gering. Genügten fie auc) Anderen, fo war Er dennod) 
nicht, mit ihnen zufrieden. Stets firebte er nach größer 
rer Vollkommenheit. Er hielt auf feinen Ruhm und 
feinen guten Namen, den er makellos aus der Welt 
nehmen wollte. Go; gelobte er es den väterlichen 


Manen. vr 
Aber eine Unbefonnenheit, die er tief bereuetez 








Erkäuterung dienen. Sch verdanfe die nähere Ausfunft einem fehr 
gelehrten hiefigen Arzt. Ein Bauerlnabe, Chriſtoph Müller aus 
Meigelsdorf in Schleſien, geboren 1586, fpielte mit mehreren Kin— 
dern. Ein Mädchen entdeckte, daß fein letzter Backzahn wie Gold 
glänzte. Natürlich veranlaßte diefes nähere Unterfuchungen. Gas 
cob Horfi, Senior der medicinifchen Faculiät in Helmfiädt, Rath 
und Leibarzt des Herzogs von Braunfchweig , befand fich in feinen 
Angelegenheiten gerade in Schweidnitz, und unterfuchte den Zahn 
des Knaben, der feln fiebentes Zahr zurückgelegt hatte, und im 
Wechſeln der Zähne begriffen war. Horft überzeugte ſich, daß. der 
Zahn von Gold war; der vor ihm ſtehende kam noch nicht ein= 
mal tm zweiten Sahre. Horft hatte von einer ſolchen Erjheinung 
nie gehört, und hielt fie für übernatürlih. Der Knabe fonnte den 
Zahn mie die anderen gebrauchen. Horſt hielt Vorleſungen über 
diefe Merfwürdigfeit, und ſchrieb auch -foluende Abhandlung: 
Jacobi Horstii Diss. de aureo dente maxillari pueri Silesii, pri- 
num‘ utrum ejus geneyatio naturalis fuerit, deinde an digna 
ejus interpretatio dari queat, etc. Lips. 1595. Im Jaͤhre 
1597. erſchien in Leipzig: De natura occultorum et. prodigioso- 
rum diss. Joh. Ingolstetteri ad Dr. J. Horstium, qua responde- 
tur ipsius libello de aureö, qui putabatur, dente. — Noch meh: 
rere Schriften erfihlenen darauf für und wider die Erfcheinung, 
bis fpäterhin der Betrug an den Tag fam. Ein Goldfhmid 
hatte den natürliyen Zahn mit siner goldenen Platte überzogen. 
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warb eine Veranlaffung, daß die legten Tage feines irdi- 
fhen Daſeyns getrübt wurden. Sie beftand in der Ber 
förderung einer Abhandlung, daß die Weiber nicht 
Menfchen find, zum Druck, die er verfaßt zu has 
ben ftandhaft ableugnete. Hier fey der inhalt der 
Schrift im Auszuge angegeben. 

Der ungenannte Verfaſſer erklärt ſich folgender, 
maßen: 

In Polen, welches gleichfam ein Land jenlicher 
Frechheit ift, Fann man glauben und lehren, daß Je 
fus Chriſtus und der heilige Geift nicht Gott find; ja, 
ſolche Irrlehrer und Gottesläfterer werden nicht allein 
geduldet, fondern fogar von den Magnaten belohnt. 
Auf die Art, tie jene den Beweis gegen die Gottheit 
Sefu zu führen waͤhnen, vermöge er auch aus der heil. 
Schrift den Weibern die Menfchheit abzuftreiten. Die 
Leſer würden ihn beim erfien Anblick zum Feuer ver- 
dammen; wenn fie aber ohne Leidenfchaft feine Gründe 
ertwögen, hätten fie auf ihn zu zürnen nicht Urfache. 
Die Katholifen würden ihm verzeihen, wenn er, ale 
Keger, nur glaube, was in der Bibel ſtehe; diefen 
Grundfaß habe er von den Geftirern gelernt, und er 
halte diefe für die unverfchämteften Buben, wenn fie ihn 
verlaͤſterten. In feiner Ketzerei befolge er diefelbe Me- 
thode der Schriftauslegung, welche fie in ihren Bes 
hauptungen anmwendeten. 

In den Büchern des alten und neuen Bundes werde 
nie die Benennung Menfc von einer Frau gebraudjt, 
. wohl aber der Name Gott von Ehriffo, und dennoch 
leugneten dieſes die Anabaptiften. 


Sehr gefucht führt er Biblifche Stellen sum Beweiſe 
feines Satzes an, herzählend die in den heiligen Schrifs 
ten genannten Frauen, oft fie befihimpfend und läfternd 
wegen der an ſie gerichteten Antworten und Ausſpruͤche 
des Heilandes und der Apoftel. Daß er nach feiner 
Auslegung auch feine Schlußfolgen ziehe, iſt erfichtlich. 
Er gefteht ein, daß auch die Weiber geheilt find wegen 
ihres Glaubens, aber mit Theil ausdrücklichen Benen: 
nungen der Keßer, Theils angedeuteten und leicht zu ers 
fennenden Hinweifungen auf die Gegner, die Anabapti- 
fien, die er in der ganzen Abhandlung vor Augen hat. 
Sal, er räumt mit dem Apoftel ein, daß die Weiber fer 
lig werden, aber nicht, weil fie Menfchen find, oder we— 
gen des Glaubens, fondern wegen der Erzeugung von 
einem Menfchen. Selbſt die in der Bibel aufgeführten 
Geſchlechts-Regiſter bloß männlicher Namen bat er als 
Stüge aufgefaßt. Gegen unfruchtbare Frauen und uns 
verheirathet bleibende Jungfrauen migele er; fo wie ges 
gen die Bibel»Ueberfegungen der Anabaptiftien und ihre 
Anmerkungen zu den heiligen Büchern. Chriſtus, fagt 
er, babe das Gebet de Herrn-nur die Apoftel gelehrt, 
nicht die Weiber. Nur jene allein fünnten beten: Ver— 
gieb ung unfere Schuld ; denn die Weiber fünnten nicht 
fündigen, daher fey diefe Bitte nicht für fie geeignet. 
Er gebe zu, daß Maria ein Menfch gewefen fey, aber 
nicht von Natur, fondern durch die Gnade, indem er 
fliege: Wenn Chriſtus nur durch die Gnade Gott 
ift, warum kann nicht die Mutter deſſelben Menſch 
ſeyn durch die. Gnade? Hier beftreitet er fcharf die Lehr⸗ 
ſaͤtze der Anabaptiſten. Aus der Eheloſigkeit Chrifti und _ 
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aus der Stelle: Ein Weib, mwelched geboren hat, freuet 

fih, meil ein Menfch zur Welt geboren ift, folgert er 

fchershaft, daß dies nichts bemeife; denn es gebe feine 
Mutter, die fih über die Geburt einer Tochter freue, 

und davon gebe felbft Ochin, der Herold der Anabapti: 
ſten Zeugniß. Er fpöttelt über die Stelle im Lucas, 
daß Chriſtus ein Mägdlein erweckt habe; es habe nur 

gefchlafen. In der Bibel wären zwar Beifpiele von ge 
tauften Frauen; aber die Papiften kauften auch Glocken 

und Gotteshäufer: daraus folge nicht, daß diefe Mens 
ſchen wären. Chriſtus fey den Weibern nach feiner Auf 

erftehung zuerft erfchienen, weil die Weiber plauderhaft 

mären, und e8 gleich verbreiteten. Die Schlußfolge, daß 

das Weib rede, eine vernünftige Seele habe, und des— 
- halb Menfch fey, gelte nicht; denn auch Vögel und an- 
> dere Thiere fprächen. Er folgert hingegen aus dem Be; 
fehl des Apoſtels: Die Weiber follen ſchweigen in den 
ficchlid;en Angelzgenheiten, und aus den Einfchranfungen 
der Mechtegelehrten, das weibliche Gefchlecht betreffend, 
daß diefes nicht Vernunft befige. Ja, er behauptet, daß 
die Anabaptiſten in ihren eigenen Schriften lehrten, daß 
die Weiber feine Seele hätten. Geſetzt, fährt er fort, 
fie Härten Vernunft, fo find fie doch nicht Menfchen; 
denn auch gute und böfe Engelhaben eine vernünftige Seele, 
ohne Menfchen zu feyn. Der Cardinal Hofius ha— 
| be auch gelehrt, daß der Beſitz einer vernünftigen 
Seele nicht das Wefen eines Menfchen ausmache. Bon 
Thieren müßten wir DBernunft lernen, wie von den 
Schlangen und den Ameifen. Er habe aus der Bibel 
bewieſen, daß die Frauen nicht Menfchen wären. „Sf 
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mein Beweis nicht richtig, fo habe ich doch der ganzen 
Welt gezeigt, wie die Ketzer diefer Zeit, und 
vorzuͤglich die Anabaptiften, die heilige Schrift 
auszulegen pflegen, und weldher Methode fie 
fih bedienen, ihre verdammungsmärdigen 
Lehrfäge zu begründen. Hinreichend,“ fchließt er, 
„für die Verftändigen; die thörichten Weibchen bitte ich, daß 
fie mich mit ihrem bisherigen Wohlwollen begluͤcken; 
die es nicht thun wollen, mögen dahin fahren. Sch - 
habe von diefer Eleinen Schrift genug Ruhm, wenn 
man mich nach der Weife Anderer zum Keßer machen ' 
wird, wo nicht eines guten, doch eines großen Ans 
denfeng. I 

Diefe gedrängte Darftelung mag binreichen, den 
Inhalt der Schrift dem Unfundigen näher zu bezeichnen. 
Der Berfaffer miſcht zur Begründung feines Satzes 
noch grammatifche und etymologifche ' Gegenftände ein. 
Das Wort homo (Menſch) komme von humus (Erde) 
ber, und aus derfelben fey nur Adam erfchaffen; es fey 
nur männlichen Gefchlehts, mie die gelehrteften Gram: 
matifer behaupteten. 

Kaum war die Schrift im Anfange des Jahres 1595 
ohne Namen des Derfaffers in Zerbft in 4. im Druck 
erfchienen, fo erregte fie ein unglaubliches Auffehen, 
und erlebte noch fpäterhin mehrere Auflagen *), von 
welchen eine unter dem Druckort Paris v. Jahre 1693 
in ı2. in meinen Händen if. Sie war eben der Preffe 

ent⸗ 








*) u. a. Haag 1638. ı2. 


entnommen, als der auch in der brandenburgifchen 
Kirchen: Hiftorie befannte Dr. Simon Gediccug, 
der damals Hofprediger in Halle war, eine heftige Wis 


R derlegung dieſer ſchaͤndlichſten Schrift, wie er fie nennt, 


unter dem Titel! „„Dertheidigung des weiblichen. Ges 


ſchlechtes,“ herausgab. Sie war in der erften Hige ver 
faßt, ſchon am 10. Febr. deffelben Jahres 1595 geens 
det‘ und in Leipzig in demfelben Jahre in Quart hers 


außgegeben. Er behauptet, daß die gottesläfterliche Abs 
handlung ohne Namen des DBerfaffers und Druckers er: 


‚fchienen fey. Nach dem Zeugniffe Becmanns *) hingegen 


iſt die erſte Auflage gedruckt in Zerbft bei Bonavent 
Schmid. Den Verleger hatte man entdecke, wie fic) 
aus der Folge ergeben wird, Es ift aber wahrfcheinlich, 
daß auch eine Ausgabe, vielleicht die frühere, ohne Nas 


men de8 Druckorts und Druckers erfchien; fonft würde 


Gediccus dies nicht behauptet haben. Er war ein manıts 
bafter Streiter in der Kirche Chriſti, dem Bekenntniſſe 
Luthers eifrig ergeben bis in ſein hohes Alter, nicht 
nachgebend und ſelbſt Abſetzung von einer der hoͤchſten 
geiſtlichen Würden und Landesverweiſung ertragend, ehe 
er. feine gefaßten Meinungen und Ueberzeugungen wider— 


rief. Ihm war die Schrift ein Gräuel; er wibderlegte 


innen. und mit Ingrimm einzelne Süße derfelben mit 
Aufwand von dogmatifchen und eregetifchen Kenntniſſen, 
fo wie fein Zeitalter fie gab, und mit nicht zu verfens 
nender Bekanntſchaft mir der Kirchengefhichte und Paz 
triſtik. Auch die etymologifhen und grammatifcyen Ges 











*) In parallelis politicis p. 477. c. VL $. 3. 
Sourn. f. Deutſchl. XIN, Bd. 18 Heft. a 
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genftände ließ er nicht unbeachte. So will er auch 
das Wort homo männlichen und weiblichen Geſchlechts 
gebraucht wiſſen, und im leßteren wendet er es felbft 
zweimal in feiner Gegenfchrift an. Er beruft fi) nur 
auf eine Stelle im Cicero *), wo Servius Sulpicius 
das Wort homo meiblid) gebrauchte haben ſoll. Diefe 
Stelle möchte feinen Beweis abgeben, weil nata fich 
nicht auf homo, fondern auf Tullia oder muliercula 
bezieht. Sch leugne nicht, daß Gediccus andere Vors - 
gänger, u. a, den Donat, Diomedes, Priscian für fich 
bat, und homo der Bedeutung nach beiderlei Ges 
fchleches ift, nicht aber der Sprachlehre nach, wie 
fyon Crenius **) mweitläuftig erörtert hat. 

Die Gegenſchrift des Gediccus, die ebenfald, wie 
die Abhandlung, in lateinifcher Sprache gedruckt war, 
ift im heftigſten Ton abgefaßt. Keine Verwünfchung 
fann ftärfer, fein Bannfluch, vormals am grünen Doms 
nerftage von den Päbften gefprochen, graufender feyn, 
als die DBermaledeiungen, die er gegen den Ungenanns» 
ten augfchüttet. Selten geht er in den fpöttelnden Ton 
über; deſto häufiger verleitet ihn die Heftigfeit feiner 
Gefühle zu den bitterften Ausdrücen: „Du bift ein Das 
mon, der cher mit dem Blitz, als mit der Feder wider, 
legt werden muß; Du bift fein Menfch, fondern ein 
Teufel, ein unvernünftiged Vieh, ähnlich einem Efel, 








*) Lib. IV. epist. ad familiares. 5. wo die Rede von ber 
Tullia, einer Tochter ded Cicero ff. Paucis post annis tamen 
ei moriendum fuit, quoniam homo nata fuerat. 


*) Animadversiones pars 16. pag. 71. segg. 
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einem Baͤren, Pferde und Mauleſel. Jehova moͤge 
Dich, Satan, verdammen, und Dein Geiſt, der Dich 
angereitzt hat, dieſe Schrift zu verfaſſen, gehe mit Dir 
und Deinen Gortesläfterungen, wenn Du nicht Dich 
beſſerſt, in’8 ewige Verderben! Amen. 

Ungeachter diefer Derbheit der befchimpfenden Aus— 
drücke, bei welcher die reinfte Abficht, die völligfte Ues 
berzeugung zum Grunde lag, fann man den Gediccug 
nicht verdammen. Biel hat er gefchrieben, ftets feinen 
Grundfägen getreu. Gein Eifer für das Iutherifche Be 
kenntniß war groß, jede Abweichung ihm Sünde, bie 
er hart und firenge rügen zu müffen für Beruf und Ge— 
wiffensfache bielt. Nicht Güter und Würden konnten 
ihn um ein Haarbreit beugen von dem, was er fuͤr 
Wahrheit hielt. Selbſt die Gewaltigen der Erde, fein 
eigner Landesherr, der Kurfürft Johann Siegmund 
von Brandenburg, Fonnte feinen Sinn nicht lenken. Ob 
er zu weit ging? Wer kann ihn verdammen! Er war 
der Ießte Domprobft in Berlin, treu und anhänglich 
feinem Landesherrn, noch eifriger feinem Glaubensbe, 
kenntniſſe und den ſymboliſchen Büchern. Unter feinen 
der gedachten Gegenfchrift vorangegangenen Schriften 
findet man wenig eigentlich polemifhe. Am Hofe der 
brandenburgifchen Kurfürften Joachim Friedrich und Jos 
hann Siegmund galt er viel. Die Leichenpredigten 
beim Tode des Kurfürften Joachim Friedrichs und der 
anderen fürftlichen Perfonen waren ihm übertragen, ale 
eine vorzügliche Auszeichnung. Doch vom Jahre 1613 
an, als Johann Siegmund fi) der reformirten ons 
feffion anſchloß, fing er an, laut und bitter dagegen zu 


oo. 


J 2 
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reden, in feinen Cchriften die Iufherifchen Lehren zu 
verfechten, und die Neformirten, damals die Ealvinifchen 
genannt, herab zu würdigen und als grundlos zu fchil- 
dern. Es begann, leider, die Epoche des Schmäheng, 
Laͤſterns und Verdammens der gegenfeitigen Theile. 
Gediccus ſchrieb felbft an Johann George, den Bruder 
des Kurfürften, und Statthalter in Brandenburg, 1613 
freimüthig, und mengte fogar politifche Gegenftände mit 
ein, um dem reformirten Befenntniffe den Zugang bei 
Hofe zu verhindern. Er fagt u. a.: „ES ift gu beflagen 
und mit Thränen zu beweinen, daß der ſchwere Arg» 
wohn und Verdacht des leidigen Calvinismi durch dies 
fen und dergleichen Actus *) je mehr und mehr geftärs 
fet und die ganze Marf Brandenburg von Ausländis 
fchen und Einheimifchen für calviniſch im ganzen roͤmi⸗ 
fhen Reich ausgefchrieen wird, und dag hocharehrte 
Haus Brandenburg von dem hochlöblichen Haufe Sache 
fen, mit welchem es bisher in der Religion durchaus 
einig gewefen und für Einen Mann geftanden, abgeriß 
fen werden will. Sonder Zweifel würde der allmäch: 
tige gütige Vater mehr Glück und Segen zur weltlichen 
Compofition de8 erhobenen Juͤlichſchen Streits geben, 
wenn man in Gott mit einander eins bliebe, wie Her— 
305 Augufius und Marfgraf Johann George, auch 
Marfgraf Joachim Friedrich und Herzog Ehriftianug 











*) Der Bruder des Kurfärften Ernft hatte in Berlin In feie 
ner Krankheit einen Prediger aus dem Anbaltifchen (©. fagt, aus 
einem verdächtigen Orte) fommen und ſich von ihm das Nbends 
mahl geben laſſen. 
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die Zeit ihres Lebens nach Inhalt des Concordien-Be— 
kenntniſſes (fo allen Kirchen und Schulen in beiden 
I SKurfürfienehümern beigelege) in Gott eins geblieben 
find," u. ſ. w.. Dies Schreiben ift vom 27. Jul. 1613. 
| Gediccus Eifer für die Aufrechthaltung des Lutherthums im 
Brandendurgifchen erlofch nicht. Er ging. weiter. In 
dem 1614 herausgegebenen Bericht von den Ceremonien 
beim heil. Abendmahl haste er anzügliche Neden vorge: 
bracht, und wurde deshalb zur Verantwortung. gezogen, 
Ehe aber der. Tag fam, auf dem er. vorgeladen war, 
Br Wandte er fi) an den Bruder des Kurfürften, den Erz 
biſchof zu Magdeburg, Chriſtian Wilhelm, ſich für ihn 
zu verwenden, daß er in feinem. hriftlihen und in Got 
tes Wort anbefohlnem Strafsmte nicht gehindert werde; 
I denn der Galvinismus ſey unrecht und verdammlid), 
die chriſtlich⸗ lutheriſche Confeffion aber führe zur Selig 
keit. „Jenen,“ fagt er, „twiderlege, ſtrafe und verdamme 
ich aus Gottes Wort, es gehe mir darob, wie es will, 
N und Gott wirds. richten. 4 Der Erzbifchof verwendete 
. ſich auch für ihn. Am beſtimmten Tage reichte er beim 
Verhoͤr, dem der Statthalter ſelbſt beimohute, ein 
3 Schreiben an den Kurfürften ein, worin er behauptet, daß 
derſelbe oder die Geheimeräthe,. melche den Kurfürfien 
vom Lutherthum zum Calvinismus gebracht, Leute waͤ⸗ 
zen, die den; Kurfürften hinters Licht geführt, jämmers 
lich betrogen, und daran eine Todfünde begangen hät 
‚tem. Sie möchten ihre Uebertretung und großes Aerger⸗ 
ni, wie Manaffe und andere Könige, erkennen, und 
, das gräuliche Scandalum abfchaffen. » Auch redet er «is 
uige Mal-von caloinifcher Lüge und dem abden cals 
viniſchen Wolfe. 
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Nach dieſem bittern Aufſatze war das Erkenntniß 
ſehr glimpflich. Er ſollte ſein Amt behalten und einen 
Revers von der Kanzel ableſen, daß er in ſeiner Schrift 
vom Abendmahl unter den Namen des Haman, Ziba 
u. ſ. tv, die Raͤthe nicht gemeinet, und der Kurfuͤrſt ſelbſt 
Gewiſſenshalber ſich zum Uebertritt der Kirche entſchloſ— 
fen habe, Go leicht war aber Gediccus nicht zu bewe⸗ 
gen, Er proteftirte förmlich in einem Schreiben an den 
Kurfürften gegen diefe Ablefung: er Habe den Gtatthals 
ter und die Raͤthe nicht gefcholten, da er nicht ohne 
große Beſtuͤrzung vom Kurfürften felbft die Anzeige ers 
halten, daß bderfelbe fchon feit 8 Jahren dem reformirs 
ten Befenntniffe zugethan gervefen ſey. Er bittet, ihm 
den Mund nicht fiopfen zu laffen. Gediccus berichtete 
auch diefen Vorgang an feinen Gönner, den Erzbifchof 
von Magdeburg, und fpricht darin von verdammlichem 
Calvinismus, gottesläfterlichen Lehren und anderen Gräus 
eln calvinifcher Wermüftung (befonders zieht er gegen 
die Lehre von der Gnadenmwahl los), und meldet, daß 
er heimlich aus Berlin nad) Halle entwichen fey, da er 
doch vom Amte fufpendire worden. — Auch an bie 
theologifche Facultät in Wittenberg wandte er fi), und 
erbat fi) Auskunft, ob er die Erklärung ohne Nach; 
theil feine® Glaubensbefenntniffes und feines Gemiffens 
thun koͤnne. Die Facultät rieth ihm, das Herz des 
Kurfürften und feiner Näthe zu ertweichen, damit er im 
Amte bleibe. Den Revers koͤnne er nicht ablefen, 
Eben fo meldet er feine Lage dem Domftift in Magdes 
burg, melches im Allgemeinen ihm auch anttwortet, daß 
er fein Schickfal ertragen müffe; er leide um des Ges 











wiſſens willen, Gediccus erhielt nun fchriftlic feine 
Entlaffung am 13. ‘un. 1614, worin ihm feine Uns 
hoͤflichkeit und ſein achtungswidriges Benehmen bei der 
Audienz vorgehalten, auch bemerkt wird, daß er heim⸗ 
lich fortgeganger und in den benachbarten Landen den 
Hof verläumder habe, Er fey feines eigenen Unglück 
Urfache, und folle das Land räumen. Gediccus wurde 
darauf vom Kurfürften von Sachſen zum Superintens 
denten in Meiffen, und zulegt in derfelben Würde in 
Merfeburg befördert, wo er; 80 Jahr alt, 1631 ſtarb. 

Dies wird Gediccus Charakter und feine Feſtigkeit 
genug andeuten. Er blich ſich gleih. So erließ er im 
Jahre 1595 an den bekannten friedliebenden, gelehrten; 
franffurter General» Superintendenten der Mark, Chris 
ſtoph Pelargus, ein Schreiben vol der höchften Achtung 
und Liebe *); und als diefer zum reformirten Bekennt⸗ 
niffe übertrat, gab er eine mit Schimpfreden angefüllte 
Schrift gegen ihn in den Druck, die den Titel führt: 
„Pelargus Apostata, oder kurzer wahrhaftiger Bericht, 
wie Dr. Ehrift. Pelargus, Prof. zu Frankfurt, auch 
General: Superintendent in dee Mark Brandenburg, fo 
ſchaͤndlich von unferer reinen evangelifch » lutherifchen 
Religion abgefallen, und zum abſcheulichen Mammeluden 
worden. Leipzig 1617. 4.4 

Er, der big in fein hohes Alter Luthers Glaubens, 
befenntnig für das wahre feligmachende hielt, verab⸗ 
fcheuete die anders Denfenden, machte fi) zum Herrn 
und Richter über das Gemwiffen und die Ueberzeugungen, 








-®) Crenii observ, P- 16, VIII. 
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und ſtrebte mit dem hoͤchſten Ernſt, Jeden, der nicht ſei-⸗ 
nes Glaubens war, entweder zu belehren oder zu vers 
dammen. Dies hielt er, ohne Nücficht aufeigenen Sc)as 
den an Gütern und Ehre, für feinen höchften und heilige 
fien Beruf. Doc das Gefühl der Schonung und Dub 
dung anderen: Glaubens und abweichender Meinung in 
Religions: Sachen war ihm fremd. 

Daher fuhr er auch forogeimmig auf den Unge⸗ 
nannten los, welcher den Zractat, daß die, Weiber feine‘ 
Menfchen waren,oherausgegeben hatte. Ihm folgten: in 
demfeiben Jahre die theologifchen Facultäten zu Witten. 
berg und Leipzig, die im befonderen Schriften alle Ehris 
ſten/ und befomders die findirende Jugend, vor biefer 
gottesläfterlichen und  teuflifchen Difputation warnten. 
Hierdurch erhielt dieſe Schrift ein noch ausgebreiteteres 
Publikum, wurde begierig gefucht, und oͤfters, auch mit 
der Gediccusfchen Widerlegung, wieder aufgelegt, ja fo 
gar in deutfcher Sprache, in einer abgeänderten Geſtalt, 
befannt gemacht. So erfchien eine „Oründ» und probiers 
liche. Befchreibung, Argument und Schluß: Articul, ſamt 
beigefügten Beantivortungen der Frage: ob die Weiber 
Menfchen feyen oder nicht? 1617, gedruckt 1672. Der 
Herausgeber nenne es ein luſtiges Gefpräch, welches 
ein Benedietiner (Weiberfeind) und ein Jeſuit (Weiber 
freund) halten. 

Die Gemüther waren erhißt. Die Theologen hiel—⸗ 
ten das Buͤchlein für ein Teufelöwerf, und der Urheber 
follte aus Licht kommen. Einige *) halten den bes 





*) u. a. Keckermaun in syst. phys. Lib. 4. p. 305. 








— 137 — 


rühmten Rechtsgelehrten Cujacius für ben Berfaffer, 
weil er den. Satz, die Weiber wären nicht Menfchen, 
aufgeftellt hat. Er ift aber von diefem Verdacht gereis 
nigt, indem erörtert iſt, daf auch jener Satz des. Cuja⸗ 
cius und Weſenbecius einer gang anderen Deutung uns 
terliegt. © Die Kleine im Nede fichende Abhandlung wird 
von Anderen dem großen Kritifer Balens Acidalius 
zugefchrieben. Wie viel er daran Theil genommen habez 
werde ıch in der, Folge unterfuchen, 

Es lag im’ Geifte den Zeit, daß damals, als fo 
viele Secten entftanden, und fid) in mehrere Länder vers 
breiteten, die Anhänger der Reformation ſich mächtig 
widerfeßten,; befonders, wenn man die heil. Schriften 
einer willfürlichen Deutung Preis zu geben fchien, wos 
durch ihr Anfehen gefährdet werden konnte. Gediccug, 
die Leipziger und wittenberger Theologen betrachteten das 
ſcherzhaft ironifche Schriftchen aus dem. ernfieften. Ges 
fihtepunfte, nannten den Inhalt gottesläfterlich, und 
traten wüthend dagegen auf, ald ob dadurd) die Kirche 
Chriſti und die Lehre Luthers umgeflürzt, und das Ans 
fehen der Bibel untergraben werden follte. Leicht wer— 
fen fie überhaupt mit dem Ausdrude gottesläfterlich 
um fih. Nennt doch felbft Gediccus die Lehre des Res 
formieten gottesläfterlich. In der Abhandlung liegt eine 
ernſte Satyre gegen die willfürlichen Deutungen: dev 
heil. Schrift, die fi) die Gocinianer, die man da: 
mals gewöhnlich unter dem früher aufgefommenen Nas 
men Anabaptiften mitbegriff, erlaubten. Der unge 
nannte DVerfaffer nennt ja. oft diefe Secte mit Namen; 
kämpft ‚gegen ihre Beſtreitung der Gottheit Ehrifti, und 
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erkennt dieſe an. Er ſagt ja klar: „Wenn die Ana 
baptiften Chriftum nicht für Gott erfennen, fo will ich 
ihnen auch nicht einräumen, daß die Frau ein menfchlis 
ches Wefen ſey.“ Er will ja feinen Sag nicht ernftlich 
verftanden toiffen, und ſagt ausdruͤcklich: „Ich habe 
ber ganzen Welt, wenn mein Beweis, daß die Frauen 
feine Menfchen find, falfch ift, gezeigt, wie die Keßer, 
und vorzüglich die Anabaptiften, die Schrift auslegen , 
und welcher Methode fie fich zur Begründung ihrer vers 
abſcheuungswuͤrdigen Eehrfäße bedienen. Sch glaube, 
daß es weiter nichts für den Unbefangenen bedarf, des 
Verfaſſers Abficht zu erkennen. Zumeilen fchreibe er lau: 
nig, zuweilen ernft und auch in fiarfen Ausdrücken. 
Aber feine ganze Abhandlung ſieht einer in ein ern 
fies Gewand gefleideten Poſſe ähnlich, die vergeffen 
wäre, wie manche frühere Behauptungen einzelner Mäns 
ner über das weibliche Gefchlecht, wenn die Theologen 
niche ein fo furchtbares Gefchrei erhoben häften. Ge: 
diccus erkennt feldft in der Einleitung an, daß Euripis 
des, Chryfippus und Andere mehr, das weibliche Ges 
ſchlecht verläftert hätten. Ja, was noch mehr ift, er 
wirft die Frage auf: „fchrieb er vieleicht zum Scherz ? 
Dann ſchickte es fih, daß er bei einem anderen Ge 
genftande feinen Wis und feine Laune hätte blicken 
Laffen. 4 Ä 

Hätte Gediccus fich doch erinnert, dag ſchon tau—⸗ 
fend Jahr zuvor über dieſelbe Materie auf einer Sy 
node zu Macon, unter dem Könige von Burgund, Gun- 
tram, von den Bilchöfen ein Urtheil abgefaßt wäre; 
wahrlich, er würde ein folches Gefchrei nicht haben er 





m I - 


tönen laffen. Auf diefer Synode, die im letzten Jahr⸗ 
gehend des fechften Jahrhunderts gehalten wurde, und 
wo man die groben Laſter einiger Bifchöfe unterfuchte, 
mar es ein Hauptgegenftand , einen Bifchof zu toiderles 
gen, ber behauptet hatte, daß ein Weib nit ein 
Menfh genannt werden könne Nach langen 
Berathungen wurde, den biblifchen Ausfprüchen im ers 
fen Buche Moſes zufolge, und weil Chriftus der Sohn 
des Menfchen genannt werde, entfchieden, daß aud) 
das Web Menſch fey, die abgeſchmackte Behaups 
tung des Bifchofs verworfen, und ihm Stillſchweigen 
auferlegt. Da nimmt fich der Zeitgenoffe unferes Ges 
diccus, Lucas Oſiander, ein aufgeklärter lutheriſcher 
Theologe und Abt zu Adelsberg, beffer, indem er über 
diefe Materie‘ in feiner Kirchengefchichte alſo ſpoͤttelt: 
u Dies war nämlich, eine wichtige Sache, die wohl werth 
war, daß in einer Synode Darüber geredet und. verhans 


delt wurde! Der brave Kirchenlehrer fügt ein Urtheil 


hinzu, da der Bifchof ganz ernft gefprochen hatte, wels 
ches Fräftig genug if. Er fagt: „Sch mürde diefen 
Bifchof fortgefchieft haben, die Schweine zu hüten; denn 
wenn feine Mutter nicht Menfch gemwefen ift, fo fcheint 
er von einer Gau geboren zu feyn *).“ Die ganze 
Sache wurde vergeffen. 
Mehrere Gelehrte haben ſchon mit Gründen darge 
than, daß der Verfaffer feinen Gegenftand nicht ernft 
behandelt Habe, wozu Placcius **) gehört. Der 





°) Osiander epit. hist. eceles, centuria 6. P. 285. Tuͤbing. 
1598. 4. 
**) Theatrum anonymorum er pseudonymorum c. 9. P. 374. 
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Verfaſſer des Buchs Nouvelles de la republique des 
lettres *), ſagt: „Warum will man nicht Jedem bie 
Ueberzeugung gönnen, daß die Gocinianer nichts als fo 
häßliche Ehikanen hervorbringen, wenn man es anſchau—⸗ 
ich macht, daß man mit ihren Gloſſen alle Stel 
ken der Schrift verhöhnen fünne, welche bemweifen, daß 
die Frauen menfchliche Gefchöpfe find. Died war bie 
Abſicht einer Fleinen Schrift, welche Gediccus fehr ernſt⸗ 
haft: widerlegte, ohne auf den Zweck des Verfaſſers zu 
fehen, welcher war, eine heftige Satyre gegen die Gos . 
einianer gu machen. "Denn, in dee That, was läßt. fi) 
wohl denfen, fie lächerlicher zu machen, oder was bringt 
ihnen einen tödtlicheren: Stoß bei, ald wenn: man ihnen 
feige, daß die Gründer mie welchen fie die Gottheit 
Chriſti beftreiten, nicht fähig find, zu verhindern, aus 
der’ Heil, Schrift Auch den: Beweis zu führen, daß die 
Frauen Feine menfchlichen Gefchöpfe find!!! Eben der 
Meinung if Beemann *). „Die. Schrift,H fagt erı 
jife nicht ernſt gefchrieben, ‚fondern fie ift eine Parodie 
auf die-Gründe der Soeinianer gegen die Gottheit des 
Erlöfers. Der Verfaſſer bedient fich Feiner. anderen 
Brände; als foicher, welche die Socinianer anwenden; 
damit er bei einem. fo, deutlichen und allen Ginnen ent 
gegenlaufenden Satze die Schwäche der focinianifchen 
ı Gründe zeige. Daher bekennt er felbft, es könne ihm 
| nicht zum Verbrechen angerechnet werden, ein Geſchoͤpf 
zu fchmähen, da Die gebuldet wuͤrden, welche dem 
- Schöpfer laͤſtern.“ 





*) Juillet 1655. p: 790. 791» 
*) Parall, polit: p. 477: c. 6. $. 3. 
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In der VBergnügung müfiger Stunden 
fagt ein Ungenannter, der den Acidalius für den Ber 
faffer Hält, alſor „daß es ihm ein rechter Ernft mit 
diefer Differtation follte gemwefen feyn, kann ich mir 
faum einbilden, fondern er wird bloß fein Ingenium 
haben exerciren und die unbeſonnenen Hypotheſes der 
Anabaptiſten und GSocinianer* dadurch ſatyriſch durch— 
ziehen wollen, wie ſolches aus dem Schluſſe deutlich 
erhellt.“ 

Bayle *) tritt dieſer Meinung bei, und ſagt, 
daß Gediccus die wahre Abſicht des Verfaſſers nicht ev, 
forfcht habe; der vorzügliche Zweck fey, das Syſtem der 
Soeinianer lächerlich zu machen, fo wie ihre Methode, 
die Hauptbeweigftelen für die Gottheit Chriſti nach ihrer 
Weiſe augzulegen. Der DBerfaffer hat es nur nebenher 
mit den Frauen zu thun. 

Man brachte auch fpäter den Gegenftand bei öffent: 
lichen Diſputationen auf. Dies thaten z. B. der Doc 
tor der Rechte Hoͤltich und Waltz im Lehrſal der Juri— 
ſten zu Wittenberg 1688, in einer kleinen Abhandlung: 
Quaestio, foemina non est homo, vulgo: Ob die 
Weiber Menſchen feyen oder nicht?“ Die Verfaſſer ci- 
tiren die alten Juriſten, erörtern aber die Frage nicht 
gründlih. - Die Abhandlung ift längft ins Meer der 
Vergeffenheit gegangen, fo wie andere. 

Mer ift num der wahre Berfaffer der Schrift, von 
der bier die Rede iſt? Sch habe oben gefagt, daß es 
Eujacius nicht fey, und der Urheber dürfte nunmehr 





*) Diction, historique et critique II. p. 538. 
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ſchwerlich auszumitteln ſeyn. Einige fchreiben fie un: 
ferm gelehrten Märfer Valens Acidalius zu, ohne gründ: 
lih den Beweis führen zu fünnen; Andere fprechen ibn 
geradezu von dem Verdachte frei. Ich unterwerfe Fol 
gendes der nähern Prüfung. Geisler *), und nad 
ihm Placcius **), behaupten, daß Acidalius nicht 
der Verfaffer fey: Auch Bayle tritt dieſer Meinung bei. 
Diele Aufmerkfamfeie verdient auch der gelebrte fchlefts 
ſche Schriftfiellfer und Zeitgenoffe des Acidalius, Nicos 
laus Henelius von Hennefeld, geb. 1584 geft. 
1656, der in einer feiner Schriften ***) die Unfchuld 
deffelben anerfennt und vertheidige. Dagegen geben 
Andere den Valens Acidalius für den Verfaſſer aus, 
So bezeichnet ihn der Doctor der Theologie, Rudolf 
Eapellus ****), unverkennbar, ob er ihn gleich nicht 
nennt, In der Vergnügung mäßiger Stunden 
heißt ed am angeführten Ort: „Ich meiß nicht, ob 
Alle mit Geisler und Placcius der Apologie des DB, 
Acidalius Glauben beimeffen werden; denn ich hätte eg 
ihm fehr für übel gehalten, wenn er fih freiwillig für 
den Thärer angegeben hätte. Si fecisti, mega, bleibet 
noch prima regula juris.“ Welch ein Grund! Wenn 
diefer fo getwiffenlo8 dachte und fo handeln würde, 








*) Dissert. de mutat. nominum. Decas 3, No. 8» 

*) "Theatrum anonymorum p. 373. 

**) In otio Vratislaviensi, cap. 42. p. 354» 

“) Sn der‘freudenvollen und luftreichen Rede um die fiege 
reiche Auferfiehung von den Todten des heiligen Meffii. Ham— 
burg 1683. 
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fo folgt daraus wahrlich nicht, daß Acidalius eben fo 
gehandelt habe. ch übergehe andere Gchriftfteller , 
und bleibe bei jener Apologie *) ſtehen. Sie iſt enthal- 
ten in einem, böchft mwahrfcheinlich furz vor dem Tode 
des Valens gefchriebenen, Briefe an Jacob Monavius, 
einen Nechtsgelehrten und Nath in Liegniß, der, wie 
aus früheren Briefen hervorgeht, fein Vertrauter und 
vielleicht Nechtsbeiltand war, Gegen denfelben fehüttet 
er fein Herz aus. Das Wefentlichfte befteht in Folgen⸗ 
dem: Der Buchhändler Oflhaufen hatte bei dem Abfage 
der Erklärungen des Curtius, die ihm Acidalius in 
Verlag gegeben hatte, Schaden gelitten, und fid 
oft darüber beflagt. Es traf fi), daß die Schrift über 
das weibliche Gefchlecyt, welche ſchon feit einigen Jah— 
ren bei Vielen von Hand zu Hand ging, abgefchrieben 
wurde und aus Polen gefommen zu ſeyn fehlen, auch 
ihm, als eine lächerliche Poffe, gebracht wurde, Sie ge 
fiel ihm anfänglich, ob er gleich niemals die Frechheit, 
die biblifchen Stellen zu verdrehen, billigte. Er fchrieb 
fie ebenfalls ab, und legte fie weg Endlich fiel fie 
ibm wieder ein. Er meldete Oſthauſen, daß er ein 
Büchlein, woran er gewinnen fünne, habe. Wolle tr 
e8 auf eigene Gefahr herausgeben, fo wolle er es ihm 
ficken, er habe aber nicht Theil daran; er folle daher 
- feinen Namen nicht befannt machen, weil er denfelben 








*) Epistola apologetica ad Cl. virum Jac. Monavium in 
der von Chriſtian Acidalius nach dem Tode des Bruders Valens 
herausgegebenen senturia I, epistolarum Valentis Acidalii. Hanor. 
1606. p. 339. 
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nicht durch ein leichtfinniges Märchen verletzt wiſſen 
wolle; er fönne handeln, wie es ihn gut dünfe, und 
Andere dabei zu Rathe ziehen. Oſthauſen befennt bei 
der nach der Erfcheinung verfügten Unterſuchung auf 
Acidalius, und diefer bittet den Monavius, ſich für 
Dfthaufen bei dem leipziger Kath zu verwenden, auch 
den leipziger und mittenberger Theologen den Vorgang 
der Sache mitzutheilen. Er gefteht ein, daß er bei der 
Herausgabe unbebahtfam gehandelt habe: dies fey fein 
eigentliches Vergehen; er ſey weder der Verfaſſer, noch 
habe er Jemanden zur Abfaffung gerathen: Niemand 
fönne fo unfinnig feyn, ihn für den Berfaß 
fer zu halten; er ſehe nicht, was ihm, außer der 
Berläumdung, Böfes widerfahren fönne, und die kaͤſter— 
zungen hätten feinen guten Namen fchon genug Preis 
gegeben; er mwünfche nicht vor den Nichterfiuhl der Iheos 
logen und. Prediger gebracht, oder in öffentlichen Schrifs 
‚ten angegriffen zu werden. In diefer Hinſicht möge 
Monavius die Wahrheit nach) Hofe und an den Kauf 
ler berichten. 

Es ift zwar im diefem Briefe eine gewiſſe Yengftlich» 
feit nicht zu verfennen, die man ald Stimme des Be— 
wußtſeyns deuten koͤnnte; allein übrigens ift die Sache 
fo umſtaͤndlich und, mie es fcheint, fo ehrlich erörtert, 
daß man zuvörderft den unbefcholtenen Charafter des 
Acidalius in Zweifel ziehen muß, che man feine Aus— 
fage beſtreitet. Diefer Mann lebte in Neiffe unter dem 
Schutze des Biſchofs von Breslau, Andreas von erin, 
bei deffen Kanzler Wacker von Wackenfels er in vor 
süglicher Gunft fland, fo daß er fogar bei ihm wohnte, 

eine 
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Seine ausgebreiteten und ehrenvollen Verbindungen mit 


den erſten Gelehrten feiner Zeit, und ſelbſt mit einfluß— 


reichen Hof» und Staatsmännern in Deutfchland, ben 
Niederlanden und Stalien, würden ihn wohl nach Nom 
bin begünftige haben. Warum hätte Acidalius fich fürch- 
ten follen, der Wahrheit die Ehre zu geben! Angriffe 
und Verleumdungen mußte er ja fehon dulden. Man 
bat eine Anekdote, deren Echtheit ich dahin geftellt feyn 
laffe. Bei einem Gaſtmahle follen ihn die Frauen wegen 
der Schrift mit den Tehern fo lange geängftiget haben, 
bis er eingeftand, fie wären feine Menfchen, fondern 
Engel *). Auch die Schreibart in der gedachten Schrift 
fimme nicht mit den Werfen des Acidalius. Es fehlt 
ihrem Urheber an dem Meichthum der Ausdrücke und 
Wendungen, den Acidalius von den alten Klaffifern fich 
angeeignet hatte. 

Go weit ich unfern Valens Fenne, kommt feine 
Spur von frivolen Spöttereien oder Anzüglichkeiten in 
Hinficht auf religiöfe Gegenftände in feinen Schriften 





*) Xeidalius Fonnte mit diefer Nache noch zufrieden feyn, in 
BVergleihuug mit dem Nevizanus. Diefer hatte in Zurin in 
einer Schrift, hochzeitliche Wälder betitelt, fo bitter über das weiblis 
che Gefchlecht gefpottet, daß er aus der Stadt mußte, und nicht 
eber zurückkehren durfte, als bis er mit einem Zettel vor dem Kopf, 
worauf eine reuige Abbitte fand, auf den Knieen die beleidigten 
Frauen verföhntee — Auch ;der befannte parifer Mönch Joh. 
Elopinel de Meun hatte befonders die Hofdamen in feinem 


"Roman de la Rose angegriffen. Gie bewirften ein Urtheil, dag 


er für feinen Muthwillen geftäupt werden follte, nach Art Feiner 
Kinder. Ob «8 an ihm vollzogen worden iſt? Sch glaube, nein. 
Wahrfheinlih Hat er wohl ein Mittel gefunden, der Strafe zu 
entgehen. 


Journ. f. Deutſchl. XII. Bd. 13 Heft. K 
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vor. Wenigſtens find fie in den hinterlaffenen, großen 
Theils vertrauten, Briefen nicht. Geine Seele war nur 
voll vom Einfluß der philologifhen Mufe. Sein Plaus 
tus und andere Klaffifer waren befiändig feinem Geifte 
vorfchwebend. In feinen Gedichten athmen einige einen 
höchft religiöfen Sinn. Mit wahrer dichterifcher Begei- 
fterung, aber aud) mit den frommften Gefühlen, befingt er 
die heilige Nacht der Geburt Jeſu, und die Krippe, worin 
Chrifius, der Heiland, gelegen hat. Iſt das von folchen 
Empfindungen und Ueberzeugungen durchdrungene Ge 
müth des Sünglings für fein kurzes Leben daffelbe ge 
blieben (und mer vermag das Gegentheil zu bemeifen?) 
fo fann er im Ernft die biblifchen Bücher, die Duelle 
feiner empfangenen und mit frommen Ginn dargeftells 
ten Ueberzeugungen nicht haben verfpotten wollen. Man 
wende nicht ein, daß er zum Eatholifchen Befenntniffe 
übergetreten fey; obige Behauptung wird doch fchwer 
zu widerlegen ſeyn. Ob er das weibliche Geflecht ge 
haſſet habe, und diefen Haß durch Abfaffung einer erns 
fien Satyre habe befunden wollen? Diele Gelehrte Haß» 
ten die Srauen *); keinesweges unfer Acidalius, Wenn 
feine Gönner und Freunde fich verheiratheten, oder fonft 
bei den ihm befreundeten Familien etwas vorfiel, fo 
machte er darauf Gedichte; 3. B. bei der ehelichen Feier 
des Kanzlers von Wackenfels, Specht, Mufel, Funf, Deften, 
Lubbach, Monavius. Daß er feinen innigfien Freund Bu— 
cretius bei dieſer Gelegenheit nicht vergaß, ift leicht zu 
erachten. Der Liebling Apolls rief dann vom Parnaß 





*) Man Iefe Schroederi diss, de misogynia erudisorum, 
Hab. Lips. 1717. 
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alle Muſen, verglich die Gewählte mit Grazien und Cha: 
ritinnen, ja der Venus felbft, und erhob fie big zu dem 
Sternen. Wer das weibliche Geſchlecht mit fo vielen 
Reigen und einer fo unmibderftehlichen Anmuth zu zeiche 
nen weiß, follte der in Ernft ein Veraͤchter deffelben 
feyn fünnen? 

Nach dem, was ich angegeben habe, kann es nicht 
glaublich feyn, daß Acidalius der Verf. der Flugſchrift 
if. Wer fann auch feine Wahrheitgliebe in Zweifel zies 
hen, wenn er fagt: „Schon einige Jahre ging die Schrift 
von Hand zu Hand, Gollte dies nicht einen öffentlichen 
Widerſpruch durch den Leipziger Rath erfahren haben, 
wenn e8 ungegründee geweſen wäre, oder wenn man fogar 


‚ ausgemittelt hätte: Acidalius fey der Urheber gemefen ? 


Bei der Erbitterung gegen ihn, die ihn fo unglücklich 
machte, wäre es ficher nicht unterblieben. 

Wer iſt aber der Verfaffer? Höchft wahrfcheinlich 
ift die Schrift in Polen entftanden, wie es dem Acidas 
lius fcheint. Auch ich bin diefer Meinung, und erde 
verfuchen, biefelde, aus dem Sinhalt der Schrift felbft, 
zu begründen. Sie fängt alfo an: Da es in Sarmatien 
(Polen) frei ficht, zu glauben und zu Ichren, daß Jeſus 
Chriſtus, der Seligmacher, nicht Gott fey, fo fann ich 


auch das meit Geringere glauben und lehren, daß die 


Weiber nicht Menfchen find. Sene Srrgläubigen wer 
den in diefem Neiche (Polen) geduldet, und von den 
Magnaten (der Ausdruck paßt auf die polnifchen Gros 
gen) belohnt. Ferner ift oft die Rede von den Anas 
baptiften und Socinianern. Diefe Benennung Fam fpäs 
ter auf, früher jene. Sie hatten zwar ihren Urfprung 
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nicht in Polen, fluͤchteten aber, ſo wie Laͤlius Socinus 
u. a. m. dahin, verbreiteten daſelbſt ihre Lehren, und 
fanden viele Anhaͤnger im Lande, ſo daß man ihnen 
ſogar das Staͤdtchen Racow einraͤumte, wovon der 
racowſche Katechismus feinen Namen bat. — Ferner 
wird in der Schrift eine Stelle des Ochinus angeführt, 
und derfelbe der Herold und die Hauptſtuͤtze der Ana— 
baptiften genannt. Diefer Bernhard Ochinus war ein 
geborner Staliäner, wurde Prediger in Zürich, mußte 
aber wegen feiner Lehrfäge flüchten, und ging nad) 
Polen. Auch des Cardinals Dfius (Stanislaug) wird 
gedacht. Er war ein geborner Pole, aus Cracau, wurde 
dort Canonicus, und zulegt Bifchof von Ermeland. 

Sch bin der UWeberzeugung, daß Acidalii Behaup— 
fung Grund bat, und fielle meine Gründe der nähern 
Prüfung anheim. Leffing galt ja durchaus für den Ber 
faffer der Fragmente. Er fagte nein, und nach) feinem 
Tode wurde die Wahrheit befiätige. Der Hamburger 
Neimarus war ihr Urheber, 

Acidalius fann von den Humaniften nie vergeffen 
werden. Früh ging er ein in die beffere Welt als Op— 
fer feines Fleißes fowohl, als vielleicht feiner Verfol— 
ger, welche die legten Tage feiner Wallfahre ihm fo hart 
verbifterten. Gtol fen die Mark Brandenburg auf 
diefen ausgezeichneten Philologen und Kritiker, den fie 
erzeugte. Die Früchte feines eifernen Fleißes und ſei— 
ner Nachtwachen ernten die fpäatern Gelehrten, die feine 
Bahn verfolgen, fo wie die einfichtsoollen feiner Zeit 
genoffen die Saat bemwundernd anflaunten, die fein 
Geift auf den damals noch fpärlid) angebaueten Boden 
der alten Klaffifer Roms ausflreuete, 





Druckfehler im zwölften Hefte des vierten Jahr— 
gangs. 


Seite 510 Zeile 6 von oben, lies, ſtatt: Arcetes, Arcetri. 
Seite 535 Zeile 14 von unten, lieg, flatt: verachten, vernichten. 











Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem Geiſte der chriſtlichen Prieſterſchaft im 
neunten und zehnten Jahrhundert. 


E⸗ kann nur auffallen, wenn man Europa's fruͤhere 
Monarchen, mehrere Jahrhunderte hindurch, die Prie— 
ſterſchaft beinahe ausſchließend beguͤnſtigen ſieht; und die 
natuͤrliche Frage, welche dies Schaufpiel veranlaßt, iſt: 
von welchen Beweggründen wurden diefe Monarchen 
geleitet? 

Darf der Ausfpruch der Priefter ſelbſt entſcheiden, 
fo hatte die Begünftigung ihres Standes im achten, 
neunten und zehnten Jahrhunderte Fein andered Funde: 
ment, als die Srömmigfeit der Fürften. Doch man 
ift gewohnt, daß Priefter alles, was ihnen vortheilhaft 
ift, aus diefer Duelle herleiten ; und es bedarf eben nicht 
eines hohen Grades von Scharfſinn, um die Taͤuſchung 
zu ſehen, welche in ihnen vorgeht, wenn ſie die Sum— 
Sourn. f. Deutſchl. XIII. Bd. as Heft. L 


— 150 — 


me aller Tugenden in der Froͤmmigkeit wiederfinden. 
Durch dieſe Deutung aber nähert man ſich der Wahr: 
heit um fo weniger, da fi) von einem Pipin dem Kurs 
zen, einem Karl dem Großen, einem Heinrich dem Fink, 
ler und einem Otto dem Großen, nicht behaupten läßt, 
daß fie, in dem hergebrachten Sinne ded Wortes, fromm 
gewefen, und da gleichwohl diefe Monarchen, troß den 
alterfchwächften Merowingern und Karolingern, den geiſt— 
lichen Stand begünftigt haben. 

Man fomme nicht eher hinfer dag Geheimnig, als 
bis man das Verhältniß, worin die Könige diefer ent— 
fernten Sahrbunderte zu dem Adel flanden, ein wenig 
ſchaͤrfer in's Auge faßt. 

Das Beduͤrfniß der Gefelfchaft forderte ein Ober: 
haupt. Diefes aber war damald, wie gegenwärtig, 
nur in fo fern möglich, als es der Einigunggpunft der 
Macht war. Da nun diefe immer eine Abftufung der 
Autorität vorausſetzt, eine folche aber nur unter ber 
Bedingung zu bewirken if, daß man über die Einzelnen, 
von welchen fie gebildet wird, irgend eine Gewalt aus, 
übt: fo begreift man leicht, weshalb bei der Beſetzung 
von Staatgämtern die Priefterfchaft den Vorzug vor 
dem Adel gewann. - Denn, ſelbſt wenn man auf bie 
höhere Ausbildung, Mmelche den Brieftern eigen feyn 
mochte, feine Nücficht nehmen will, fo gewährten fie | 
den Königen doch immer den DBortheil, daß fie nicht | 
nur entferbar waren, fondern auch vermöge ihrer Ledig⸗ 
feit feine Anfprüche auf Erblicjfeit machen Fonnten. 
Es war demnach der Gegenfaß, worin fie zu dem Erb: 
adel fianden, was ihnen bei den SKönigen den Vorzug 
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verfchaffte.e Die ganze königliche Macht beruhete dar; 
auf, Werkzeuge zu haben, deren Folgfamfeit feinem 
Zweifel unterlag; diefe Werkzeuge aber waren weit leich— 
ter in der Klaffe der Priefter, als in der des Adels zu 
finden. Und fo rettet man den Verſtand der Könige, 
Nicht Frömmigfeit, fondern eine fehr gefunde Politik 
war e8, was fie beffimmte, die Staatsämter lieber mit 
Prieftern, als mit Adeligen zu befegen: bei der erften 
Are von Beſetzung waren fie der Fortdauer ihrer Auto- 
rität gewiß, wenigſtens glaubten fie eg; bei der letzteren 
waren fie e8 nicht. Was in der Folge geſchah, als 
ein fühner Oberpriefter die ganze Schöpfung der Könige 
an ſich riß, um fich auf den Trümmern ber Föniglichen 
Macht zu einem europäifchen Univerfal: Monarchen zu 
erheben, lag außer aller Berechnung; denn im Leben ge 
ſchieht felten noch etwas mehr, als waß der Drang der 
Umftände und die Noch des Augenblickd mit fich bringt, 
und Maßregeln, welche an und für fich fehr meife find, 
nehmen den entgegengefeßten Charafter nicht eher an, 
als big fie von einem überlegenen Geifte für höhere 
N Zwecke benußt werden und ber Erfolg das Unternehmen 
front. Mit voler Wahrheie läge fich behaupten, daß 
das Königehum fich bis zur Erfcheinung Gregors dee 
Siebenten nur durch die Priefterfchaft behauptet habe, 
Wenn alfo von den Erzbifchöfen und Bifchöfen des 
neunten und zehnten Jahrhunderts die Rede ift, fo muß 
man an ganz andere Perfonen denfen, als fich, in früs 
heren oder auch in fpäteren Zeiten, unter denſelben Tis 
teln dargeftele haben. Sie waren im eigentlichen Sinne 
des Wortes Staatsbeamte. Durch) die Belehnung 
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mit Ning und Stab war ihr Verhältnig zu dem Ober: 
haupte de8 Staates ausgefprochen. Polizei, Gerechtigs 
feitspflege, Finanzen und Krieg, Furg, Alles, was einen 
Präfekten befchäftigen Fann, befchäftigte auch fie; und 
da der Unterfchied zwifhen Gefeg und Lehre noch 
nicht gefunden war, fo begreift man, mit welcher Will 
für fie in ihrem Wirfungsfreife mwalteten. 

Am wenigften fühlten fie ſich von der Lehre berührf. 
Es war in diefen Zeiten nicht ungewöhnlich , daß 
Perfonen, welche fih nicht im mindefien auf die Ber: 
waltung Firchlicher Aemter vorbereitet hatten, ja, daß 
fogar Perfonen, welche weder leſen noch fchreiben konn— 
ten, als Bifchöfe und Aebte ihre Anftelung fanden. 
War es nun wohl ein Wunder, wenn diefe, den Si 
ten ihres früheren Standes getreu, fich alles erlaubten, 
was Grafen, Herzoge und andere Staatsbeamte unge 
ſcheut, vielleicht fogar ohne alle Ahnung eines von ih— 
nen begangenen Unrechts, thaten? 

Zwar darf man annehmen, daß Unwiffenheit und 
Leichtfinn nicht ganz allgemein verbreitet geweſen; indeß 
blieben Wiffenfchaft und Eruft doch nur Ausnahmen 
von der Regel. Der Eultus war in ein bloßes Schaufpiel 
ausgeartet, und, gerade wie Schaufpieler, erlaubten fich 
die Priefter jede Augfchweifung auf Koften der guten 
Sitten, deren Beförderer fie hätten feyn follen. Der 
fietliche Zuftand aber war überall derfelbe, weil die! Auf 
forderungen zur Unſittlichkeit alenthalben diefelben was» 
ren. „Man finder," beißt e8 in einer von dem Ge— 
fehichefchreiber ‚Alfred aufbewahrten Nede des Könige 
Edgard, in der Kleriſey nichts anderes, als Ueppig- 





| 
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Ueppigkeiten, liederliches Leben, Voͤllerei und Hurerei. 
Sie haben ihre Wohnungen beruͤchtigt gemacht und in 
Hurenherbergen verwandelt. Tag nnd Nacht wird darin 
gefoffen, gefpielt, getanzt. So wenden diefe Böfewichte 
die Vermächtniffe der Könige, und die Almofen der Für: 
fien an!“ Diefelbe Spracd)e redet Rathbertus, ein 
Scriftfteller des zehnten Jahrhunderts, der die ſeltſam— 
fien Schickfale hatte, bald auf dem bifchöflichen Stuhl, 
bald im Gefängniffe faß, und, nachdem er von Verona 
nach Lüttich, und von Lüttich nach Verona hafte wars 
dern müffen, zulegt in einem Klofter ſtarb. „Als ich," 
fehreibt er, „mach Lüttich verfegt wurde, hielt mir ein 
Biſchof die Kanones wider die Verſetzung der Bifchöfe 
vor; und dies war ein Mann, der die DVöllerei und 
das Spiel liebte, mit feinen Hunden auf der Sjagd lag, 
und fic) um feinen Sprengel nicht befümmerte! Zwei 
andere, von welchen der eine ein Ehebrecher war, der 
andere im Concubinate lebte, überfchüttete mid) mit Bor: 
mwürfen. Man fee den Fall, daß dergleichen Leute, 
nämlich Hurer, Meineidige, Trunfenbolde, Jäger u. f. w. 
den apoftolifchen Stuhl beftiegen, was Gott gar wohl 


zulaſſen Fann — und ich ſuche Hülfe bei ihm mider eis 


nen Anderen: wird man vor dem Balken in dem eigenen 
Auge den Splitter in dem Auge des Anderen fehen Fön; 
nen? wird man Den verdammen, deffen Sinn und 
Wandel in Uebereinftimmung mit dem unfrigen fichen? 
* Daher die allgemeine Verachtung der Kirchengefege, ja 
des Evangeliums felbfi. Die geringeren Gebote zu hal: 
ten, hält man für etwas Vergeblicheg, wenn man ein 
Uebertreter der größeren if. Wie ift jemand gebeffert, 
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wenn er zwar keine Jagdhunde, dafuͤr aber Beiſchlaͤfe— 
rinnen haͤlt; wenn er zwar ſeine Untergebenen nicht 
pruͤgelt, deſto mehr aber durch ſein anſtoͤßiges Leben 
toͤdtet! Duͤrfen wir uns wohl daruͤber wundern, wenn 
die Weltlichen durch die Drohungen des göttlichen Wor— 
tes und der Kirchengefeße nicht gebeffert werden, da 
wir bei Verlefung derfelbrn lachen, oder ihnen gefliffent: 
lich entgegen handeln? Darf es ung in Erftaunen feßen, 
das fie fih aus unferen Excommunicationen eben fo 
wenig machen, wie aus unferen Abfolutionen, da fie in 
ung Leute fehen, welche felbft die Ercommunication wi— 
der fi) haben? Kaum findet man noch Einen, der 
würdig ift, zum Bifchof gewählt zu werden, oder dem 
gewählten Bifhof die Hände aufzulegen. Unter allen 
getauften Nationen find die Staliäner die zügellofefte, 
weil fie niche nur von Natur unfeufcher find, als ans 
dere, gondern weil fie auch durch gewuͤrzte Gpeifen 
und flarfe Weine das Blut in größere Wallung brins 
gen, uf. w. *). i 

Derfelbe Rathbertus redet von fo wibdernatürlichen 
Mollüften, daß es faum zu verftehen iſt. Die veronefi; 
ſche Geiftlichfeie vertheidigte fich gegen die Vorwürfe, 
die er ihr machte, mit der Entſchuldigung, daß fie ſich 
an liederliche Weibgbilder hängen müffe, um leben zu 
fonnen; und als der firenge Bifchof eine Unterfuchung 
über dag Kirchenvermögen anftellte, machte er bald die 





*) Bon Natbbertus find mehrere Schriften übrig geblieben, 
welche Dachery herausgegeben bat, 3. B. De contemtu Canonum, 
Itinerarium Romam euntis u. f. w.. 
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Entdeckung, daß die beſten Einkuͤnfte von Solchen bezo— 
gen wurden, die nichts leiſteten. Bei Synoden traf 
er unter der Kleriſey, ſeinem Geſtaͤndniſſe nach, Leute 
an, die mehr als Ein Weib hatten und dem Trunk ers 
geben, oder auc) Wucherer und Meineidige waren, Der 
gute Mann glaubte die Duelle aller Uebel in der Ber 
achtung der Firchlichen Verordnungen (Kanonen) zu fin⸗ 
den; allein er irrte fich: fie lag in dem Verfall der für 
niglichen Macht, in der Unmöglichkeit eines guten 
politifchen Spyftems, in der Vermengung des Geſetzes 
mit der Lehre, mit Einem Wort, in der unnatuͤrlichen 
Beflimmung, welche die Priefter ded neunten und zehn: 
ten Jahrhunderts erhalten hatten; eine Beftimmung, bie 
e8 mit fich brachte, daß fie bei weitem mehr Vollzie— 
hungsbeamte und Machthaber, als Geiftliche waren. 
Doc nichts trug, wie wir oben gefehen haben, zum 
Verfall des Föniglichen Anſehens ſo viel bei, ale der 
unfelige SSmperator- Titel, welchen Karl der Große ans 
genommen hatte, fey es, um die Ufurpation feines Va— 
ter8 zu verfchleiern, oder um dem allgemeinen Streben 
nach Erblidyfeit ein Gegengewicht zu geben. Die Sal: 
bung ber früheren Könige des fränfifchen Neiches, fo 
wie Ddiefelbe durch die Bifchöfe von Rheims vollzogen 
wurde, fonnte nur in dem Lichte einer Volksfeierlichkeit 
betrachtet werden, welche feinen anderen Zweck hatte, 
als den Fürften wie einen von Gott bevollmaͤchtigten 
Stellvertreter darzuftellen; von dem Antheil, welchen der 
Priefter daran hatte, verfprach man fich höchfteng bef; 
feres Gedeihen für König und Volk. Anders Famen 
die Sachen zu ſtehen, als die Smperator- Weihe von 
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den römifchen Bifchöfen ausging. Man fprac) von ber 
MWiederherftelung des weſtlichen Nömerreicheg, das man 
ein heiligeg nannte, weil die GSalbung und Krös 
nung der Smperatoren von einem in den Für 
ftenftand erhobenen Priefter geſchah; man fprad) aber 
auch von der ewigen Roma, welcher die Herkſchaft 
über den (noch immer unbefannten) Erbball zufomme, 
Unftreitig waren dies hohle Worte; indeß wußte die Liſt 
ihnen einen Sinn gu geben. Am volftändigften ift dies 
fer in der Decreten: Sammlung des falfchen Iſidor aus— 
gefprochen, welche nur allzu bald zu einem feften Boden 
für päbftli)e Anmaßungen wurde.” Bald überredeten 
Schmeichler, an welchen e8 niemals gefehlt hat, die rös 
mifchen Bifchöfe, daß alle weltliche Macht von ihnen 
ausgehe; daß, fo wie fie in früheren Zeiten einen fräns 
Eifchen König (Pipins Vorgänger) abgefegt hätten, fie 
auf gleiche Weife Würde und Gewalt durd) Krone und 
Scepter. ertheilten; daß endlich, da Gott die Kronen vers 
lieben, fie aber die Statthalter Gottes auf Erden wis 
ren, ale Würde in ihnen zufammengeenge ſey. Go 
wurde der Sieg des Prieſterthums über das Königthum 
zum Voraus entfchieden; und ohne auf den Gang der 
Begebenheiten zu achten, maßte man fich zuerfi an, bie 
höchfie Regenten- Würde von den Griechen auf bie 
Sranfen übertragen zu haben, und nicht lange dar, 
auf ſprach man von zwei Schwerten, von zwei Lich“ 
fern, von geiftlicher und meltlicher Majeftät in der Pers 
fon des Pabſtes vereinigte u. f. m. Auf folchen Alberns 
heiten, die deg Narrenhaufes nicht unwuͤrdig waren, ber 
rubete die Rolle der vömifchen Päbfte im Mittelalter. 
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Wie beſtimmt aber auch der Plan zur Erreichung 
‚einer Univerſal-Herrſchaft über das meftlihe Europa 
entworfen feyn mochte, fo fehlte e8 doch lange an den 
Mitteln, ihn ins Werk zu richten; und nichts war den 
Paͤbſten ſo hinderlich, als der Ueberreſt des koͤniglichen 
Anſehens, der ſelbſt nach den unnatürlichften Theilungen 
blieb. Die Bifchöfe Frankreichs, in ihrer unglücklichen 
Mitte zwifchen dem König und dem Pabft, wollten aus 
langer Gemohnheit e8 lieber mit dem erfteren, als 
mit dem letzteren halten; und die Gefchichte hat mehrere 
Zuge aufbewahrt, aus welchen unmiderfprechlic) hervor; 
geht, daß fie gegen die Suveraͤnetaͤt und Jurisdiction 
- bed römifchen Biſchofs fehr viel einzumenden hatten. 
Als Gregor der Vierte während der Streitigfeiten ziwis 
fchen Ludwig dem Frommen und feinen Söhnen in 
Sranfreich erfchien, und im Faiferlichen Lager die Nach» 
richt anlangte, daß der Pabft die Parthei des Kaiferg, 
wenn fie ihm nicht geborchen wollte, in den Bann 
thun würde: da war Ludwig der Fromme der Einzige, 
der fid) vor dem Bannfirahl des Pabſtes fürchtere; feine 
Bifchöfe erklärten, „daß, wenn Gregor fich dergleichen 
unterftehe, er felbft verbannt heim ziehen folle *).“ 
Hincmar, Enbifchof von Rheims, obgleich ein eifriger 
Verfechter der Vorrechte feines Standes, vertheidigte 
die Würde Karls des Kahlen gegen die Anmaßungen 
Nikolaus des Erften und Hadrian’s de8 Zweiten. Yes 
ner, den die römifch; Eatholifche Kirche unter die Zahl 





*) Si excommunicaturus advenisset , excommunicatus 
abiret. — Dies waren ihre Worte. 
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ihrer Heiligen aufgenommen hat, hatte fchmwerlih um 
diefelbe noch ein anderes Verdienſt, als daß er bei je 
der Gelegenheit in dem Ton eines Univerfal: Monarchen 
ſprach. „Kraft der apoftolifchen Autoritaͤt,“ fchrieb er 
an den König Lothar, „‚gebieten wir Dir, nicht eher 
einen Bifchof zu Trier und Coͤln wählen zu laſſen, ale 
bis davon an unfere apoftolifche Heiligfeit Bericht abge 
ftattee worden. Derſelbe Pabſt fiellte den Saß auf: 
„daß böfen und gottlofen Fürften fein Gehorfam bes 
wiefen werden dürfe; und berechtigte die Biſchoͤfe zu 
firengen Unterfuchungen über die Moralität der Fürften, 
damit es in ihrer Gewalt ſteben möchte, ob fie ihnen 
gehorchen wollten, oder nicht. Hadrian der Zweite feßte 
ein ſolches Syftem fort, fand aber an Hincmar einen 
entfihloffenen Gegner, Der Gtreit zwiſchen dieſem 
Pabſte und Karl dem Rahlen betraf das Königreich 
£othringen, deffen fih Karl nach dem Tode Lothars be: 
mächtigt hatte; und der Pabſt, der allein über Königs 
reiche. verfügen wollte, verlangte von dem Erzbifchof von 
Rheims, wie von den übrigen Bifchöfen Frankreichs, 
daß fie dem Könige, im Fall er ſich nicht zur Zuräck 
gabe von Lothringen bequemte, ihre Gemeinfchaft ent 
ziehen follten. Hierauf antwortete Hincmarı „Wie 
fonnte ich mich zu einem Nichter aufwerfen! War ich 
im Stande, zu fagen, daß er feine Art von Recht an 
dag Königreich Lothringen habe? Durfte ich ihn ale 
einen Ufurpator oder Tyrannen behandeln? hr fchreibe 
mir, daß, wenn der König Euren Erinnerungen nicht 
Gehör gebe, ich demſelben meine Gemeinfchaft entziehen 
folle, oder Ihr würdee mich aus Eurer Gemeinfcaft 
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verſtoßen. Ich habe Euer Schreiben vielen Geiſtlichen 
und Laien befannt gemacht; aber alle verfichern mich, 
daß dergleichen Befehl nie an einen meiner Vorfahren 
ergangen, obgleich zu ihrer Zeit Brüder gegen Brüder, 
und Kinder wider ihre Väter im Kriege befangen gewe— 
fen. Sie fagen, da8 Verhalten Ewr. Heiligfeit in diefer 
Sache habe nie feines gleichen gehabt. Wiewohl Lo: 
tharius in offenbarem Ehebruch lebte, fo hat doch Euer 
Vorfahr nie einem Bifchof zugemuthet, fich der Gemein 
fchaft mit dem Könige zu entziehen, oder zu gemwärtigen, 
daß er von der Gemeinfchaft mit dem heil. Stuhl aufs; 
gefchloffen werden follte. Weder die Päbfte, Eure Bor: 
fahren, noch andere heilige Bifchöfe haben fich dem 
Umgange fegerifcher oder abtrünniger Fürften entzogen; 
fie haben ihnen vielmehr alle ihrem Range fchuldige 
Achtung bemwiefen und find mit ihnen, wenn e8 die Ges 
legenheit forderte, umgegangen, z. B. mit dem Con; 
fiantius, der ein Arianer, mit dem Sulianus, der ein 
Derleugner der Religion, mit dem Marimug, der ein 
Tyrann war, Em, Heiligfeit nennt den König von 
Tranfreich einen Ufurpator und einen Tyrannen; allein 
in Frankreich betrachtet man ihn als den rechtmaͤßigen 
Erben des verſtorbenen Fuͤrſten, deſſen Krone ihm das 
ber auch von den vornehmften Herren und Bifchöfen des 
Königreichs aufgefegt worden, Man Flagt in Frank— 
reich, daß die Päbfte e8 in neuerer Zeit gar fehr an 
der Achtung ermangeln laffen , die den franzöfifchen Kö. 
nigen gebühre, und daß ihr Verhalten fehr Verfchieden 
fey von dem, das zu den Zeiten Pipins und Karls deg 
Großen uͤblich geweſen. Ueberhaͤupt ift man der Mei- 
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nung, daß die Neiche der Welt nicht durch Exoommu— 
nication, fondern durch Siege erworben werden. Wenn 
wir daher ermahnen, daß man durchs Gebet feine Zu: 
Flucht zu Gott nehmen und die von Jeſus Chriftus den 
Päbften und den Bifchöfen verliehene Macht ehren follez 
fo antwortet man ung: „Go vertheidigt doc, dag Kor 
nigreich wider die Normannen und andere Feinde durchge 
Gebet, ohne zu unferen Waffen eure Zuflucht zu neh: 
men! Wollee ihr aber diefen Beiftand haben, wie wir 
den Deiftand eures Gebets nicht im Geringften verad) 
ten, fo müffet ihr auch unferen Untergang nicht ſuchen.“ 
Man fügt hinzu: „Stelet dem Pabfte vor, daß er nicht 
zugleich König und Bifchof feyn koͤnne; daß es gegen 
feine Befimmung fey, ſich in Staatsangelegenheiten zu 
mifchen, und daß er ung nicht die Verbindlichkeit aufles 
gen wolle, einen König anzunehmen, der viel zu weit 
entfernt iſt, als daß er ung gegen die öfteren und plößs 
lichen Anfälle der Heiden fchüßen Fünnte. Seine Bor 
fahren haben unferen Borfahren nicht ein folches Joch 
aufgelegt, das wir meder tragen fünnen noch wollen. 
Die heilige Schrift berechtigt ung, unfere Freiheit und 
unfer Erbtheil, felbft mie Gefahr und Verluſt des Lebens, 
zu vertheidigen. Wenn ein Bifchof einen Chriften auf 
eine widerrechtliche Weife excommunicirt, fo mißbraucht 
er feine Macht; aber er fann Keinen vom ewigen fe 
ben ausfchliegen, der nicht durch feine eigenen Sünden 
davon auggefchloffen wird. ES geziemt feinem Biſchof, 
um eines irdifchen Königreichs willen irgend einen des 
hriftlichen Namens zu berauben und dem Teufel zu 
übergeben, es fey denn, dag er aller Befferung unfähig 
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geworden. Will der Pabſt den Frieden, fo muß er fich 
nicht in Staatgangelegenheiten mifchen; denn er wird 
ung nie bereden, daß wir nicht in den Himmel kommen 
fünnen, weil wir den König verwerfen, den er ung 
auf Erden geben will.“ Go fprechen fie, und ärgern 
ſich höchlich über den Vorwurf der Ufurpation und Tys 
rannei, der in Ewr. Heiligkeit Briefe angetroffen wird. 
Dabei muß ich melden, daß der König feft entfchloffen 
ift, feine Anfprüche auf das Königreich Lothringen durchs 
zufeßen, ohne ſich an Cenfur und Ercomunication zu 
fehren, u. ſ. w. — Mer verfennt die GStärfe und 
Zeinheit diefer Antwort! Was der Erzbifchof Hincmar 
nicht in feinem eigenen Namen zu fagen wagt, dag legt 
er Anderen in den Mund; und fo mweifet er ben Pabft 
in die Schranken zurück, die dem römifchen Bifchof zu: 
fommen. Freilich gab e8 im neunten Jahrhunderte wer 
nig Bifchöfe von Hincmars Gelehrfamfeit und Einſicht; 
doch, wenn es deren auch noch fo viele gegeben hätte, 
fo würde der zunehmende Verfall des Koͤnigthums und 
die damit in der engftern DBerbindung ſtehende Gewalt 
des Adels diefe Bifchöfe gezwungen haben, ihre Zus 
flucht zu dem Pabfte zu nehmen, um nicht ganz fehuß- 
los zu bleiben. 

Schon fehr früh war der Grund: zu der Abhängig: 
feit der Erzbifchofe und Bifchofe vom römifchen Stuhle 
gelegt worden. Die Geiftlichfeit der einzelnen Länder 
felbft hatte damit den Anfang gemacht, um in Streit 
fällen einen Schiedsrichter zu finden. Das Primat 
der Ehreinein Primat der Jurisdiction zu | 
verwandeln, nahmen die römifchen Bifchöfe ihre Zuflucht 
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gu alferlei Fleinen Liften und Künften, zu welchen auch 
das Pallium gehörte: ein Abzeichen, womit fie dieje— 
nigen Geiftlichen befchenften, melde fie als ihre Stell, 
vertreter in den einzelnen Ländern betrachtet wiffen 
wollten. Dies Palium ward, nach und nach, allen 
Erzbifchöfen zu Theil, fofern ſich diefe als die erftien 
Einwirfungspunfte darftelten. jene Decreten: Samm: 
lung, welche die pfeudo:ifidorifche genannt wird, nahm 
zwar den Erzbifchöfen fehr viel von ihrer Wichtigfeit; 
aber der päbftliche Stuhl fonnte fie um fo mehr ungehindert 
beftehen laffen, weil durch eben diefe Sammlung allen 
Bifhöfen gegen die Erzbifchöfe, allen Prieſtern und 
Mönchen gegen die Bifchöfe ein Afyl in Nom eröffnet 
war. Go bildete ſich in Nom ein großer Gerichtshof, 
wo Klagen aler Art angenommen und entfchieden wur— 
den. Es fam dazu, daß fich die Firchliche Monarchie, 
feit der Erhebung der römifchen Bifchöfe in den Fürs 
ftenftand, ihrem Organismus nach immer vollftändiger 
ausbildet. Wie es unter Karl dem Großen und fei: 
nem nächften Nachfolger fünigliche Boten gab, welche 
auf die Vollftreefuug der Gefeße dringen mußten: eben 
fo gab eg, von noch früherer Zeit ber, päbftliche Boten, 
welche ungefähr diefelbe Beftimmung hatten. Es was 
ren reifende Minifter, welche auf National: Spnoden er: 
fchienen, mo fie nicht bloß Nathgeber, fondern auch 
Kundfchafter und Vollfirecfer päbftlicher Befehle wa: 
ren. Gemeiniglich nannte man fie Gardindle; doch 
fcheinen fie diefe Benennung erft im zehnten und elften 
Jahrhundert befommen zu haben. Ihr Urfprung fönnte 
zufällig genannt werden. Denn als im fiebenten 
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rüttungen des Krieges von ihren Sißen vertrieben wur: 
den und in Ravenna und Nom Aufnahme und Anftel- 
lung fanden, mannte man fie coordinatos, woraus 
der große Haufe cardinatos (Eingezapfte) machte. 
Ehe nun diefe cardinati an die Stelle der einmal an 
. geftellten Bilchöfe Famen , twelde ordinati genannt 
wurden, brauchte man fie zu allerlei ſchwierigen Verrich— 
fungen, vorzüglich zu Miffionen, auf welchen nur Män- 
ner von Talent des Erfolges gewiß feyn fonnten. Se 
mehr fich aber die cardinati augzeichneten, deſto fiches 
rer wurden fie mit einer leichten Veränderung ihrer Bes 
nennung Cardinäle, d. h. Pfeiler und Stüßen dee 
allgemeinen Kirchen » Negimentd. Sn früheren Zeiten 
hatte nur der Vorftcher einer römifchen Haupt: Das 
rochie, den Titel eines Kardinal s Priefterd geführt, 
und Pabft Gregor der Erfie wird für Den gehalten, 
der fich diefes Titels zuerft bedient habe. Indeß Fonnte 
die römifche Kirche im achten Jahrhunderte nicht Eins 
fünfte gewinnen, ohne ihre inneren Verhältniffe zu ver: 
Ändern; und in der Natur der Sache lag, daß mit der 
Macht und dem Anfehen des römifchen Biſchofs die 
- Autorität feiner erfien Narhgeber und Werkzeuge wuchs. 
Einen längeren Zeitraum hindurch bildete der Titel die 
einzige Auszeichnung. Erſt fpäter famen andere Unter: 
feheidbungggeichen hinzu: der Purpuchut im dreizehnten 
Jahrhundert, das Purpurgemand in der legten Hälfte 
des funfzehnten unter Paul dem Zweiten, die Eminenz 
im fiebgehnten, unter Urban dem Achten. Es iſt feinem 
Zweifel unterworfen, dag durch die Schöpfung paͤbſtli⸗ 
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cher Boten der Grund zu dem gegenwärtigen Gefandt: 
ſchafts-Syſtem in Europa gelegt worden ift. Ueber: 
haupt beruhete der Vorzug des Kirchen -Negiments fehr 
lange auf der richtigeren Abftufung der Autorität, ohne 
welche keine Monarchie beftehen kann; und die auffal- 
lendften Wirfungen, welche dieſes Negiment hervorge— 
bracht hat, find nur der Strenge zuzufchreiben, womit 
die Hierarchie, als ſolche, bewahrt wurde. Als bie 
organifchen Gefeße der fogenannten weltlichen Monars 
hie diefelben waren, welche die geiftliche ausgezeichnet 
hatten, da mar es fogleich um dag überwiegende Ans 
fehen des Pabftes gefchehen. 

Es ift zu glauben, daß, vom vierten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung an, ein lebhafter Corporationg > 
Geift unter der römifchen Geiftlichfeit beftanden habe. 
Diefer mußte indeg an Stärfe gewinnen, fobald die ro: 
mifchen Bifchöfe in den Fürftenftand erhoben waren und 
die Ausſicht gemonnen haften, europäifche Univerfal» 
Monarchen zu werden. Was darin reiner Ehrgeig war, 
verbarg fich Hinter der Larve der Frömmigkeit und Um 
eigennüßigfeit. Um nicht:römifche Bifchöfe von den 
Bewerbungen um die Tiara abzufchrecken, ftellte man 
einen Ausfprucy des Apoftels Paulus, nad) melchem 
der Bifchof Eines Weibes Mann feyn follte, als Grund» 
faß auf. Offenbar harte der Apoftel in diefem Aus: 
fpruche die Ehe der Geiftlichen, wo nicht geboten, doch 
twenigftens genehmigt. Da aber die Ehelvfigfeit der 
vornehmften Kirchenbeamten feit mehreren Jahrhunder 
ten hergebracht war und für die Grundlage der Heilig» 


keit gehalten wurde; fo deutete man den Ausſpruch 
des 
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des vornehmſten Apoſtels ſo, daß unter dem Weibe die 
Gemeine. oder der. Sprengel verftanden werden muͤſſe, 
und zog daraus den Schluß, daß ein Biſchof, menn 
er einen Stuhl mit dem anderen vermwechfele, alle feine 
Macht verliere und Feine bifhöfliche Handlung verrich, 
ten fönne. Diefe feltfame Deutung hatte, wie geſagt, 
feinen anderen Zweck, als alle nicht-römifchen Geiftli; 
den. von der Ausficht auf, den Pabftftuhl auszufchliegen. 
Gleihwohl wagte es ein Bifhof von Porto, Namens 
Formoſus, Anfprüche auf die Tiara zu machen. Fors 
mofus hatte einen bedeutenden Theil feines Lebens un» 
ter den Bulgaren zugebracht, um diefelben zum Chriftens 
thume zu befehren; fein Verdienſt war durch den uns 
\ bedeutenden Bilchofefig von Porto belohnt worden. 
Damit nicht zufrieden, feßte er alle Triebfedern in Ber 
weguug, um nad) Rom zu Fommen, feft überzeugt, daß 
- die höchfte Kirchenwuͤrde ihm nicht entftehen könne, ſo— 


bald er feſten Fuß in der Hauptftadt des meftlichen 


Neiches — denn dafür galt, Rom im neunten Jahrhun⸗ 
derte era, gefaßt haben merde. Seinen Zweck defto fi 
H cherer su erreichen, trat er einer Verſchwoͤrung gegen 
Karl den Kahlen bei, als diefer fich bei Johann dem 
Achten um die Kaifertvürde bewarb. Da diefe Ber 
ſchwoͤrung entdeckt wurde, fo that Johann der Achte 
den Ehrgeigigen in den Bann; und diefer wurde nicht 
eher. gelöfet, als bis Formoſus ſich eidlich verpflichtet 
hatte, daß er weder nach Nom fommen, noc, irgend 
eine bifchöfliche Handlung verrichten, fondern fich, fo 


lange er Ieben werde, mit der Laien: Communion be; 





gnügen wolle. Von diefem Eide fprach Marinus, der 
Journ. f. Deutfchl. XI, Bd. 28 Heft. M 
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Nachfolger Johanns des Achten, den Unglücklihen los, 
deffen Talent und DBerdienft gleiche Achtung verdienten. 
Auf den Stuhl von Porto zurück verfeßt, fand er Mit 
tel, fih in Nom einen Anhang zu verfchaffen, der, 
nach dem Hintritt Hadrians des Dritten und Stephang 
des Sechſten, ihn, gegen den Willen der römifchen 
Geiftlichkeit, wirklich auf den päbftlichen Stuhl erhob. 
Seine Regierung, welche fünftehalb Jahre (von 891 
bi8 896) dauerte, war feinesmweges tadelhaft. Indeß 
dauerte die Erbitterung der romifchen Priefterfchaft fort; 
und faum war, nach der funfzehntägigen Verwaltung 
Bonifacius des Schften, Stephanus der Siebente ges 
wählt worden, als man Anftalten zu einer exemplaris 
fhen Beftrafung des feit einem Monate verflorbenen 
Eindringlings traf. Die Barbarei verträge fich ſehr 
wohl mit der Liſt; und den angeblichen Stellvertrefern 
Gottes auf Erden war das Abfcheuliche nie fo fremd, 
daß fie fich deffelben hätten enthalten follen, wenn es 
Mittel zum Zwecke war. Gtephanug veranftaltete ein 
Concilium, ließ den Leichnam des verfiorbenen Pabftes 
aus dem Grabe hervorholen, vor die Berfammlung 
bringen und in feiner bifchöflichen Kleidung auf den 
päbftlichen Stuhl fegen. Nachdem er ihm nun einen 
Diafonus zum Advokaten gegeben hatte, redete er den 
entfeelten Leichnam folgender Geftalt an: „Warum 
haft Du, Bifchof von Porto, Dich durch deinen Ehr— 
geig verleiten laffen, Dir den allgemeinen Stuhl zu 
Nom anzumafen?! Was der Advocat antivortete, ift 
unbekannt geblieben. Als die Poffe durchgefpielt war, 
erklärte Stephanus, mit Zuftimmung der gegenmärtigen 








Bifchöfe, den Derftorbenen des Verbrechens ſchulbig, 
durch unerlaubte Mittel auf den apoftolifchen Stuhl ges 
lange zu feyn; und. diefem Urtheile zufolge, wurden 
ihm die bifchöflichen Kleider ausgezogen, die drei Fine 
ger, mit welchen die Wäbfte dag Volk zu fegnen pflegen, 
abgehauen, und feine Leiche in den Tiberftrom geworfen. 
An ihm wurde alfo vollzogen, was Caͤſars Mörder be; 
abfichtigten, und was fich mehrere Imperatoren ber erften 
Sahrhunderte gefallen laſſen mußten; fo wenig hatte 
das Chriſtenthum in den erften neun Sahrhunderten die 
Denfungsart veredelt! Doc dem Stephanus felbft 
murde der Vorwurf gemacht, daß er den päbftlichen 
Stuhl auf eine unrechtmäßige Weife beftiegen habe. 
Für feine Sicherheit gewann er alfo durd) die Verurs 
theilung des Formofug auch nicht dag Geringſte. Nach 
einer Negierung von einem Jahre, einem Monat und 
wenigen Tagen von dem apoftolifchen Stuhl ‚geftoßen, 
wurde er im einem Kerker erdroffel. Wer die Urheber 
feines Todes waren, ift nicht befannt geworden. Eben 
fo unbefannt ift die Urfache der Unzufriedenheit‘ mit ſei— 
ner Regierung, wofern fie nicht darin beftand, daß er 
das Decret Hadriand des Dritten zurücnahm , nach 
welchem die Drdination eines Pabſtes ohne die Ge 
nebmigung des Kaiſers und ohne die Gegenwart 
Faiferlicher Bevollmächtigten vollzogen werden konnte *). 








*) Beim Flodoardus beißt es von ihm: — E 


Concilium gregat infaustum, cui praesidet atrox; 

Praedecessorem abjiciens, _ ponensque patrronum 
. ’ . .. . g u re . . : 

Visus abbinc meritis dignam“incurrisse ruinam 


M 2 


— 168 — 


Solchen Schickſalen waren die Paͤbſte des neunten 
Jahrhunderts ausgeſetzt! So achteten fie ihre eigene 
Heiligkeit, und fo murde diefe von Anderen geachtet! 
Das Auffallendfie dabei ift, daß man einen Betrug, 
über welchen man einverfianden war, fo lange fortdau« 
ern ließ. } | 

Die Paͤbſte diefer, fo wie der nachfolgenden Zeiten, 
ſtanden in einem gefährlichen Irrthume, der zwar noch 
immer fortdauert, aber deshalb nicht weniger mit der ge: 
priefenen Untrieglichkeit des heiligen Stuhles in einem 
ſchreienden Widerfpruch fteht.  Diefer Irrthum beruhete 
darauf, daß fie wähnten, die Gewalt laffe fih mit der 
Lehre verbinden. Allerdings war die Lehre der römifch» 
katholiſchen Kirche von einer folchen Befchaffenheit, daß 
fich die Gewalt nicht füglich von ihr trennen ließ, wenn 
fie nicht ganz unwirkſam bleiben follte; alein, indem 
die oberfien Dorficher der Kirche Gewalt zu üben gend» 
thigt waren, fonnten fie auch den Kampf der fogenann; 
ten geiftlichen Gewalt mit der fogenannten weltlichen 
nicht von fich weiſen, und je beffer es ihnen gelang, 
die letztere der erſtern unterzuordnen, deſto gefährlicher 
war die Spitze, auf welche ſie mit ihrem ganzen Da— 
ſeyn geriethen. Mit dem Untergange des karolingi— 
ſchen Hauſes trat eine Epoche für fie ein, die ſie uns 
ftreitig nicht für möglich gehalten hätten, die aber dee: 





Captus et ipse, sacraque abjectus aede, tenebris 
Carceris injieitur, yinclisque innectitur atris, 
Et guffocatum erudo premit ultio letho, 

Hist, Remens. Lib. IV. c. 4. 
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wegen nicht weniger mit ihrem verkehrten Thun und 
Treiben in der engſten Verbindung ſtand. Italien, des 
Schutzes der kaiſerlichen Macht bergubt wurde: der 
Schauplatz aller nur möglichen Graͤuel, denen ‚die paͤbſt⸗ 
liche Autorität vergeblich eine. Gränze zu ſetzen fuchte. 
Sm Norden von den -Madfcharen, im. Süden von den 
Saracenen heimgefucht und. zerftört, fühlte es fich in 
feinem Innern von Factionen zerriſſen. Es ift: faum 
möglich, ein angemeſſenes Bild von dem. Elende zu 
entwerfen, welches das unfelige. Streben. der, vömifchen 
Paͤbſte nach Oberherrſchaft am Schluffe des neunten 
und in ber erfien Hälfterdes zehnten Sjahrhunderts über 
die itakiänifche Halbinſel brachte; und niche mit Unrecht 
wundert man fich darüber „wie der römifche Stuhl uns 
ter fo anhaltenden: Erfihätterungen fortdauern Fonnte. 
Herzoge von Thuscien ‚bemächtigten ſich endlich Roms, 
und mußten e8 dahin zw bringen, daß der Apoftelftuhl 
mit ihren Creaturen befegt wurde. Die Abſicht war, 
die Kaiſerwuͤrde an ſich zu, bringen, welche bereits: durch 
die Nachgiebigfeit der legten Könige aus dem Farolingifchen 
Geſchlecht völig in die Hände der Paͤbſte gerathen 
war. Diefe Abſicht wurde „auch von einer Zeit zur ans 
dern erreicht, und „würde, noch mehr erreicht worden 
feyn, wenn in. Einer und derſelben Familie nicht Par 
theien entfianden wären, die einander entgegen-gearbeitet 
hätten. ° Wie fehr die Wirkſamkeit des Kirchenthums 
auf inneren Frieden beruhet, und mie wenig. ed diefen 
zu geben-im Stande ift:-dieg zeigte fih am auffallend: 
fien in der beinahe ficbzigjährigen Periode von Stephas 
nus dem Sechſten bie auf Eeo den Achten. Die. Welt 
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lernte während berfelben nicht weniger als zwei und 
zwamzig Päbfte Fennen, die an Lafterhaftigfeir und jaͤm⸗ 
merlichen Schickfalen einander übertrafen. Weiblicher 
Leichtſinn beftimmte das Loos der meiften unter ihnen. 
Theodora mit ihren beiden Töchtern Marozia und Theo; 
dora haben der Welt für alle Zeiten gezeigt, was «8 
mit der Heiligfeit des apoftolifchen Stuhls, dem Dev: 
Iutions: Recht und ähnlichen Dingen auf fich batz denn 
diefe Frauen waren ed, welche den heiligen Sıg bald 
mit ihren Buhlern und Söhnen verforgten, bald von 
den Freunden ihrer Mitbuhlerinnen entledigten. Ser— 
'gius der Dritte gelangte durch die Marozia, Johann 
der Zehnte durch die Theodora zum Amte. Der legtere 
wurde durd) die Marozia abgefett und eingefperrt, bie 
aber, ſammt ihrem mit Sergius dem Dritten erzeugten 
‚Sohne, Johann dem Elften, von ihrem leiblichen Brus 
der ein ähnliches Schickfal erfuhr (939). Ihr Enkel, 
Johann der Zmölfte, war der lete in der Reihe diefer 
Ungeheuer, welche nur allzu viel Aehnlichkeit mit den 
-römifchen Imperatoren des erften und des dritten Fahr, 
bunderts hatten. Diefer Johann war noch nicht voljähs 
rig, als er den apoftolifchen Stuhl beftieg; und am 
merkwuͤrdigſten iſt er dadurch geblieben, daß er von als 
len römifchen Bifchöfen der erfie war, der bei feiner 
Thronbefteigung den Namen veränderte: ein Verfahren, 
dag ſeitdem zur Gewohnheit wurde und der Erhöhung 
eben fo zum Symbol diente, wie die Ertheilung eines 
neuen Namens bei der Taufe oder beim Eintritt in eis 
nen Slofterorden. Bei der Unfaͤhigkeit der Staliäner, 
dieſer Anarchie eine Graͤnze zu fegen, haͤtte ſich die roͤ⸗ 
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miſch⸗katholiſche Kirche in. Schutt und Graus verwan⸗ 
deln. müffen, wäre nicht, «nach. dem Untergange des fa» 
rolingiſchen Geſchlechts, ein neue, Koͤnigthum in Deutſch⸗ 
land entſtanden, das ſich des paͤbſtlichen Stuhls 
annehmen konnte. Otto der, Große war es, der ihn 
„rettete, als er im ſich ſelbſt verloren war; doch Eonnte 
Otto ihn nur auf Koften Deutfchlands retten, ſo fern 
durch die Wiederherſtellung deffelben die Ausbildung des 
deutſchen Koͤnigthums verhindert wurde. Hiervon weiter 
‚unten. das Ausführlichere, *). | 

Die fhwache Seite des Pabſtthums im „neunten 
und zehnten Jahrhundert war, das befondere Verhaͤltniß, 
worin, die. Pähfte zu der, Stadt. Rom, ſtanden. Sie wa—⸗ 
ren, ‚gleich ‚anderen geiſtlichen und weltlichen Herren in 
Stalien, „Lehngherren von einer nicht unbebeutenden 
Dafallenzahl; und ‚die Ausftattung, welche die römifche 
Kirche durch die unbebachtfame oder eigennüßige. Groß- 
muth Pipins und Karls de8 Großen erhalten hatte, ges 
mwährte ihnen in ber Reihe der. Fürften fogar einen ho— 
hen Rang. Dody über Rom felbft und über dag Herzog: 
thum, worin diefe angebliche Dauptftadt des weftlichen 
KRomerreiches lag, hatten fie, big auf die legte Hälfte 
des elften Sahrhunderts, auch nicht den geringften 
Schein. von meltlicher Herrſchaft. Diefe merkwürdige 
‚Stadt ließ fih einen reichen Bifchof fehr gern gefallen; 


*) Man vergleiche mit. dem bier Bemerften was. Baronius 
Annal. ad ann. 900 fagt: „Die Kirche“ — fo fließt diefer tap- 
fere WVertheidiger des Pabſtthums, das er nicht begriffen hat — 
„war damals ohne Pabſt, doch nicht ohne Haupt, indem ihr 
‚geiftliches Haupt ( Ehrifius) fie nie verließ.“ 


nur veraͤnderte fie um feinetmillen ihr Regierungs⸗ Sy 
ſtem gatız und gar nicht. Dieſem zufolge gab es für 
Rom keinen Pabſt, wie fehr ihn auch die ganze übrige 
Welt empfinden mochte, 'e8 gab für Rom nur einen 
Bifchof, der den biſchoͤflichen Sik nicht beſteigen Fonnte, 
ohne vorher die Genehmigung des Adels und des Volke 
erhalten zu haben. Eine rehtmäßige Pabſtwahl war 
alfo in jenen Zeiten etwas’ ganz Anderes, als was man 
gegenwärtig darunter verfteht; und fo mie eg bei aller 
Rechtmäßigkeit von je ber auf die Beobachtung gewiſſer 
Formen angefommen ift, fo beruhete auch die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit der Päbfte im neunten umd zehnten Jahrhundert 
‘darauf, daß fie von der Kferifei und dem Adel gewählt 
und von dem Volke beftätigt waren. Unter diefen drei 
Elementen, durch welche die Pabſtwahl vollzogen wurde, 
war die Klerifei unftreitig dag Haupt: Element; allein 
fie war zugleich das ſchwaͤchſte. Go oft es allo, fey 
e8 in dem Innern Noms, oder in ber Umgebung deffel» 
ben, eine Kraft gab, welche die hergebrachte Ordnung 
zu foren für gut fand, eben fo oft war diefe wirk⸗ 
lich ceſtoͤrt. Und hierin beſonders lag am Tage, daß 
die Inſtitutionen des Kirchenthums nichts weniger, als 
göttlichen Urfprungg, waren; denn, wenn fie dieg gewe⸗ 
fen waͤren, fo wuͤrden fie von jedem menſchlichen Fre 
vel eben fo umerreicht geblieben ſeyn, mie die göftlichen 
ober natürlichen Gefege, deren Wirkſamkeit unter allen 
Umftänden gleich bleibe. Wir werden weiter unten fe 
ben, was ein entfchloffener Pabft that, um die Pabft- 
wahl von dem Einfluffe des romifchen Adels und Volks 
unabhängig zu machen, und wie viel dadurch für die 
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Staͤtigkeit des paͤbſtlichen Thrones gewonnen wurde. 
Jetzt von einer anderen Eigenthuͤmlichkeit der * das 
Kirchenthum beherrſchten Welt. 

So wie die Hierarchie ſich immer weiter ausbiiteh, 
bis ſie in eine Spite auslief , welche als der Sanımel 
punkt ihrer Kraft betrachtet werden konnte, kam alles | 
Nachdenfen über Glaubenslehren immer mehr zum Stil. 
ffand. Der Zufammenhang von Urfache und Wirkung 
laͤßt fich in diefer Erfcheinung fchwerlich verfennen; und 
wenn man daraus die Folgerung zieht, daß) Hierarchie 
der Tod der Religion fey, fo ift diefe Wahrheit durch 
die Erfahrung aller Zeiten hinlänglich beftätigt. Das 
neunte und zehnte Jahrhundert war alſo durch nichts 
fo ausgezeichnet, wie durch eine beinahe vollfommene 
Gleichgültigfeit gegen das Kirchenthum und die Lehren 
deſſelben. Hierzu trug Vieles’ bei: auf der Einen’ Seite 
die Feier des Gottesdienftes in einer Sprache, ı welche 
nur die Priefter verftanden; auf der andern, die Bes 
fhaftigung eben dieſer Priefter mit Lauter weltlichen 
Dingen, die bei weitem anziehender waren. So lange 
es feine ausgebildete Hierarchie" gaby die durch" eine ihr 
inwohnende Kraft die Köpfe gelaͤhmt hatte, waren Sea 
ten über Secten entftanden, und durch nichts Harte fich 
der religiöfe Geiſt bis zum fechften Jahrhundert deutlicher 
zu erkennen gegeben, als gerade durch das Dafeyn folcher 
Secten; denn alle firebten, auch bei den größten Verir— 
rungen, nad) richtiger Erfenntniß , nach Wahrheit. 

Dies num hatte in der allgemeinen Dumpfheit, welche 
das Werk der abgeftuften Kitchen» Autorität war, fein 
Ende gefunden. Kaum daß in dem Einen oder dem 
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anderen Kloſter ein einſamer Moͤnch eine eigenthuͤmliche 
Meinung zu haben wagte. Ein ſolcher war im neuns 
ten Jahrhundert Paſchaſius Ratbert, in feiner 
Lehre von ‚dem. Abendmahl. Er behauptete, daß von 
dem Brot und Wein in der Meffe nichts weiter uͤbrig 
bleibe, als das Aeußerliche, nämlich Geftalt,, Farbe, 
Geruch und Geſchmack, daß aber eine ‚ganz. neue Sub» 
flanz entftehe , nämlich der Leib Chrifti, und zwar ders 
felbe: Leib, welcher ‚von Maria geboren, gekreuzigt ‚und 
auferſtanden fey; daß alſo das Beten und Einfegnen 
des Brotes und Weins eine doppelte Wirfung habe: 
die Vernichtung oder Zerftdrung des Brote und Weines, 
und die Erfchaffung des Leibes und Blutes Chrifti. 
So albern war dag Zeitalter geworden ,. daß diefe Lehre 
Beifall finden: konnte. Doch fand fie auch ihren Gege⸗ 
ner in einem zweiten Mönch von Corvey, Namens Ber 
tram, der zwar die Verwandlung des Brofes und Weis 
nes nicht leugnete, aber an die Stelle der wirklichen 
eine ideale, der phyfifchen, eine geiftige brachte. Karl 
der Kahle, unter welchem diefer Streit in Gang fam, 
war thöricht genug, darauf einzugehen und Gutachten 
von anderen Gelehrten zu fordern. Diefe blieben zwar 
nicht aus; doch als die wichtige Frage von der Verdau— 
ung des Abendmapls erörtert werden mußte, befchuldige 
ten die fireitenden Partheien. einander gegenfeitig gotteslä- 
fterlicher Gedanken, und der Ausgang des ganzen Hatt- 
dels war, daß feiner. von den Gegnern ein Stercoranift 
feyn wollte. Diefelben Mönche geriethen über die Ente 
bindung der Maria aneinander, indem Bertram fid) 
für die natürliche, Ratberg für die wundervolle Ent: 








bindung der fogenannten Gottesmutter erklärte. So 
elend ftand es um die Religion in diefen Zeiten! Wel—⸗ 
chen Einfluß konnten wohl Streitigkeiten diefer Art auf 
die Erbauung und Befferung der Menfchen haben! 

Der Fatalismus, ſolchen Zeiten vorzüglich eigen, 
‘wurde fo vorherrfchend, daß er in dem Moͤnche Gott— 
ſchalk einen öffentlichen Vertheidiger fand. Was Augus 
fin vor vier Jahrhunderten über die zwiefache Vorher⸗ 
beftimmung der Menfchen zur Seligkeit und Verdamm⸗ 
niß gefagt hatte, was aber feit jener Zeit in Vergef; 
fenheit gerathen war, das waͤrmte Gottſchalk ‘wieder 
auf. Doch blieb er weit davon entfernt, fein Glück 
durch eine Lehre zu machen, welche dem Anfehen der 
Priefterfchaft Leiche Abbruch thun konnte. Rabanus 
Maurus, Abt zu: Fulda, hatte nie vergeffen können, 
dag Gortfchalf das Mönchsgelübde zurückgenommen und 
fi) nach Drbaig begeben hatte. Als nun Gottſchalk 
auf feinen Wanderungen nah Mainz; Fam, ließ jener 
ihn feftfegen, und fchickte ihn hierauf zur weiteren Bes 
firafung an feinen guten Freund Hincmar, in deffen 
Sprengel Drbaiß lag. Hincmar berief eine Synode 
nad) Chierfy. Nachdem die: ‚Lehre Gottfchalts auf 
derfelben war verdammt worden, trug der Bifchof von 
Rheims Fein Bedenken, den verwegenen Neuerer durch 
Peitfchenhiebe zum Widerruf zu zwingen; und da ver 
hierdurch nichts gewann, fo wurde der Yuguftin des 
neunten Jahrhunderts zur ewigen Gefangenfchaft ver 
urtheilt. 

Durch ſolche Mittel ſuchte man die Einheit der 
Glaubenslcehren zu retten; und mas fich nicht leugnen 
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laͤßt, iſt, daß der Sectengeiſt immer mehr ausſtarb, 
mit ihm zugleich aber auch der Geiſt der Wahrheit und Re⸗ 
ligion. Kaum finder man im zehnten Jahrhundert eine‘ 
Spur davon. Die Päbfte, wie die Erzbiſchoͤfe und 
Bifchöfe, nur mit’ politifchen Angelegenheiten befchäftigt, 
nur anf ihre perfönliche Erhebung: bedacht, ließen die 
Glaubenslehren: ‚gänzlich‘ aus den Augenz und mehr 
als jemals zeigte fih, daß die Hierarchie, unbefümmert 
um ihre Grundlage, durch fich felbft fortdauern zu füns 
nen ‚glaubte, nachdem fie einmal zu großen Ehren und 
Wuͤrden gelangt war. 

Wenn im fiebenten Jahrhundert wwiſchen * bei- 
den Patriarchen von Rom und Conſtantinopel ein ernſt⸗ 
licher Streit über den Vorrang hatte entſtehen koͤnnen: 
‚fo war im neunten: Jahrhundert diefer Streit vollfoms 
men entfchieden, Einmal, durch die ‚glänzende Yusftat- 
tung; welche der 'römifche Stuhl auf Koſten des oſtroͤ⸗ 
‚mifchen Thron erhalten hatte, und dann, durch den Ber» 
‚fall des Königthums in dem Reiche Karls des Großen: 
sein: Verfall, der, wie wir oben gefehen haben, das Anſe⸗ 
hen der roͤmiſchen Paͤbſte auf den Gipfel brachte. Der 
Bilderſtreit, durch Irenen beigelegt, hob zwar, nach 
dem Sturze Michaels des Erſten (des Nachfolgers des 
An dem Bulgaren⸗Kriege verwundeten Stauracius) um 
ter Leo dem Fuͤnften wieder an, und ſpann ſich unter 
deſſen naͤchſten Nachfolgern, Michael dem Zweiten und 
Theophilus, fort. Er hatte aber ſeine Friſchheit verloren; 
und je weniger die Prieſterſchaft im Großen geneigt 
ſeyn konnte, dem Aberglauben, der ihr Fundament aus: 
machte, zu entſagen defio leichter wurde es der Kaiſe⸗ 











rin Theodora 'ald Vormund bed minderjährigen Mis 
chael, den ‚Kampf der Vernunft mit dem Supernafuras 
lismus gänzlich zu beendigen. Von diefer Seite war 
zwiſchen dem chriftlichen Often und Welten Alles ausge 
glichen und jenes Gleichgewicht wieder hergeftellt „mels 
ches den römischen :Bifchöfen ein freieres Einwirfen auf 
Eonftantinopel und auf die ganze morgenländifche Kir— 
che geſtattete. Inzwiſchen dauerte das Verhältniß fort, 
welches zu Conftantinopel zwifchen dem Patriarchen und 
dem Imperator beſtande; und diefes Verhaͤltniß 
war von einer folchen Befchaffenheit, daß «8 der Polis 
tif des römifchen Biſchofs freieren Spielraum gemwährte. 
Bei dem Öfteren Thronmechfel, welcher von einer ſo mißs 
geftalteten Monarchie, wie die ofirömifche, ungertrennlich 
tar, mußte jeder Imperator darauf bedacht feyn, einen 
ihm ergebenen Patriarchen zu haben; und fo oft die 
Gefeße des Kirchenthums Feine Ergebenheit geftatteten, 
Maren Zwietracht und Verbannung unvermeidlich. Iſt 
e8 erlaubt, aus einzelnen Erfiheinungen des Hofes von 
Eonftantinopel auf die Achtung zu fehließen , welche. dies 
fer Hof für das Kirchenthum hegte: fo Fann man nur 
erftaunen über den Leichtfinn, womit das vorgebliche 
oder wirkliche Heilige von ihm behandelt wurde. Der 
Aberglaube der. Griechen konnte allerdings einen Philos 
fophen zum Lächeln bewegen; aber Michael der Dritte 
war fein Philofopp, wenn er das Kirchenthum feines 
Vaterlandes auf eine fo grobe Weife verfpottete. Einer 
von den Narren feines Hofes mußte die Gemänder des 
Patriarchen anlegen; daffelbe thaten zwölf andere Perſo— 
Be indem fie fih als Metropolitane verkleideten; man 
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gebrauchte oder mißbrauchte die geheiligten Gefaͤße des 
Altars, und auf bacchanaliſchen Feſten wurde das Abend» 
mahl in einem ekelhaften Gemiſch von Weineſſig und 
Senf gereicht. Nicht einmal vor den Augen des Volks 
wurden dergleichen Schauſpiele verborgen gehalten. An 
einem Feiertage ritt der Imperator mit feinen in Biſchoͤfe 
verfleideren Narren auf Efeln durch die Straßen; und als 
er dem wirklichen Patriarchen an der Spite feiner Geiſt— 
Jichfeie begegnete, förte er durch unanftändiges Jauch» 
zen den Ernft einer chriftlichen Proceffion. Die ganze 
Regierung Micdyaeld des Dritten- hatte die auffallendfte 
Aehnlichkeit mit der des Nero und Heliogabal; und fie 
vor allen gab dem römifchen Bifchofe Veranlaſſung, fich 
in die Angelegenheiten des oftlichen Nömerreiches zu mis 
fhen und Anfprüche geltend zu machen, von melden 
man angenommen hatte, daß fie gänzlich erlofchen 
waͤren. 

Auf dem Patriarchen: Thron von Conſtantinopel 
faß Ignatius, als Michael der Dritte, der längeren 
Vormundſchaft feiner Mutter überdrüffig, unter dem 
Deiftande des Bardas, feines mütterlichen Oheims, die 
Zügel der Regierung ergriff. Ignatius war der dritte 
Sohn des Imperators Michael Rhangabus; und als 
diefer durch Leo den Fünften vom Throne geftoßen 
wurde, hatte ſich Ignatius mit mehreren Anderen nad) 
den Inſeln Hyatros und Terebinthug gerettet, wo er 
dem Priefterftiande beigetreten war. Durch die Kaiferin 
Theodora auf den patriarchalifhen Stuhl von Conſtan— 
tinopel erhoben, zeichnete ſich Ignatius durch die Strenge 
feiner Grundfäge aus; und da er durch diefe Strenge 
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dem fittenlofen Bardas am meiften Iäftig fiel, fo war 
wohl nichts natürlicher, al8 daß man ihn im Theodos 
ra's Sturz verwickelte. Don dem Imperator felbit aufs 
gefordert, feine Mutter und feine Schweftern als Nons 
nen einzufleiden und in ein Klofter zu bringen, weigerte 
fi der Patriarch einer fo gemaltfamen Handlung, ins 
dem er geltend machte, daß, nad) dem Kirchengefege, 
Niemand gegen feinen Wien zum Mönchsftande gezwun— 
gen werden koͤnne. Hierüber zerfiel Ignatius mit dem 
jungen Sjmperator; und da weder Verheißungen noch 
Drohungen jenen von der einmal befretenen Bahn ab» 
zubringen vermochten, fo verwies ihn der Imperator, 
auf den Rath des Bardas, nad) Zerebinthug, von wo 
er nach Eonftantinopel war berufen worden. 

Wäre Ignatius ein fo frommer und Hottergebener 
Mann gemwefen, als er fcheinen wollte, fo würde er fein 
Schickſal mit demfelben Gleichmuth ertragen haben, den 
mehrere feiner Vorgänger in derfelben Lage beiwiefen 
hatten. Daran fehlte indeß nicht weniger, als Alles; 
und da es in dem oftrömifchen Neiche Feine Autorität 
gab, die fich feiner annehmen konnte, fo wendete er fidy 
mit feinen Befchwerden an Nifolaus den Erften, den 
er auf diefe Weife zum Schiedsrichter in feiner Sache 
machte. Einem Pabfte nun, wie Nifolaus war, fonnte 
nicht8 ermünfchter feyn, als eine ſolche Aufforderung. 
Es fam hinzu, daß auch Photius, der Nachfolger des 
Verbannten auf dem patriarchalifchen Stuhl von Cons 
ftantinopel, fi) durch eine Appellation an den römis 
[hen Bifchof ficher zu flellen glaubte. Diefer Photius 
war nämlich einer von dem gelehrteften und gebildetften 


\' 
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Männern feiner Zeitz aber als Laie hatte er Feine An⸗ 
fprüche auf Firchliche, Würden, am menigften auf den 
Patriarchen: Stuhl, von Conſtantinopel. Bardas felbft, 
der ihn auf denfelben erheben wollte, ſah ſich genöthigt, 
den Eirchlichen Einrichtungen mwenigftens. in fo fern nach— 
zugeben, daß er ein fchnelles Durchlaufen der vornehms 
fien Stufen geftattete, welche zum. Gipfel Firchlicher 
Würde führten. Photius ward alfo am erften Tage 
Mönch, am zweiten Lector, am dritten Subdiafonug, 
am. vierten Diafonus, am fünften Priefter, am ſechſten 
Patriarch) von Conftantinopel; und Gregorius, Bischof 
von Syrakus, den der Patriarch Ignatius wegen feines 
unordentlichen Wandels abgefegt hatte,  verrichtete die 
Drdination. In dem rafıhen Durchlaufen der vorgefchries 
nen Stufen waren die Kirchengefege geafftz in der Dr: 
dination eines abgefeßten Bifchofs alles Herfommen be: 
leidige. Es war daher fein Wunder, wenn ein großer 
Theil der ‚griechifchen Priefterfchaft in Aufruhr gerierh: 
ihr begegnete dafjelbe, was den Mitglieder jeder abs 
geftuften Autorität zu begegnen pflegt, ſo oft fie einen 

getwaltfamen Einfchub erfahren; nur hatte fie den Vor— | 
theil, daß fie fi) ihrem Unwillen um fo rückfichtelofer 
überlaffen durfte, da die Firchliche Hierarchie für etwas 
Heiligeß galt, - und die einmal beftehenden Gefeße über 
die rechte Thür entfchieden, durch welche man in den 
Schafftal eingehen follte. Die Gewalt der Priefters 
fehaft aber war im öftlichen Nömerreiche wenigftens fo 
groß, daß fie, wenn von Rechtmäßigkeit die Nede war, 
das Urtheil de8 Monarchen nicht zu berückfichtigen 


brauchte. Db es nun gleich dem neuen Patriarchen nicht 
an 
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an einer bedeutenden Parthei fehlte, ſo war dieſe doch 
nicht ſtark genug, Denen, die mit ſeiner Wahl unzu— 
frieden waren, das Gleichgewicht zu halten; und da we⸗ 
ber Beſtechungen noch Gewaͤltſtreiche den Frieben der 
Kirche bewirken konnten, ſo wendete ſich Photius nach 
Kom, um Das, was feiner Wahl an Rechtmaͤßigkeit 
abging, durch den Ausſpruch des Pabſtes zu erſetzen. 

Zu jeder anderen Zeit, würde Photius feinen Zweck 
erreicht haben; doch im der legten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts, wo ſich, bei dem allmähligen Untergange 
des Farolingifchen Geſchlechts, ales gleichſam verfchiwor, 
den vömifchen Bifchof zu, einer europäiichen Autorität 
zu erheben, fand es mißlicher um die, Genehmigung 
diefes Biſchofs. Nikolaus der Erſte, vol Freude über 
die fi) ihm. darbietende Gelegenheit, - die Rolle eines 
Schiedsrichter im Drient zu fpielen, nahm die Miene 
eines - Unpartheiifchen an; und da fich diefe Rolle nur 
dann durchführen ließ, wenn feine Boten den Streits 
handel an Ort und Stelle unterfuchten, fo ermangelte 
er nicht, zwei Bifchöfe nach Conftantinopel zu fenden, 
welche über die Abfegung des Ignatius, und die Erbes 
bung des Photius die nöthigen Erkundigungen einzies 
ben, die Entfcheidung aber dem apofiolifchen Stuhl 
überlaffen follten. Sn dem Schreiben, welches er ihnen 
an den Sjmperator mitgab, befchwerte er fich vorläufig 
darüber, daß man, ohne den römifchen Stuhl zu Nathe 
zu ziehen, den Patriarchen abgefegt, und, gegen ale Kir 
chengefege, fo wie gegen alle Decrete der römifchen Paͤbſte, 
einen Laien an feine Stelle gebracht habe. Seine Fors 
derung ging alfo dahin, daß Ignatius in eigener Pers 
-  Sourn.f. Deutfchl. XIII. Bd. 23 Heft. N 
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ſon vor ſeinen Legaten und dem ganzen Concilium er— 
ſcheinen ſollte, um die Urſachen ſeines Ausſcheidens 
anzugeben, damit beurtheilt werden koͤnne, ob feine Ab» 
fegung in allen Stüden rechtmäßig gemwefen. „Wenn 
fügte der Pabft hinzu, „ein wahrer und zuberläffiger 
Bericht von den mit feiner Abfegung verbundenen Ums 
ftänden bei ung eingelaufen feyn wird: fo mollen mir 
alsdann dasjenige befchließen , was zur Wiederherftellung 
und Erhaltung des Friedens und der Ruhe eurer Kirche 
am zuträglichften feyn dürfte! Der ganze Brief war in 
dem Geifte eines vorläufigen Univerfal- Monarchen ge: 
fehrieben; denn der Vabft empfahl die Anbetung der 
Bilder, al8 eine der heiligen Schrift gemäße Sache, 
forderte die Erbgüter des römifchen Stuhls ın Sicilien 
und Calabrien zurück, und mit ihnen die Autorität, 
welche feine Vorgänger durch den Bifchof von Theſſalo— 
nich, al8 ihren Vicarius, über Alt: und Neu, Epirug, 
Illyrien, Armenien, Theffalien, Achaja, beide Dacien, 
Myfien, Sardinien und Prävalig geübt hätten. Aehn— 
lichen Inhalts war dag päbftliche Schreiben an Photius, 
welcher wie ein gewöhnlicher Metropolitan behandelt 
wurde, deſſen Nechtmäßigfeit von dem Ausfpruche des 
römifchen Stuhls abhing. 

Die Dinge nahmen indeß eine Wendung, auf wel 
che Nifolaus fchmwerlich gerechnet hatte. Eingefchreckt 
durch den Imperator, beftochen von dem neuen Patriars 
chen, gaben die päbftlichen Legaten dem Verhör eine 
ſolche Geftalt, daß Ignatius daran verzweifeln mußte, 
unpartheiifche Nichter in ihnen zu finden; und nachdem 
fiebzig Zeugen ausgefagt hatten, daß er feine Anftelung 
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als Patriarch nur der Gunſt verdanke, ſo wendete man 
den dreizehnten apoſtoliſchen Kanon auf ihn an, nach 
welchem „ein Biſchof, der durch den Vorſchub eines 
weltlichen Fuͤrſten eine Kirche erhaͤlt, abgeſetzt werden 
ſoll.“ Man ſieht hieraus, wie auch die kirchliche Ge— 
ſetzgebung von einer ſolchen Beſchaffenheit war, daß ſich 
alles aus ihr machen ließ, wenn es darauf ankam, au— 
genblickliche Zwecke zu erreichen. Durch den Ausſpruch 
des Conciliums abgeſetzt, mußte Ignatius ſich gefallen 
laſſen, daß ihm die patriarchaliſche Kleidung, die man 
ihm fuͤr den Augenblick einer foͤrmlichen Abſetzung ange— 
legt hatte, von einem Subdiakonus, den er wegen ſei— 
nes ruchloſen Wandels abgeſetzt, wieder ausgezogen 
wurde. Wie foͤrmlich man aber auch zu Werke gehen 
mochte, fo veränderte ſich dadurch die öffentliche Meis 
nung von der Unrechtmäßigfeit des Photius dennoch nicht; 
und von diefer emporgetragen, vielleicht auch durch unver; 
antwortlihe Mißhandlungen dazu vermochte, appellirte 
Ignatius von dem Ausfpruche des Conciliums an den 
Pabft, den er in der Auffchrift feines Briefes den al- 
lerheiligften und gefegneten Präfidenten und 
Patriarchen aller bifhöflihen Stühle, den 
Nachfolger des Fürften der Apoftel, und den 
allgemeinen Pabſt nannte. Sobald nun die Acten 
de8 Conciliums an Nifolaus den Erften eingefendee wa— 
ren, berief diefer Pabft die gange römifche Kirche, und 
erklärte in Gegenwart des EFaiferlichen Gefandten keo, daß 
feine Legaten über ihre Vollmacht hinaus gegangen und 
daß er weder zu der Einfegung des Photius noch zu 
N 2 
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der Abſetzung des Ignatius ſeine Einwilligung gegeben 
habe, noch zu geben geſonnen ſey. 

Nikolaus ließ es hierbei nicht bewenden. In ei— 
nem Cirkel-Schreiben an alle Glaͤubigen im Orient, 
ſprach er unumwunden von der Uſurpation des Photius, 
und der Pflichtvergeſſenheit ſeiner Legaten; zugleich aber 
forderte er die Patriarchen zu Antiochien, Alexandrien 
und Jeruſalem, ſo wie die Metropolitane und Bifchöfe 
in diefen Gegenden, auf, über denfelben Gegenftand mit 
ihm einerlei Gedanfen zu hegen und feinen Brief in ih— 
ven Diöcefen befannt za machen, damit alle Ehriften ers 
fahren möchten, tie unveränderlich der apoftolifche 
Stuhl entfchloffen bleibe, den ehrwürdigen Patriarchen 
Ignatius in feine vorige Würde wieder einzufegen und 
den heillofen Photius zu verftoßen, der mit offenbarer 
Verlegung der Kirchengefege eingedrungen ſey. Beigefüge 
war der Befchluß des von dem Pabfte verfammelten 
Conciliums; und nad) demfelben wurde Photius, als 
der größten Verbrechen und Gräuel ſchuldig, durch die 
Autorität des almächtigen Gottes und der gefegneten 
Apoftelfürften Petrus und Paulus, aller Heiligen, der 
ſechs allgemeinen Concilien, fo wie durch das Urtheil 
des Heiligen Geiftes, von Pabfte felbft ausgefprochen, 
des Prieſterthums und aller priefterlihen Würden vers 
luftig erflärt, fo daß er, wenn er ed tagte, den Vors 
fit auf dem Stuhl von Konftantinopel zu behaupten, 
oder ein heiliges Amtsgeſchaͤft zu verrichten, nimmer zur 
Kommunion zugelaffen, fondern, fammt allen Denen, 
die mit ihm Gemeinfchaft haben oder ihn unterftügen 
würden, verfluche bleiben und von der Theilnahme an 








dem Leibe und Blute unſers Herrn Jeſu Chriſti big 
zur Stunde feines Todes ausgeſchloſſen bleiben folfte, 
Ein gleiches Urtheil wurde wider den Gregor von Sy 
rafus gefprochen; Ignatius aber auf den —— 
Stuhl zurruͤck verſetzt. 

Wer verkennt in allem Dieſen die Anlagen zu der 
großen Rolle, welche die Paͤbſte vom zwölften Zah» 
hundert an im Drient fpielten! und wer Fann fih ver 
blenden gegen die Schwäche eines Reiches, deffen Ober⸗ 
haupte Nikolaus auf eine fo beleidigende Weife Ge 
fege vorfchrieb ! — Michael der; Dritte machte zwar den 


- Starken, indem er den Pabſt wegen feiner Anmaßung 


* 


mit den bitterſten Vorwuͤrfen uͤberhaͤufte; doch die 
Paͤbſte des neunten Jahrhunderts waren ihrer Sache 
allzu gewiß, als daß fie ſich hätten irre machen laſſen. 
Nikolaus der Erfte beantwortete das Schreiben des Sm» 
perators in demfelben Geifte, worin er bisher gehandelt 
hatte. Er fand es auffallend, daß fi) Michael deg 


Ausdrucks: Wir befehlen, bedient hatte. - „Die 00s 


rigen Kaiſer,“ bemerkte er, „fchriebens wir bitten, 
wir fleben, wir ermahnen. Willſt Du den 
Sprachgebrauch verändern? Siehe wohl zu, daß der 
Stuhl zu Rom, wider den Du dich erheben möchteft, 
fih nicht wider Dich erhebe! Denn wenn Du ung 
nicht geborcheft, fo werden wir mit Dir fo verfahren, 
wie es unfer Herr in Anfehung Derer zu halten befoh— 
len hat, welche der Kirche nicht gehorchen; dag heißt: 
wir werden Dich in den Bann thun. Diefe Vorrechte 
unſeres Stuhls find durch den Mund Jeſu Chriſti felbft 
befiätige worden ; die Eoncilien haben fie nur erfannt, 
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geehrt, erhalten. Und dieſe Vorrechte ſind von ewiger 
Dauer; fie koͤnnen nur beſtritten, nicht abgeſchafft wers 
den; fie find vor unferer Regierung da gewefen, und wers 
den nad) derſelben beftchen, fo lange der chriftliche 
Name dauern wird. St. Petrus und Paulus find nach 
ihrem Tode nicht auf den Befehl der Fürften hieh⸗r ge 
bracht worden, wie bei euch gefchehen ift, wo man ans 


dere Kirchen ihrer Befchüßer beraubt bat, um die von 
Conftantinopel zu bereichern. Petrus und Paulus haben 


das Evangelium zu Rom gepredigt und es dafelbft auch 
mit ihrem Blute befiegel. Sie haben die Kirche zu 
Alerandrien durch) St. Marcus, einen ihrer Söhne, ers 
langet, fo wie der heil. Petrus die Kirche zu Antiochien 
durch feine Gegenwart zu der feinigen gemacht hat. 
DBermittelft diefer drei Hauptfirchen haben Petrus und 
Paulus ale anderen regiert. 4 

Wenn. diefe Art, fich die ganze alte Roͤmerwelt ans 
zueignen, den Beifall von Anhängern finden Eonnte, fo 
waren darin dem Gegner taufend Blößen gegeben. 
Photius, der, als ein gelehreer Mann, diefelben Teiche 
aufdecfen Fonnte, mußte, als Priefter, den Betrug nicht 
zu Schanden werden laffen. Um nun gleichwohl dem 
römifchen Biſchofe Gleiches mir Gleichem zu erwiedern, 
veranftaltete er ein Concilium, das aus lauter abhängis 
gen Bifchöfen und den Legaten der Patriarchen von 
Alerandrien, Antiochien und Jerufalem zufammengefeßt 
war. Die Abſicht des Conciliums war — den Pabft 
Nikolaus eben fo abzufegen und zu ercommuniciren, wie 
er es an dem Photius verfucht hatte. Zu diefem End: 
zweck traten Perfonen auf, die den Pabft verfchiedener 
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Verbrechen befchuldigten, feine Gottlofigfeit bejammers 
ten, und um Abhuͤlfe beiveinem heiligen allgemeinen Cons 
cilium baten. Zeugen beftätigten, wag gegen ihn! augges 
fagt war. Nun ſtellte ſich Photiug zwar, als ob ver 
die Sache des Pabſtes vertheidigte; alleinz von den Bis 
ſchoͤfen uͤberſtimmt, mußte: en'geftatten „ daß Nifolaug 
unzaͤhliger Verbrechen fchuldig befunden, feierlichft abge 
fest und mie allen Denen ’in den Bann gethan wurde, 
die mit ihm Gemeinfchaft haben würden. Zu den Uns 
terfchriften der Bifchöfe that Photius, außer der feinis 
gen; noch die des Imperators Michael, und des ganz 
sen Senats von Conftantinopel hinzu. So wurden dieſe 
Acten befannt gemacht, und der Patriarch forgte dafür, 
daß fie im Abendlande verbreitet wurden. Um bie Ge 
genpoffe recht vollffändig zu machen, erließ er ein Eirs 
fe. Schreiben an die Patriarchen von Alerandrien und an⸗ 
dere morgenländifche Bifchöfe, morin er die römifche 
Kirche irriger Lehren und unftatthafter Gebräuche bes 
fchuldigte, die zwar von dem Paͤbſten eingeführe, aber 
den Gefeßen der allgemeinen Kirche ganz zuwider ds 
ren. „Die Ketzereien,“ fihrieb er, „fchienen ausgerottet, 
und der wahre Glaube breitete ſich von dieſer Faiferlis 
chen Stadt über ungläubige Volker aus, alg aus ber 
Sinfterniß des Occidents Ketzer hervorbrachen, welche die 
Keinigfeit des Glaubens durch ihre Irrlehren befleckten. 
Sie befehlen, den Sonnabend, zu. faften, obgleich die 
geringfte Verlegung der Ueberlieferung auf den Umſturz 
der Religion hinauslaͤuft; fie trennen die erfte Woche 
von der: Faftenzeit, und. geftatten in derfelben den Ges 
nuß von Milchfpeifen und Kaͤſe; fie verlaffen den richti- 
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gen Weg, und folgen den Irrthuͤmern des Manes; ſie 
verabſcheuen die Prieſter, die in einer rechtmaͤßigen Ehe 
leben, und: man trifft unter ihnen nur allzu viele Kinder 
an Aderen Vaͤter man nicht nennen darf; fie- fragen 
fein Bedenken, die Salbung mit dem heiligen Chrifam 
bei Denen zu wiederholen, welche dieſelbe ſchon empfans 
gen ‚haben; fie fagen, daß ſie Biſchoͤfe wären und daß 
die Salbung der Priefter unfräftig fey *). Ihre größte 
Gottloſigkeit aber befteht darin, daß fie zu dem, von 
allen Eoncilien beftätigten Symbolum neue, Wörter hinzu 
gethan haben, und vorgeben, daß der heilige Geift 
nicht vom Dater allein, fondern auch vom Sohn au: 
sehe. . Dies predigen fie den Barbaren **),. Als ung 
die Nachricht davon zu Ohren fam, bemächtigte das 
innigfie Mitleiden fich unferer; wir fühlten, was ein 
Vater. empfindet, deffen Kinder von reißenden Thieren 
zerriffen werden. Wir haben alfo diefe Diener des An: 
tichrifig, dieſe öffentlichen Werführer, auf einem Conci— 
lium verdammt, und die Verurtheilungen der Apoftel 





*) Der, Ehrifam, deffen man ſich zu Galbungen bediente, 
war ein Gemifh von Del und Balfam, welches der Biſchof als 
Iein einfegnen Fonnte- Gewöhnlich gefhah folhe Einfegnung am 
Dfterfefte. 


*) Ein Gegenfland der Eiferfucht zwifchen der meftlichen 
und öftlichen Kirche war um diefe Zeit die Bekehrung der Bulgas 
ren; denn befebren und unferjohen war Eins. Die römifhen 
Prieſter, welche fih bei den .Bulgaren einfanden, fuchten den Vor: 
zug dadurd zu gewinnen, daß fie diefen Barbaren weis machten, 
e8 habe mit ihrem Ua mehr auf fih, als mit dem des 
Orlents. 
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und Concilien, die wider ſie vorhanden ſind, erneuert. 
Dazu waren wir um ſo mehr verpflichtet, da wir aus 
Italien Synodal⸗Schreiben erhielten, worin die bitter, 
fien Klagen. gegen den Bifhof von Nom geführt wur—⸗ 
den, und. worin» man ung flehentlich bittet, die Ty⸗ 
rannei ‚abzufielen, welche, allen Kirchengeſetzen Hohn 
fpricht. 0 N 
So fuchte man fich gegen die Lüge durch die, Lüge 
zu retten; und, was immer nur die Sache des Ehrgeiges 
und der Habfucht war, verbarg fich, fo gut es konnte, 
hinter der Larve der Heiligkeit und Gottſeligkeit. Es 
war daher fein Wunder, daß Fürften, denen die wahre 
Gefinnung diefer Priefter Fein Geheimniß bleiben Eonnte, 
da fie, wie wir gefehen haben, mit ihnen unter Einer 
Decke fpielten, eine entfchiedene Verachtung gegen fie faß- 
ten und ihren Frieden mit dem Volk auf Koften folcher 
Detrieger machten. Kaum war Michael auf die Seite 
gefhafft, als Baſilius, fein Mörder und Nachfolger, 
fi) bei-dem großen Haufen dadurch in Gunft zu feßen 
fuchte, daß er den Photius verfließ, und den Ignatius 
von Neuem auf dem Patriarchen: Stuhl brachte. Das 
Scickfal des Photius war hierdurd) zwar nicht been» 
digt; aber wir brechen davon ab, weil e8 ung genügt, 
auch in feinem Beifpiele gezeigt zu haben, wie die 
Priefterfchaft des neunten Jahrhunderts dachte. und 
empfand. *— EN 

Marimen, von welchen man in der Kegel annimmt, 
daß fie erſt in jenen fpäteren Zeiten entflanden,. wo die 
Herrſchaft »der Paͤbſte fehranfenlog geworden war — 
dieſe Maximen waren ſchon im neunten Jahrhundert 
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vollfommen entwickelt; und wenn bie Untrieglichfeit 
der Paäbfte niemals etwaß Anderes war, ald was die 
Unumfchränftheit bei weltlichen Fürften ift: fo läßt 
fih nicht leugnen, daß ihnen diefe zu dem Syſtem der 
reinen Monarchie gehörende dee auf das vollftändigfte 
eigen war. Keßer hörten auf, Menfchen zu feyn, meil 
fie fich dem herrfchenden Glauben entzogen hatten; ge: 
gen fie war alfo jede Nache gerechtfertigt. Nifolaug 
der Erfie rühmte die Kaiferin Theodora, weil fie die 
Paulicianer, eine chriftlihe Gecte, mit Stumpf und 
Stiel aufgerottet hatte; er fah darin die Tapfer— 
feit eines Mannes. Derfelbe Nifolaus entfchuldigte 
den Bulgaren » König Bogoris, der nad) erhaltener 
Taufe Michael genannt wurde, wegen der Graufamfei; 
ten, bie er an feinen eigenen Unterthanen verübt hatte, 
als dieſe nicht nach feinem Beifpiele Chriften werden 
wollten. „Unſtreitig,“ fchrieb er ihm, „haft Du did) 
verfündigt, da Du Kinder haft umbringen laffen, die an 
den Derbrechen ihrer Eltern feinen Theil hatten; da 
Du aber diefe Mordthaten aus Eifer für die Reli. 
gion begangen haft, fo koͤnnen fie Dir verziehen wer— 
den, wenn Du deshalb Buße thuſt.“ Die firchliche 
Monarchie war im neunten Sahrhunderte noch nicht 
von den Inſtitutionen unterflüßt, welche fie in der 
Folge fo furchtbar machten; es gab noch Feine Glau— 
benggerichte und feine Mönchgorden , welche die befon: 
dere Beflimmung haften, in der Reinheit de Glaubens 
bie Anhänglichkeit an dem Dberhaupte der Kirche zu er: 
bälten. Indeß näherte fich das Kirchenregiment feiner 
Ausbildung immer mehr; und. nichts unterflüßte die prie- 
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ſterlichen Anmaßungen fo ſehr, als’ der Wahn, daß 
das, aus der Aufloͤſung des Roͤmerreiches hervor 
gegangene Kirchenthum _ höheren Urfprungs fry: ein 
Wahn, der mit der größten Sorgfalt unterhalten wurde. 

E8 war alfo die Unwiffenheit der Zeiten, d. b. die Uns 
befanntfchaft mit der Natur des Menfchen und der 
Gefellfchaft, was den Paͤbſten ein fo entfcheidendes 
Uebergewicht gab; und die Aufgabe war, dieſe Uns 
befanntfcyaft zu verewigen. Die Könige, in ihrem 
Berhältniffe zu dem Adel jedem Nachtheil auggefegt, 
fonnten fchwerlih umhin, fich die Entfcheibungen des 
römifihen Bifchofs gefallen zu laffen, die Päbfte hinge— 
gen, in ihrem Verhaͤltniß zu einer zahlreichen Priefter; 
fchaft von dem Iebendigften Caſtengeiſte unterftüßt, durfs 
ten fich jede Entfcheidung erlauben. Im Orient, mo 
das Koͤnigthum nicht durch einen Feudal: Adel danieder 
gehalten wurde, und eine flarfe Leibwache den Annas 
Bungen des Patriarchen eine Gränge fegte — im Drient 
bewegte fid) die Meinung freier; und daher die Er: 
fcheinung, daß e8 bier nie an Secten fehlte, die immer 
nur durch eine weitreichende Hierarchie danieder gehal- 
ten werden. Der Unterfchied zwifchen einem geiftlichen 
und einem teltlihen Monarchen beruhete zu allen Zeis 
ten darauf, daß der erftere in der Perſon der Gottheit, 
der weite in ſeiner eigenen Perſon Autoritaͤt uͤbte; aber 
die Zeiten waren noch fern, wo man zu der Einſicht 
gelangen konnte, daß nur die letztere einen Werth hat, 
weil fie die menfchlichere if. Bleibe nichts Anderes 
übrig, als zwiſchen flärferem und fchtwächerem Despo⸗ 
tismug zu wählen, fo wird die Gefellfchaft immer ge 
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neigt ſeyn, dem erfteren den Vorzug zu geben, aus Feis 
nem anderen Grunde, als weil fie bei ihm allein die 
größere Sicherheit finder. 

In dem nächften Kapitel werden wir fehen, wie 
in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts dag _ 
Pabſtthum von dem Untergange gerettet wird, dem es 
in den Revolutionen Staliens entgegen ging. 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 





Auf die Freundſchaft Ludwigs des Vierzehnten 
hatte Cosmo der Dritte die Fortdauer feines Geſchlechts 
gegründete. Die Vorausſetzung hierbei war, daß diefer 
König von Franfreic) die Nolle, melde er bis zum 
Sahre 1688 in der europäischen Welt gefpielt hatte, uns 
gehindert fortfegen würde, In der That, die Ausſicht 
auf einen Umfchlag war fehr gering; denn fo lange der 
Kampf von Franfreic) nur auf Deutfchland und Sta 
lien ging, mar dag Uebergewicht Franfreichd nur alu 
entfchieden. Es mußte alfo etwas Außerordentliches 
gefchehen,, wenn Ludwigs des Vierzehnten Anfehen ver: 
mindert werden ſollte. Jene Ummälzung aber, welche 
England im Jahre 1688 erlebte, war ein Ereigniß, dag, 
feinen Wirkungen nach), fi) am menigften von einem 
Fatholifchen Fürften berechnen ließ, der fi) von Jugend 
auf gewöhnt hatte, den Staat in der Kirche zu fehen, 
und die Lehren der letzteren als die beſte Stüße der 
Unumfchränftheit zu betrachten. Da übrigens nichts fo 
fehr über da8 Schickſal des Haufes Medici entfchied, mie 
eben diefe Umwaͤlzung, fo ift es der Mühe werth, 
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ihrer in dieſem Zuſammenhange ausfuͤhrlicher zu ge— 
denken. 

Die letzten Stuarts hatten mit allen übrigen Fürs 
fien Europa’s im fiebzehnten Jahrhunderte das Streben 
nach Unumfchränftheit gemein. Nichts war alfo jenen 
fo laftig, wie das Parliament; und da die Neforma: 
tion nicht wenig dazu beigefragen haffe, daß der poli» 
tifche Geift aus feinen alten Feffeln hervorgetreten war: 
fo richtete fih ihr ganzes Beftreben auf die Zurückfüh» 
rung des Katholicismug, in welchem auc) fie die befte 
Stüge der Unumfchränftheit fahen. Ihnen entgegen zu 
wirfen, gab e8 für das Parliament fein beffered Mits 
tel, als ſparſame Geldbewiligungen. Karl der Zweite, 
wie zugethban er auch dem Katholicismus feyn mochte, 
fab ſich hierdurch genöthigt, die Teft-Acte anzunehmen, 
durch welche nicht nur alle Katholifen, fondern aud) 
alle Anhänger der Trangfubftantiation von Aemtern und 
Würden auggefchloffen- wurden. Die Habeas; Corpus; 
Acte, welche im Jahre 1679 durchgefegt wurde, enthielt 
neue Befchränfungen der füniglihen Macht; denn fie 
verbefferte die Formen der Gerechtigfeitspflege. Wie uns 
angenehm dem Könige auch beide GStaatsgefeße feyn 
mochten, fo wurden fie doch von den beiden Parlia: 
menten, die er in den Sahren 1680 und 1681 zufams» 
menberief, auf dag GStandhaftefte vertheidigt. Die Par: 
thei der Whigs trug bei jeder Gelegenheit den Gieg 
über die der Torys davon; und indem jene von Hol— 
land , diefe von Frankreich aus unterfiüße ward, 
wuchs die Gefahr, beide an einander zu bringen, mit 
jedem Zage. 
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Auch faßte Karl den Entſchluß, lieber die, Unter: 
flügung des Parliamentd zu entbehren, als die Auf: 
tritte zurückzuführen, welche fein Water durd) eine, hart: 
näcfige Vertheidigung feiner Vorrechte, als Feudal: Rs 
nig, veranlaßt hatte. Se mehr fich aber Karl zurückzog, 
defto unruhiger wurden feine Untertbanen; und Miß— 
trauen erzeugte Groll. ES wurden Entwürfe zur Er 
mordung des Königs und feines Bruders, des Herzogs 
von York, gemacht; andere Entwürfe begweckten einen 
Aufftand, durch welchen man die Verwandlung der Tefts 
Acte in ein förmliches Gefeg zu erzwingen, oder auch) 
die Republik ſchlechtweg an die Stelle der Monarchie 
zu fegen gedachte. Zwar fcheiterten diefe Entwürfe an 
der Unentfchloffenheit ihrer Urheber, oder auch an der 
Schwaßhaftigfeit Derer, die darein verflochten waren; 
allein felbft graufame Hinrichtungen verbefferten die 
Rage des Königs nicht. Nur allzu bald fam e8 dahin, 
daß er es nicht wagen durfte, ein neues Parliament zus 
fammen zu berufen. In diefer Gefinnung durch Lud—⸗ 
wig den Viersehnten beftärft, der die Sraftlofigfeit der 
großbritannifchen Regierung als die Grundlage feiner 
Stärfe betrachtete, fiarb Karl der Zweite am 6. Febr. 1685 
im fünf und funfzigften Fahre feines Alters, nach einer 
beinahe fünf und zwanzigjährigen Regierung, deren Ei» 
genthümlichfeit darin beſtand, daß weder er felbft, noch) 
irgend jemand von feiner Unigebung, das Mittel finden 
fonnte, den tepublifanifchen Geift des Parliaments zur 
Einheit Hinzuleiten. Denn in diefem Unvermögen lagen 
alle Zugenden und Fehler diefes Königs eingeſchloſſen. 

Mit welhen Vorſaͤtzen fein Nachfolger, Jakob der 
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Zweite, den Thron befiieg, offenbarte ſich am vollſtaͤn— 
digfien in der Rede, womit er das erfie Parliament 
eröffnete. „Ich erwarte,!! fagte er, „daß Ihr meine 
Einfünfte feftfeßen werdet; und zwar für meine Lebeng- 
zeit. Der Forderung Nachdruck zu geben, fönnte ich 
mehrere Gründe anführen, als da find, das Befte des 
Handels, die Aufrechthaltung der Seemacht, die Be 
dürfniffe der Krone, und das Wohlſeyn der Regierung 
felöft, welche ich auf Feine Weife von Bewilligungen 


abhängig werden laffen darf. Doch, ich bin überzeugt, - 


dag Eure eigene WUeberlegung und Euer Ginn für 
das Gerechte und Vernünftige Euch fagen werde, mag 
bei diefer Gelegenheit angeführte werben fünnte. Und 
da ich heute zum erften Male mit Eud) rede, fo muß 
ich offenherzig fagen, daß die gewöhnlichen Mittel, haus 
fige Parliaments:Verfammlungen zu bewirken, bei mir 
fehleht angebracht feyn mürden, und daß, wenn ich 
Euch oft zufammen berufen fol, ihe mich vor alen 
Dingen gut behandeln muͤßt.“ 

Ein großbritannifcher König, ber diefe Sprache 
führte, hatte am Schluffe des fiebzehnten Jahrhunderts 
wenig Augficht, mit Erfolg zu regieren. Es fam noch 
hinzu, daß Jakob aus feiner Vorliebe für den Katholis 
cismus fein Geheimniß machte. Und nicht damit zus 
frieden, daß er im Angefiche des englifchen Volkes die 
Meſſe befuchte, was Karl der Zweite fich nie erlaube 
hatte, fendete er einen Vertrauten nach Rom, welcher 
die Mittel und Wege zur Wiederaufnahme der engli— 
ſchen Nation in den Schooß der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche verabreden ſollte. Es laͤßt ſich ſchwer beftims 

men, 
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men, ob der König hierbei feinem Gewiſſen, oder den 
Eingebungen der Sjefuiten folgte; nur das ift gewiß, 
daß die Väter diefer Geſellſchaft wünfchen mußten, für 
ihre Handelszwecke einen feften Punfe zu behalten. as 
cob fahb in dem Katholicismus unftreitig nichts weiter, 
als das Mittel, zur Unumſchraͤnktheit zu gelangen; und 
fein im Kirchlichkeit ganz befangenes Gemuͤth verhins 
derte ihn an einer kaltbluͤtigen Beurtheilung der Zwecks 
mäßigkeit diefes Mittels. 

Mehrere Umftände brachten es mit fih, daß er in 
der erften Berfammlung des Parliaments feinen weſent— 
lichen Widerftand erfuhr: dahin gehörte das frifche An— 
denfen an die Beftrafung der legten Berfchwörer, die 
Freude der Nepräfentanten, fich nach einer vierjährigen 
Auflöfung wieder beifammen zu finden; der "Einfluß, 
welchen der Hof bei den Wahlen ausgeübt hatte; vor 
allem aber das Verfprechen des Königs, daß er den 
Gefegen gemäß regieren wolle. Das Parliament war 
nod) verfammelt, als die Nachricht von der Landung 
des Herzogs von Argyle in Schottland, und von der 
des Herzogs von Monmouth, eines natürlichen Sohnes 
von Karl dem Zweiten, in England, erfcholl. Beide 
hatten fih zum Sturze Jacobs in Holland verbunden, 
von wo aus fie an die Derter ihrer Beflimmung 
gegangen waren: Argyle nach Kintyre in Schottland, 
Monmouth nach Lime in England. Ihr Unternehmen 
mißlang. Argyle, von dem Marquis von Athol, ſei⸗ 
nem perſoͤnlichen Feinde, bei Dumbarton geſchlagen und 
in der Nähe der Elyde gefangen genommen, wurde nad) 
Edimburg geführt und enthauptet. Monmouth hatte 

Sourn. f. Deutſchl. XIII. Bd. 23 Heft, D 


— 198 — 


bei Sedgemoor daſſelbe Schickſal, den gegen ihn aus— 
geſendeten Truppen zu unterliegen und unmittelbar dar— 
auf in der Hauptfiadt hingerichtet zu werden. Die 
Ungeſchicklichkeit des Nachrichter8 machte feinen tragi— 
ſchen Tod abfcheulich, und der Haß des Volkes gegen 
den König wurde noch mehr verftärft durch die Graus 
famfeit, welche der Oberſt Kirfe und der Kanzler Jeffe— 
ries bei Befrafung der Anhänger des unglücklichen 
Prinzen ausuͤbten. Wollte Jacob bei diefer Stimmung 
des Volkes gefichert feyn, fo Fonnte e8 nur durch eine 
bewaffnete Macht gefchehen, melche flarf genug Mar, 
allen Angriffen auf feine Perfon Troß zu bieten. Doc) 
die Anträge, die er deshalb beim Parliament machte, 
fanden nicht den Eingang, den er fid) verfprochen hatte; 
fie fanden ihn um fo weniger, weil er auf die Anftels 
lung von Dfficieren drang, welche die ZTeft- Acte vom 
Dienfte ausſchloß. Wie gemäßigt nun auch die Ein; 
wendungen des Parliaments waren, fo reichte doc) die 
bloße Weigerung deffelben, den Wunfch des Könige in 
Beziehungs auf ein fichendes Heer zu befriedigen, him, 
diefen in eine Wuth zu feßen, welche feinen umfaffen- 
den Planen entſprach. Das Parliament wurde aufge 
löf’e, weil e8 fi) eine Vormundfchaft über den König 
angemaßt zu haben fihien, und es ließ ſich vorberfehen, 
daß es fürs Erſte nicht wieder zufammen berufen wers 
den würde. 
Jacob, für melden das fehende Heer nur ein 
dittel zur Zurückführung des Katholiciemus war, Fonnte 
in feiner Erwartung von dem guten Willen oder der 
Einfalt des Parliaments nicht getäufcht werden, ohne 











fich über Alles hinaus zu feßen. Seine vorzüglichften 
Rathgeber waren Lord GSunderland, der Pater Peters 
und der Kanzler Sefferies. Auf Anrathen des erfteren 
wurde ein aus lauter eifrigen Katholiken befiehendeg 
Conſeil gebildet. Und von diefem AugenblicE an eine 
Reihe von Gewaltthaten, wie fie erfolgen mußten, wenn 
die bisherige DVerfafjung über den Haufen geworfen, 
and der Katholicismus die Grundlage zur Unumfchränft 
heit werden follte! Dahin gehörten die Beſetzung der 
wichtigfien Staatsämter mit Katholifen, die wiederholte 
Annäherung an das Oberhaupt der römischen Kirche, 
die Annahme eines päbftlichen Nuncius am Hofe, die 
Errichtung eines jefuitifchen Profeß : Haufes in den 
Ningmauern der Hauptftadt, die Beguͤnſtigung von 
zwei anderen Moͤnchsorden, die Losſprechung einzelner 
Beamten von den Geſetzen, damit fie deſto unumſchraͤnk⸗ 
ter walten moͤchten, die Errichtung einer Commiſſion 
zur Unterdrückung des Proteſtantismus, der Verſuch, 
Katholiken an die Spitze der Univerſitaͤten zu bringen, 
die Berhaftung der Bıfchöfe von Aſoph, Bath, Chices 
fer, Peterborough, Ely und Briftol, weil fie der Eins 
führung des Katholicismug unter dem DVorwande einer 
allgemeinen Duldung entgegen gewirkt hatten. Ale diefe 
Maßregeln hatte das englifche Volk mir bewundernswürs 
diger Geduld ertragen, in der Vorausfegung, daß Far 
cob das angefangene Werk nicht vollenden würde. Als 
nun aber diefe VBorausfegung durch die Entbindung der 
Königin von einem Prinzen zerftört wurde, und der 
Gedanfe, daß Jacobs politifcher und Firchlicher Despos 
tismus auf feinen Nachfolger übergehen werde, die 
O 2 
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Oberhand gewann: da fingen ſelbſt die Gemaͤßigtſten an, 
fuͤr ihre Menſchen- und Buͤrgerrechte zu fuͤrchten, und 
Aller Blicke richteten ſich nach Holland, wo ſie in dem 
Prinzen von Oranien einen Retter zu ſehen glaubten. 
Wilhelm von Oranien, Neffe und Schwiegerſohn 
des Koͤnigs von England, hatte durch feine Gemahlin 
die nächften Anſpruͤche auf den brittifchen Thron, wenn 
Jacob den Schauplaß der Welt ohne männliche Erben 
verließ. Died war indeß nicht alled, wodurch er fich 
an Großbritannien angezogen fühlte. Die Erinnerung 
an Hollands und feiner eigenen Familie Leiden, fo lange 
Cromwell regierte, und Die Ueberzeugung, daß Frank: 
reich feinen Anfprüchen auf Holland nicht entfagen werde, 
wenn es fih nicht durch die innigfte Verbindung zwifchen 
England und ‚Holland dazu genöthigt fehe, gaben 
ihm die Bereitwilligfeit, Jacobs Fehler zu feinem Vor: 
theile zu benugen. Betrachtungen von den Pflichten 
der Verwandtfchaft hergenommen, konnten feinen fühnen 
Geift nicht hemmen; es mußte ihm vielmehr fo vor: 


fommen, ale ob e8 eine Handlung der Menfchlichkeit - 


fey, einen verhaßten Monarchen unfchädlich zu machen, 
Um nun den Erfolg de8 großen Unternehmens zu fichern, 
wurde der Haag zum Cammelplat aller Mißvergnüge 
ten in England gemacht; und während ihr Nath den 
Fürften von Dranien in feinen Vorſaͤtzen beftärkte, ges 
warn der holländifche Gefandte in London neue An: 
bänger durch Geld und durd) Verheißungen. Als alles 
gehörig vorbereitet war, mwurde die Landung in England 
befchloffen. Europa's Lage begünftigte dieſelbe; denn 
indem die Zeindfchaft aller Mächte gegen Frankreich ge⸗ 








Ban, 


richfet war, und Wilhelm von Dranien als ber Erret 
ter des feften Landes erfchien, wünfchte man ihm Glück 
zu feinem Unternehmen, um der Augfichten willen, bie 
e8 für die Zukunft eröffnete. Die Nepublif der verei; 
nigten Staaten, welche Wilhelm beinah’ unumfchranft 
beherrfchte, that für ihn Alles, was in ihren Kräften 
fand; und die Unruhen, melde fich nach dem After: 
ben des Kurfürften von Coͤln über die Wahl feines 
Nachfolger8 erhoben, gewährten einen paffenden Vor 
wand für die Nüftungen, welche theils auf den hollaͤn⸗ 
difhen Werften, theild in der Landmacht der Repu—⸗ 
bIiE betrieben wurden. Das franzöfifche Cabinet wurde 
zwar nicht lange getäufche: alein, indem Jacob der 
Zweite den Verficherungen Ludwigs des DVierzehnten feis 
nen Glauben verfagfe, unterblieben ale Gegenanftalten ; 
und als fi) der König von England nicht länger gegen 
die Abfichten feines Schtwiegerfohnes verblenden fonnte, 
da war es zu fpät, das Unglück abzuwenden, von wek 
chem er fich bedrohet fah. 

Wilhelm hatte feine Maßregeln fo gut genoms 
men, daß in dem furzen Zeitraum von drei Tagen über 
vierhundert Transport: Schiffe gemiethet waren. Auf 
Fluͤſſen und Kanälen näherte fich fein viergehntaufend 
Mann ftarfes Heer der Seeluͤſte, wo ed den ar. 
Det. 1688 unter Segel ging. Zuruͤckgeworfen durch 
einen Sturm, flach Wilhelm von Neuem in die Ger, 
fobald die Flotte ausgebeffert war. Ein günftiger Wind 
führte fie nad) Englands Weſtkuͤſte. Mit fchweigender 
Erwartung von einer unermeglichen Menge bewilllommt, 
landete er den 5. Nov. unverhindert in Torbay. Die 
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Guvernoͤre der Provinzen erklaͤrten ſich fuͤr ihn, ſobald 
fein Manifeſt bekannt gemacht war; das brittiſche Heer 
loͤſete ſich auf; der Hof verließ den Koͤnig. Jacob der 
Zweite ergriff die Flucht, als Wilhelm ſich naͤherte; den 
12. Dec. gegen Mitternacht verließ er ſeinen Palaſt, 
nachdem die Königin vor wenigen Stunden vorangegan— 
gen war. Zu Feversham verhaftet und nach London 
zurückgeführt, war er Zeuge der Kortfchritte, welche Wils 
heim in der Eroberung der Herzen felbft der vornehms 
fien Engländer gemacht hatte. Vergeblich mwünfchte er 
eine Zulammenfunft mit feinem Schwiegerſohn: fie 
wurde ihm verfagt; und was nur erfonnen werden Eonnte, 
um ihn zur Flucht nach Frankreich zu bewegen, murde 
mit Sorgfalt angewendet. Er verließ hierauf London 
den 23: Deec., und nad) einem furzen Aufenthalt zw Ro— 
chefter feßte er auf einer Fregatte nach Ambleteufe über, 
von wo er fih nach St. Germain begab. Hier empfing 
ihn Ludwig mit der Achtung, die dem Unglücke gebübrtz 
und fo endigte fich der eigenfinnige Verſuch, den er ges 
macht hatte, fein Volk in der Entwickelung zu hemmen, 
welche das Ergebniß der größten Anftrengungen mar. 
Wilhelm war allzu Flug, um dem Nathe Derer 
zu folgen, welche der Meinung waren, daß er feine 
Anſpruͤche auf die englifche Krone auf das Recht der 
Eroberung gründen folte. Weit angemeffener erfchıen 
ihm der DVorfchlag der in London verfammelten Pairg, 
welche ihn erfuchten, vorläufig die Verwaltung gu übers 
nehmen und durch Kreigfchreiben einen Convent zuſam— 
men zu berufen, welcher den Angelegenheiten des König: 
reiches Geftalt und Dauer gabe. Der König nahm die 
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fen Borfchlag an, fobald das Unterhaus feine Einwili: 
gung gegeben hatte. As im Convente; welcher ſich den 
22, jan. 1689 verfammelte, Streitigfeiten über die Art 
der Wiederbefegung des erledigten Thrones entfianden r 
legte Wilhelm fie durch die Erklärung bei, daß er meber 
den Titel eine® Negenten annehmen, noch eine Krone 
tragen merde, die von dem guten Willen, oder dem Le⸗ 
ben eines Anderen abhange; worauf das Unterhaus ver— 
fuͤgte, daß der Thron dem Koͤnige Wilhelm und der 
Koͤnigin Maria anheim fallen ſollte, doch ſo, daß dem 
Erſteren allein die Verwaltung: der Geſchaͤfte zufäme, 
Nun half man den Befchwerden der Nation ab. _ Die 
Preßfreiheit wurde beftätige, und eine Acte, die unter 
dem Titel „Declaration der Rechte“bekannt ift, 
ſetzte fell: daß der König weder die Vollziehung der Ge; 
fee hemmen, noch von den Gefeßen logfprechen fünnte; 
daß ihm eben fo wenig zuftehen follte, neue Gericht» 
böfe anzuordnen, als Gelder, uuter welcher Benennung 
es auch feyn möchte, zu erheben, und in Friedensgeiten 
ein Heer zu unterhalten, wenn dag Parliament zu den 
allen nicht vorher feine Einwilligung gegeben hätte: 
In Scyottland wurde die bifchöfliche Kirche abgefchafft, 
und die Thronfolge durch verfchiedene Parliaments-Acten 
beſtimmt, von welchen die im Jahre 1689 durchgefegte 
bie Erbfolge in der proteftantifchen Linie, mit Ausſchluß 
ber fatholifchen, feftftelte. 

| Dieſe Umwaͤlzung, welche in jeden Betracht fuͤr 
Europa's Entwickelung von der hoͤchſten Wichtigkeit ger 
blieben. iſt, brachte zunächft die Wirfung hervor, daß der 
Ehrfucht Ludwigs des Vierzehnten Feſſeln angelegt wurs 
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den, in welchen er fich nur abmatten konnte. Schon 
vor der Landung in England war Wilhelm von Dras 
nien der «Urheber des augsburgifchen Bündniffes gewors 
den; und Ludwig, der fich gegen die wahre Abſicht def 
ſelben nicht hatte verblenden koͤnnen, mar den Wirkuns 
gen deſſelben dadurch zuvorgefommen, daß er zu einer 
Zeit, wo. ‚der deutfche Kaiſer mit der Bekämpfung der 
Türken und der rebellirenden Ungarn befchäftige war, 
das deutſche Reich in Hinſicht des bevorfichenden Kries 
ges mit Frankreich Feinen feften Entfchluß gefaßt hatte, 
Sriedrich der Dritte, Kurfürft von Brandenburg, bei ab 
ler  Borliebe für das Haus Dranien, den Kampfplaß 
nicht allein betreten Fonnte, Victor Amadeus, Herzog 
von Savoyen, den Ausgang des Krieges fürchtend, fich 
zu erflären Bedenfen trug, bie übrigen italiänifchen 
Staaten in ihrer Politik fchwanften, und Spanien, von 
Karl dem Zweiten geleitet, Feines Entfchluffes fähig 
war — daß er, fag’ ich, zu einer folchen Zeit den Feh— 
dehandſchuh für. Deutfchland, Holland, England und 
Spanien hingeworfen hatte und in Deutfchland wirklich 
eingebrochen war. Dieſes DBerfahren nöthigte die bes 
droheten Mächte zu einem engeren Zufammentritt. Es 
wurde alfo unter der Leitung Wilhelms zu Wien ein 
Buͤndniß gefchloffen, wodurd England, Holland, Deutfich» 
land und Spanien ſich anheiſchig machten, den gemeins 
fchaftlichen Feind zu Waffer und zu Lande fo lange zu 
befämpfen, big er wieder auf dem Punkte fichen würde, 
auf den der mweftphälifche und der Pyrenden: Friede ihn 
geftelle hatten. Es wurde zugleich feftgefegt, daß Feiner 
von den Verbünderen das Recht haben follte, einen Se 
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parat: Frieden zu fchließen. Der Kriegesfchauplag ſollte 
auf allen Punkten feyn, wohin Frankreich, als angreis 
fender Theil, ihn zu verlegen für gut finden würde. 
Für diefen Krieg wurden der Herzog von Savoyen, 
und Ehriftian der Fünfte, König von Dänemark, gewon— 
nen; Schweden alleın blieb neutral, um ſich die Rolle eis 
nes Friedensvermittlers vorzubehalten. Wie jene, würde fich 
aud) ber Großherzog von Toscana für Frankreich haben ges 
winnen ‚laffen, wenn cin in Wohlleben verfunfener Fuͤrſt, 
deffen erſte Nathgeber Priefter und Mönche find, "eines 
fraftigen Entfchluffes fähig wäre. Wie groß auch Cos— 
mo's des Dritten: Verehrung für den König von Frank 
reich war, und wie nüßlich er diefem auch hätte werden 
koͤnnen: fo zog en doc) die politifche Flauheit jeder ent 
fcheidenden Maßregel vor. Die Folge von dem Allen 
war, daß jener neunjährige Krieg, der fic) mit dem 
Frieden von Ryswick endigte, gleich einem bloßen Schaus 
fpiel an dem Großherzoge vorübergingz nur daß er zum 
Theil die Koften deffelben bezahlen mußte. Denn faum 
waren die Defterreicher in Stalien eingedrungen; als fie, 
unter der Benennung von ruͤckſtaͤndigen Lehnggeldern, 
Eontributionen augfchrieben, welchen ſich der Großhers 
509, wie fehr er fich auch fträuben mochte, nicht durch» 
aus entziehen Fonnte. Ein gewiffer Caraffa, der den 
Titel eines Öfterreichifchen Marſchalls führte, wußte fo 
gefchickt zu drohen und mit fo vieler Unerbittlichfeie zu 
verfahren, daß er von ben italiänifchen Fürften Eine 
Summe nach der andern erpreßte. * Als nun der Groß: 
herzog fah, daß die Forderungen des Wiener Hofes 
nicht gang zurückgewiefen werden fonnten, benunte er 
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diefelben zu feinem eigenen Vortheil in Auflegung uner- 
fehwinglicher Steuern. Nur die Summe von 300,000 
Scudi brauchte entrichtet zu werben; und die® war für 
das ganze Großherzogthum eine Kleinigkeit, wenn mit 
Redlichkeit und Ordnung zu Werfe gegangen wurde. 
Doch unter dem Vorwande, daß die zur Abfuͤhrung der 
Kriegesſteuer noͤthige Summe noch nicht zuſammenge— 
bracht ſey, nahmen die Erpreſſungen kein Ende; und 
fo geſchah es, daß Toscana vorzüglich in dieſem Kriege 
verarmte. 

Bekanntlich zog Frankreich in demſelben nicht den 
Kürzeren. Ludwigs: Heere fiegten, unter dent Marſchall 
Suremburg , in dem Niederlanden bei Fleurus, Steen— 
ferken, Neerwinden und Landen; im Savoyen, unter 
dem Marfchall von Catinat, bei Srafarda und Mar: 
faglio, und felbft die Seefchlachten bei Beveziers und la 
Hogue in den Fahren 1690 und 1692: waren, wo nicht 
zum Vortheil, doc wenigſtens zur Ehre der franzöfifchen 
Slotte. Don den Verbündeten war der Herzog von 
Savoyen der Erfte, welcher augfchied; ihm verführte 
die Feftung Pignerol, melche Frankreich an ihn: abtrat, 
die DVermählung feiner Tochter mit dem Herzoge von 
Bourgogne, und die Bewilligung Föniglicher Ehrenbezei⸗ 
gungen für feinen Botſchafter. Dieſer im Jahre 1693 
unterzeichnete Tractat bahnte den Weg zu dem allgemeis 
nen Frieden, welcher am 20. Sept. des folgenden Jah— 
reg zwifchen Sranfreich, England und Holland abge 
ſchloſſen, und welchem zufolge ale Eroberungen von beis 
den Seiten zurücdigegeben tmwurden, nur daß Frank 
reich von Spanien, aufer den zwei und achtzig Ortſchaf— 





ten, die es fich als Zubehörden von Charlemont, Maus 
beuge und anderen Orten vorbehielt, denjenigen Theil 
der Inſel St. Domingo erwarb, der in der Folge den 
Hauptbeftandeheil feinee Colonieen ausmachte. Der 
Friede zwiſchen Frankreich und dem Kaifer wurde den 
30, Det. deffelben Jahres zu Ryswick unterzeichnet. 

Den ganzen Krieg hindurch hatte fich der Großhers 
zog Cosmo mur als Unterdrücker feiner Unterthas 
nen gezeigt, Wenn der Vorzug, den der Herzog von 
Savoyen gleich; zu Anfange de8 Krieges davon trug; 
fo fern der Kaifer Leopold ihm den Titel? „Königliche 
Hoheit! bemilligte, feinen ganzen Neid rege machte: fo 
fühlte er fich noch vielmehr durch das Gewicht gefränft, 
welches Franfreih, um zum Frieden zu gelangen, auf 
eben diefen Herzog legte. Jenen Vorzug hatte er durch 
die Erwerbung deffelben Titels für fih und feine Erben 
zu erreichen gewußt; und nichts war ihm dazu fo bes 
hülflich gemwefen, wie die Furcht des öfterreichifchen Ho: 
fes, daß er fid) an Ludwig den DVierzehnten anfchließen 
fonnte. Diefem Gewichte gleich zu kommen, glaubte 
er andere Wege einfchlagen zu müffen. 

Ude Gebete und Gelübde, die Fruchtbarfeie feiner 
Schmiegertochter, der Prinzeffin Violante, zu befördern, 
waren bisher ohne Wirkung geblieben; und ſchon hielt 
man es für ausgemacht, daß die Ehe des Erbpringen 
unfruchtbar bleiben würde. Die Urfache lag in der Ab: 
neigung des Prinzen von feiner Gemahlin, deren Fülle 
ihm eben fo zumider war, wie ihr unbefiegliches Phlegma. 
Nur feinen Genüffen nachhängend, gab Ferdinand bald 
der Einen, bald der "Anderen den Vorzug; und wenn 
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er fich dadurch nur defto geſchwinder erfchöpfte, fo lag 
der letzte Grund feiner Zerftörung darin, daß er, von 
allen ernfihaften Beſchaͤftigungen zurückgehalten, feine 
Kraft immer nur verfchtwenden Fonnte. Die Großherzo: 
gin Vitteria war im März des Jahres 1694 geftorben, 
Ihres Nathes beraubt, mußte Cosmo ſich nach einer 
anderen Seite wenden. Um nun das Augfterben feines 
Geſchlechtes zu verhüten, ſchien ihm nichts fo nothwen⸗ 
dig, als feinen jüngften Sohn, Sohann Gafton, der 
fich bereits in einem Alter von 23 Jahren befand, zu 
vermaͤhlen; und um dies auf eine vortheilhafte Weife zu 
thun, zog er feine Tochter, die Kurfürftin von der 
Pfalz, als Diejenige zu Rathe, in welche er das meifte 
Dertrauen feßte. Diefe übernahm das Gefchäft, ihrem 
Bruder eine Gemahlin zu verfchaffen, welche den Wün- 
ſchen Cosmo's entfprache; und, nachdem fie fi) mit dem 
Kurfürften, ihrem Gemahl, darüber beſprochen hatte, 
vereinigten fih Beide dahin, daß die Wittwe des Für: 
ſten Philipp von Neuburg, verftorbenen Bruders des 
Kurfürften, Gaſtons Braut werden müffe. 

Der Name diefer Fürftin war Anna Maria 
Srancisca Sie ftammte aus dem Haufe Sachſen— 
Lauenburg, befaß in Böhmen die nicht gang unbedens 
tende Herrfchaft Neichftadt, war eine nahe Verwandte 
des  Kurfürften von. der Pfalg, folglich auch der 
deutſchen Kaiferin, und hatte eine einzige Schmefter, 
welche mit dem Markgrafen von Baden vermählt mar, 
Aus ihrer erften Ehe hatte fie nur eine Tochter, für 
welche der Kurfürft Vormund war; in Hinficht des Al 
ter8 aber war fie, dem Prinzen Gaſton gleich, und ob— 





ſchon ein mwenig flarf, doch micht ohne die Ausficht, 
aufs Neue fruchtbar zu werden. An ein zurücfgezoges 
nes Leben gewöhnt und eine Feindin alles Aufwandeg, 
ſchien fie für einen nachgebornen Prinzen wie gefchaffen; 
und damit verband fich der Gedanfe, daß, da Cosmo 
nicht® fehnlicher münfchte , als einen Zweig feines 
Haufes nach Deutfchland zu verpflanzgen, die Augficht 
auf die Anfrifchung des fachfen: lauenburgifchen Ge 
ſchlechtes, und folglich auf den Plaß, den ein Prinz aus 
dem Haufe Medici untet den Neichsfürften einnehmen 
werde, jenen völlig zufrieden ſtellen würde. 

Was dabei ganz aus der Acht gelaffen wurde, 
waren die. Neigungen des Prinzen Gafton, und die Frage, 
ob beide Perſonen auch in fittlicher Hinficht zu einan— 
der paffen möchten. 

Gafton, von dem Adel und den Hofleuten als uns 
bedeutend aufgegeben, und vermöge feines geringen Eins 
fommens von aller Nebenbuhlerei mit feinem Bruder 
und feinem Oheim zurückgehalten, hatte fih in der Ein 
famfeit durch das Studium alter Schriftfieller gebilder, 
mit welchen ihn der Cardinal Noris zuerft bekaunt ge 
macht hatte. Seinen liebften Zeitvertreib fand er in 
der Blumen: und Pflanzenzucht, durd) welche er fich zu: 
gleich über die Zurückfeßung und Verachtung tröftete, 
die er von feinem gefühllofen Vater und feinem twilden 
Bruder erfuhr. Zaͤrtlich von dem Kardinal Noris ge: 
liebe, deſſen unfchuldige Freuden er theilte und deffen 
Denfungsart er fich zu eigen machte, betrauerte er im 
Stillen das Berragen feines Waters, und den verfehwins 
denden Glanz feines Hauſes, fo wie des ganzen Großher 
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zogthums. So war er in die Jahre der Mannbarkeit 
getreten; und fo empfand er ſich, als von feiner Ders 
mäblung mit einer Prinzeffin aus dem Haufe Sachſen⸗ 
Lauenburg die Rede war, 

Der Großherzog war von dem DVorfchlage feiner 
Tochter fo eingenommen, daß er, um die Erbfolge zu 
fichern, ſich blindlings in die Arme ſeines Schmwiegers 
ſohnes warf und den Abfchluß der Ehe: Pacten mit 
dem größten Eifer betrieb. Ehe dies aber gefhehen 
fonnte, mußten mehrere nicht unbedeutende Schwierige 
feiten überwunden werden. Die Fuͤrſtin felbft war nicht 
zu einer zweiten Ehe geneigt, weil fie ihrer einzigen 
Tochter dadurd) zu fihaden glaubte; und folte fie eins 
‚mal wieder heirathen, fo glaubte fie, ihre Hand nur 
einem regierenden Fuͤrſten, nicht einem Nachgebor— 
nen, geben zu dürfen. Dazu kam, daß die Kaiferin fich 
angelegen feyn ließ, fie mit einem Prinzen aus dem 
Haufe Heffen: Darmftadt zu vermaählen, und daß «8 
fehr zweifelhaft war, ob die Magnaten Böohmens die 
Niederlaffung eines italianifchen Prinzen in ihrer Mitte 
genehmigen würden. Die Einwilligung des Kaiſers 
war freilid) auch nicht ganz unzweifelhaft, da der Krieg 
mit Sranfreich noch fortdauerte, wenigfiens der Friede 
noch nicht nahe gerückt war; dod) diefe war nicht ſchwer 
zu gewinnen! denn dazu bedurfte es nur einer willfähs 
rigen Zahlung der Contribution, und einer Anerkennung 
des Königs Wilhelm von England: Dinge, zu welchen 
fih der Großherzog fehr bereit finden ließ, 

Ehe alle diefe Schwierigkeiten überwunden waren, 
unternahm der Großherzog eine Reife nach Koretto, um, 

















gemeinfchaftlich mit dem Prinzen Gafton, um glückli. 
chen Erfolg zum Himmel zu fliehen. Sein abergläubi- 
ſches Gemüth zeigte ſich hier in feiner ganzen Staͤrke; 
denn, anftatt die Summen, welche diefe Reife verfchlang, 
auf die Ausftartung ſeines Sohnes zu wenden und ihn 
auf dieſe Weife von feiner Gemahlin unabhängiger zu 
machen, zog er «8 vor, ihn der Jungfrau Maria zu 
‚empfehlen, von welcher eine leichte Ueberlegung ihm ſa— 
gen Fonnte, daß fie gerade fo viel vermöge, mie feine 
Priefter. Go fern e8 auf die Zurücgabe des Herzog: 
thums Lauenburg an die Tochter des leßtverftorbenen 
Herzogs anfam, ftanden die Sachen nur alu mißlich. 
Als nämlich nad) dem Tode Alberts des Dritten, Kur: 
fürften von Sachſen, die fächfifche Kurwürde durch den 
Kaifer Sigismund auf Friedrich, Markgrafen von Meis 
Ben, übergetragen wurde, blicben zwar die Herzoge von 
- GSachren Lauenburg, welche von Albert dem Erften ab: 
ſtammten, in dem Befig ihres Herzogthums; doch hör; 
ten die neuen Kurfürften von Sachſen nicht auf, Lauen— 
burg als zur Kurwuͤrde gehörig zu betrachten. Sobald 
nun Julius Franz, der letzte Herzog von Sachfen : Lau: 
enburg im Jahre 1689 geftorben war, bemächtigte fich der 
Kurfürft von Sachſen des erledigten Herzogthums mit 
Genehmigung des Kaifers fo, daß die beiden Prinzeffin- 
nen, welche als Töchter jenes Herzogs zurückblieben, 
nichtS weiter behielten, als die Allodials Güter ihres 
Vaters in Böhmen. Hieraus entwickelte ſich zunaͤchſt 
ein Krieg zwifchen Hannover und Sachfen, indem der 
Kurfürft von Hannover Lauenburg als ein Verwandten s 
Lehn anſprach. Der Streit war noch im Gange, als 
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der Kurfuͤrſt von Sachſen, auf den polniſchen Thron 
berufen, ſich mit dem Kurfuͤrſten von Hannover uͤber 
Lauenburg verglich. Mehr, als jemals, waren alſo die 
Anſpruͤche der beiden Prinzeſſinnen aus dem Hauſe 
Sachſen-Lauenburg in Schatten geſtellt; und, mer die 
Unabhaͤngigkeit des Herzogthums wieder herſtellen wollte, 
mußte vor allen Dingen große Summen aufzuwenden 
haben. 

Waͤhrend der Großherzog zu Loretto dem gemeinſten 
Aberglauben huldigte, ging der Erbprinz, vielleicht nur 
um auch hierin ihm das Widerſpiel zu halten, zum zweiten 
Male nad) Venedig. Je mehr die Zeit vorruͤckte, deſto 
mehr gehoͤrte dieſer Prinz zu den Ungluͤcklichen, welche 
das Vergnuͤgen zur erſten und einzigen Angelegendheit ih— 
res Lebens machen. Unfaͤhig, an der Seite feiner uns 
fruchtbaren und mwiderwärtigen Gemahlin zu leben, fuchte 
er Erholung und Zerfireuung auf Reifen, ‚die er nad) 
den verfchiedenen Städten des Großherzogthums machte; 
und als diefe alle Anziehungefraft für ihn verloren hat— 
teny flürzte er fid) auf8 Neue in den Schlund von Luͤ⸗ 
ſten, welchen Venedig in feinem Carneval darbot. Der 
Uebergang von dem Zwange, den er fih im der Nähe 
feines Vaters anthun mußte, zu der unbegraͤnzten Freis 
heit, die er zu Venedig genoß, Fonnte wohl nicht an» 
ders, als zerftörend, für einen jungen Mann feyn, defs 
fen heftiges Temperament durch fehigeichlagene Erwar—⸗ 
tungen und durch die Einflifterungen feiner Schmeichler 
gleich fehr verflärfe wurde. Zu Venedig legte alſo Fer: 
dinand den Grund zu allen Leiden, die den Reft feines 
£ebeng verbitterten und daffelbe zugleich abkuͤrzten. 

In— 


Inzwiſchen wurde zw Düffeldorf, der gewöhnlichen 
Refidenz des Kurfürften- von der Pfalz, die Heirath zwi⸗ 
ſchen dem Prinzen Johann Gaſton und der Prinzeffin 
von Gachfen » Lauenburg zu Stande gebracht. Fuͤr die 
Ausftattung des Prinzen forgte der Großherzog durch eine 
ungleiche Theilung feiner Allodial⸗Guͤter zwifchen ihm und 
dem Erbprinzen. Die Prinzeſſin ließ ſich gefallen, nur 
einen Theil ihrer Einfünfte für fi und ihre, Tochter zu 
behalten, das Uebrige aber zur :gemeinfchaftlichen Haus; 
haltung‘ herzugeben, und ihrem kuͤnftigen Gemahl bie 
Berwaltung der Güter zu überlaffen. Der gewöhnliche 
Aufenehalt der Vermaͤhlten folte Böhmen feyn;. doch 
blieb es der Neigung dev Prinzeffin-überlaffen, ob fie 
nicht auch in Florenz leben wollte, wo der Öroßherzog 
ihr das Gebäude des Heil. Marcus überließ, Umftände 
li) wurde in den Ehe: Pacten für die Nachfommen ger 
forge, welche die Frucht Ddiefer Ehe werden fonnten; 
fie möchten: männlichen oder weiblichen Geſchlechtes feyn. 
Die Volsziehung dieſes Vertrages: machte für deu Prin⸗ 
zen’ Idhann Gafton das boͤhmiſche Incolat nothwendig; 
und der Graf von Zinzendorf, welchen der Kaiſer nach 
Duͤſſeldorf geſendet hatte, um bei der Abſchließung des 
Vertrages gegenwaͤrtig zu ſeyn, verſprach daſſelbe im 
Namen ſeines Herrn, wiewohl ſich hinterher zeigte, daß 
die boͤhmiſchen Stände die Niederlaſſung eines italiaͤ⸗ 
niſchen Prinzen in ihrer Mitte ſehr ungern fahen, 

Im Fruͤhling des Jahres 1697 ging Johann Ga- 
fon von Florenz nach Düffeldorf — zwar in der les 
berzeugung, daß er der ‚Eitelkeit feines Vaters und den 
Launen feiner Schwefier ‚aufgeopfert werde, doch nicht 
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ohne dem Zroft, daß er dem Wohl des Staats und 
dem Glück feines Hanfes diene. ı Bon einem Abgeord- 
neten des Kurfürften von der Pfalz in Frankfurt am 
Mayn empfangen und nad) Düffeldorf geführt, machte 
er durch feine Jugend, durch die Vorzüge feiner Ge 
ſtalt, und durch fein gefäliges Benehmen den vortheils 
haftefien Eindruck auf feine Braut. Umgekehrt war es 
anders. -Dhne Schönfeit, Liebreitz, feine Sitten und 
Bildung des Geiſtes, war die Pringeffin von Sachſen⸗ 
Lauenburg nur allzu abfihreckend für den Prinzen. In—⸗ 
deß war ein Rücktritt unmoͤglich. Die Vermählung ge 
ſchah; und nad) einem Aufenthalt von zwei Monaten 
in "Düffeldorf, 'begaben fih die Neuvermählten nad) 
Böhmen; wo fie ihren Wohnſitz in Reichſtadt auffchlus 
gen. Reichſtadt war damals nicht viel mehr, als ein 
bloßes Dorf; Hier ‘lebte die Prinzeffin glücklich. genug 
im Umgange mit dem benachbarten Adel, und in der Befchaf; 
tigung mie der Landwirthfchaft und Dem, was ſich an 
diefelbe anzufchließen: pflege. ©. Der Prinz hingegen fühlte 
ſich verlaſſen in allen feinen Neigungen gehemmt, von 
der langen Weile gefoltert, und durch die Abhängigkeit, 
worin er von feiner. Gemahlin ftand, fogar gedemüthigt. 
Die Uneinigfeit, welche. fich zwifchen beiden Gatten nur 
allzu bald einftellte, wurde vermehrt, fobald die Entdek— 


fung gemacht war, daß die Einfünfte der Herrſchaft 
nicht hinreichten, auf einem glänzenden Fuße zu Ir 
ben; und wenn die Staliäner im Gefolge des Prinzen | 


mit ihrem Scickfal unzufrieden waren und fich nad) 
ihrem DBaterlande zurückfehnten, fo waren die Leute der 
Prinzeffin nicht weniger unzufrieden mit dem Abbruch, 
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den ſie durch jene zu leiden glaubten. Sehr bald gab 
der Prinz die Hoffnung auf, durch feine Gemahlin Va—⸗ 
ter zu werden; und nachdem er einen langweiligen Win: 
ter: in, Meichftadt verlebt hatte, ging-er in dem naͤch— 
ſten Frühling. auf Reiſen. Sein Aufenthalt in Paris 
vermehrte das Mibvergnügen feiner Gemahlin, die ihn 
der Undankbarkeit beſchuldigte und bei feinem Vater die 
bitterfien Klagen über Vernachlaͤſſigung führte  Gie 
brachte. e8 dahin, daß Johann Gafton zu ihr zurückkeh: 
ten mußte; allein das. VBerhältniß, worein fie einmal 
gerathen, war. dadurch nicht verbeffert, und ob ſich 
gleidy der. Prinz einige Mühe gab, das böhmifche Land: 
leben lieb zu gewinnen, ſo befamen alte Neigungen 
doch ſehr bald die Oberhand. Angezogen von der Haupt 
ſtadt, verlebte er den größten Theil feiner Zeit in der 
felben im Umgange mit Gelehrten; und wenn die Um: 
fände -günftig waren, fo machte er Eleine Reifen nad; 
Dresden und Leipzig. Seiner Gemahlin fo viel, als 
immer moͤglich, auszuweichen, war bie. Hauptaufgabe. 
Es verftrichen mehrere Jahre, ehe die Erbitterung fo 
farf in ihm wurde, daß er, um feine Gefühle zu be: 
täuben, zu Ausfchmweifungen feine Zuflucht nahm; allein 
dies konnte nicht wohl ausbkeiben, und fo erreichte feine 
Ehe mit der, Prinzefjin von Sachfen: Lauenburg bald 
denfelben Grad von Anftößigfeit, welcher die feines Ba- 
ters und feines Bruders auszeichnete. Ein fürjtliches 
Haus ridas fi durch Vermählungen empor ‘zu halten 
gewohnt war, verlor auf dieſe Weiſe feine letzte Stuütze. 

Ueberzeugt, daß. ihm die Fortpflanzung feines Ges 
fehlechtes durch feine Söhne nicht gelingen werde, dachte 
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der Großherzog fihon jeßt darauf, feinen Bruder, den 
Cardinal Francesco Maria, zu vermählen. Zu rechter 
Zeit ausgeführt, hätte diefer Entfchluß den gewünfchten 
Erfolg haben fünnen; doch die Kurfürftin von der Pfalz 
mußte ihn durch ihre Nathgebungen aufzuhalten, und, 
als fie endlich einmwilligte, war es zu fpät. 

Wie gering nun auch die Augficht auf die Fort 
dauer des Haufes Medici feyn mochte: fo fühlte fich 
der Großherzog doc nicht weniger geängftigt durch die 
Vorzüge, welche der Herzog von Savoyen bei dem fran 
zöfifchen Hofe errungen hatte. Vergeblich waren feine 
Bemühungen, Ludwig den Vierzehnten dahin zu bringen, 
daß er ihn, wie den Herzog von Savoyen, ‚mein 
Bruder!! nannte; und auch der fpanifche Hof weigerte 
fi) , die Bewilligung des deutfchen Kaifers zu genehmis 
gen, obgleich diefer darum, mie um eine Gefälligfeit, 
bat. Diefe Zurückfegung ließ fi) nur dadurch überwinden 
daß man den römifchen Hof für fi) gewann; und dies 
gelang durch das Anfehen und die Gefiyicklichfeie des 
Eardinald Francesco Maria auf der Einen, und durch 
die DBeftechungen der Cardinaͤle und Prälaten auf der 
anderen Seite. Als alles gehörig vorbereitet war, 
machte der Großherzog felbft eine Neife nad) Nom, 
welche Feinen anderen Endzweck hatte, als Fünigliche 
Ehren zu genießen. Diefe wurden ihm nun zwar zu 
Theil; fo wie aber der römifche Hof bei aller Nachgie— 
bigfeit gegen meltliche Eirelfeiten fid) nie vergißt, fo 
wußte er, während Cosmo ſich in Nom befand, alles 
fo zu wenden, daß er mit dem Titel eines Kanonikus 
der St, Petersfirhe ausſchied, daß folglich das Vers 
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haͤltniß geiftlicher und weltlicher Titel und Würden auf 
eine ganz eigenthümliche Weife noch im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts beftimme wurde. 

Europa ging um diefe Zeit einer neuen Ummälung 
entgegen, welche daraus entfiand, daß e8 der fpanis 
fchen Monarchie an einem Erben fehlte. In den Fries 
dengunterhandlungen von Ryswick hatte fich Ludwig 
der Vierzehnte aus feinem anderen Grunde fo nachgies 
big bewiefen, als weil er den nahen Tod Karls des 
Zweiten, Königs von Spanien, vorherfehend, es darauf 
anlegen mußte, ein Bündniß zu trennen, welches dem 
deutſchen Kaiſer und feinen Nachfommen die fpanifche 
Monarchie, mit Ausfchluß von Frankreich, zuficherte 
Starb Karl der Zweite an der Wafferfucht, die ihn in 
einem Alter von 38 Sahren. befiel, fo waren der Daus 
phin von Frankreich und der Kurprinz von Baiern bie 
nachfien Erben: jener als Nachkoͤmmling der franzöfis 
ſchen Königin Maria Therefia, Karls älterer Schwefter; 
diefer, als Enfel der Gemahlin Leopolds des Erſten 
durch feine Mutter, Maria Antoinette, Gemahlin des 
RKurfürfien von Baiern. Den Anfprüchen des Dauphing 
ftand die Berzichtleifftung der Königin von Franfreich 
auf die fpanifche Krone entgegens — eine Berzichtleis 
ftung, welche in dem Ehe-Eontract feftgefegt, und durch 
den Pyrendens Frieden beftätigt worden war, Aber die 
Sranzofen behaupteten , eine. folche Verzichtleiſtung fünne 
den Kindern der Königin nicht zum Nachtheil gereichen, 
da diefe ihr Anrecht nicht durch ihre Mutter, fondern 
durch das Grundgefeg des fpanifchen Königreiches hät 
ten. Der Kaiſer, der die fpanifche Monarchie bei feis 
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nem Haufe zu erhalten wünfcjte, und ſelbſt als Kron⸗ 
Praͤtendent auftreten wollte, berief ſich auf die Ders 
zichtleiftung feiner Tochter, der Erzherzogin Maria Ans 
toinette, bei ihrer Vermählung mit dem Kurfürften Mas 
rimilian von Baiern, und machte die Rechte feiner Mutter, 
Maria Anna, Tochter Philipps de8 Dritten, Könige von 
Spanien geltend, wobei er anführte, daß die Thronfolge in 
der fpanıfchen Monarchie der letztern Prinzeſſin, ſowohl 
durch ihren Ehe: Contract, als durch die Teftamente 
der Könige von Spanien, verfichert worden wäre. Um 
dem allgemeinen Krieg , welcher die Folge dieſer verfchies 
denen Anfprüche werden zu müffen fihien, vorzubeugen, 
hatten England und Holland im Jahre 1698, in Webers 
einfimmung mit Ludwig dem DVierzehnten, einen Thei- 
lungs- Tractat gefchloffen, nach welchem der Kurprinz 
von Baiern Karl dem Zweiten folgen, der Dauphin 
von Frankreich das Königreich beider Sicilien, die tos— 
canifchen Häfen, die Marfgraffchaft Finale und die 
Provinz Guipuzcoa erhalten, und der Erzherzog Karl, Sohn 
des Kaifers, das Herzogthum Mailand befommen follte. 
Dem gemäß folte alfo die ſpaniſche Monarchie in drei 
Monarchieen getheilt werden. Hiermit unzufrieden, er 
nannte der König von Spanien den Surpringen von 
Baiern in feinem Teftamente zu feinem alleinigen Nach: 
folger. Da aber diefer junge Pring im Sahre 1699 
ftarb, fo befchloffen England, Holland und Frankreich 
einen zweiten Theilungs = Tractaf, nad) welchem der 
Erzherzog‘ Karl zum prafumtiven Erben der fpanifchen 
Monarchie beſtimmt wurde, der» Dauphin das behielt, 
was ihm in dem erſten Theilungs⸗Tractat zugefichert 
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war / außerdem aber das Herzogthum "Lothringen er—⸗ 
halten follte, während Mailand für den regierenden 
Herzog von Lorhringen beftimmt wurde. So vortheil⸗ 
haft diefer Tractat aud) für dag Haug Defterreich war, fo 
verwwarf ed denfelben doch, weil es nicht theilen 
wollte, 

Snzwifchen nahmen die Dinge zu Madrid eine 
Wendung, auf welche da8 Haus Defterreich nicht ge 
rechnet hatte. Karl der Zweite, von dem Kardinal 
- Portocarrero, feinem erfien Miniſter, geleitet, fragte 
erft den Pabſt, dann die gelehrrefien Theologen und 
Nechtegelehrten feines Königreiches um Nath, und ent 
fchloß fich darauf, am 2. Oct. 1700 ein Teſtament zu 
machen, worin er die Rechte feiner älteren: Schweſter, 
Maria Therefia, anerfannte, und, um die Vereinigung 
Spanieng mit Frankreich zu verhindern, Philipp von 
Anjou, zweiten Sohn des Dauphin, zum Erben aller 
feiner Staaten einfegte, und zwar fo, daß er ihm: den 
Herzog von Berri, feinen jüngeren Bruder, dieſem den 
Erzherzog Karl; und diefem endlich den Herzog von Sas 
voyen ſubſtituirte. Sobald. nun Karl der Zweite: den 
1. Nov. deffelben Jahres geftorben war, ſchickte die 
durch fein Teſtament ernannte Regierungs-Junta einen 
Eilboten an Ludwig den Vierzehnten, mit einem Schreiben, 
worin fie bat, cr möchte die Anordnungen des verſtor⸗ 
benen Königs genehmigen und feinen Enkel den Wins 
ſchen der fpanifchen Nation ſchenken. Am franzoͤſiſchen 
Hofe wurde ein großer Staatsrath gehalten, welcher 
fuͤr die Annahme des Teſtamentes entſchied. Dieſer 
Entſcheidung gemäß wurde Philipp von Anjou am 14. 


Nov, 7700 von den Spaniern zum König ausgerufen; 
und fobald er im April des folgenden Jahres feinen 
feierlichen Einzug in Madrid gehalten hatte, fah er fich 
von den meiften europäifchen Guveränen anerfannt, 
von melden Portugal und der Herzog von Gavoyen 
fogar DBündniffe mit ihm fchloffen. In Deutfchland, 
in Ungarn und im Norden war die Lage der politifchen 
Angelegenheiten fo günftig, daß, wenn Ludwig der Vier 
zehnte ſich mit einiger Klugheit betragen hätte, die Er 
haltung des Friedens mit geringen Schwierigkeiten vers 
bunden. gewefen mare. Doc) diefer König that Alleg, 
was Europa gegen ihn in die Waffen bringen mußte. 
Anftatt den Verdacht, als firebe er nad) Univerfal» Mo: 
narchie, zu vernichten, belebte er denfelben durd) öffent, 
liche Briefe, in welchen feinem Enfel, vor der AUbreife 
nad) Spanien, feine Nechte auf die Krone Frankreich 
zugefichert wurden; und, anſtatt die Seemächte über das 
fünftige Schickſal der fpanifchen Niederlande zu beruhi— 
gen, ließ er fi) von der Negierungs- Junta in Madrid 
zur Einführung eines Heeres in diefe Länder berechtigen: 
eine Berechtigung, die er zur Entwaffnung holländis 
ſcher Truppen benußte, welche, vertragemäßig und mit 
Genehmigung des verftorbenen Königs von Spanien, 
in mehrere Städte der Niederlande vertheilt waren. Dieg 
Ereigniß benugte Wilhelm der Dritte, König von Großs 
britannien, die Holländer gegen Frankreich aufzureigen, 
Es wollte ihm Adfangs nicht gelingen, das brittifche 
Parliament in feinen Plan zu ziehen; doch fobald Luds 
wig der Vierzehnte, nad) Jakobs des Zweiten Tode, 
den Sohn diefes Fuͤrſten als König von Großbritan: 
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nien anerfannt hatte, veränderte fih bie Stimmung 
des Parliaments, welches nun nicht länger Bedenken 
trug, fih mit den Holländern und anderen. Feinden 
Sranfreich8 zu vereinigen. Go entffand der fpanifche 
Erbfolge» Krieg: ein Krieg, durch melden die Verbüns 
deten (der Kaifer, England, die vereinigten Provinzen, 
das beutfche Reich, die Könige von Preuffen und Por; 
fugal und der Herzog von Savoyen) dem Haufe Des 
fierreich) die fpanifchen Niederlande, das Herzogthum 
Mailand und dag Königreich beider Sicilien, nebſt den 
toscanifchen Häfen, wiederverfchaffen und die DVereini- 
gung von Spanien mit Franfreich verhindern wollten. 
Einem Fürfien von Cosmo's Denfunggart mußte 
der Ausbruch diefes Krieges im höchften Grade unange: 
nehm feyn. Alter, angeborne Indolenz und die Furcht 
vor dem gänzlichen Untergange feines Geſchlechtes verei- 
nigten fi), ihn zu einer Maßregel zu beflimmen, Die 
für Sürften Eleiner Staaten in der Regel die gefährlichfte 
iſt; nämlich die Neutralität. Es zeigte fich indeg 
nur allzu bald, daß diefe Maßregel nicht durchzuführen 
war. Sobald Philipp der Fünfte den fpanifchen Thron 
beftiegen hatte, brachte das VBerhältniß, worin - der 
Großherzog zu diefem Throne fland, eine Anerfennung 
mit fih; und nachdem diefe erfolgt war, fonnte der 
König von Spanien nicht in Stalien erfcheinen, ohne 
von dem Großherzoge Huldigungen zu erhalten. Dies 
Alles gab, wo nicht Veranlafjung, doch wenigſtens Bor 
wand zu den Bedruͤckungen, welche die Defterreicher, 
bald nac) ihrer Erfcheinung in Stalien, augübten. Be— 
kanntlich dauerte der fpanifche Succeffions- Krieg big 


— (IR 


zum Jahre 17145 und diefen langen Zeitraum hindurd) 
war Cosmo genöthige, bald von den Defterreichern, 
bald von den Franzofen, Gefeße anzunehmen, ohne 
fi und feinen Unterthanen eine mefentliche Erleichte- 
rung verfchaffen zu koͤnnen. Nur ein fo zäher Charak 
ter, tie der feinige, vermochte dies zu ertragen. Es 
wuͤrde allzu weit führen, wenn wir die Begebenheiten 
dieſes Krieges, und ihre Einwirkungen auf das Groß 
herzogthum Toscana mit einiger Genauigkeit darftellen 
wollten; genug, daß Frankreich, nach glänzenden Erfol- 


gen, in demfelden unterlag und nach den Schlachten 


bei Hochfädt in Baiern (1705), bei Namillied in Bra» 
bant (1706), bei Turin (in demfelben Jahr), und bei 
Dudenarde in Flandern (1708) an den Rand des Ber: 
derbeng geführt wurde. Der fchrecfliche Winter von 
1709 und die verlorne Schlacht bei Malplaquet zwan— 
gen Ludwig den Vierzehnten, den Frieden zu fuchen und 
ſogar demüthigende Bedingungen einzugehen, Erſt als 
die Verbündeten; ſtolz auf ihr Glück, von ihm verlang» 
ten, daß er feinen Enfel zur Entfagung der fpanifchen 
Krone, fogar mit den Waffen in der Hand, nöthigen 
follte, ermannte er fich wieder; und glückliche Ereigniffe, 
wie der Tod Kaiſer Joſephs des Erften, welcher den 
Erzherzog Karl aus Spanien zurückrief, und das Ueber 
gewöicht der Tories über die Whigs in England, welches 
den Herzog von Marlborough um den Oberbefehl brachte, 
führten den Utrechter Friedens-Congreß herbei, und die 
Schlacht, welche der Marfchal von Villars am 24. 
Sul, 1712 gegen den Grafen von Albemarle gewann, 
machte die Verbündeten nachgiebiger. 
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Noch mehr, ale den Krieg, hatte Cosmo den 
Frieden zu fuͤrchten. Sein ältefier Sohn, von Genüf 
fen erfchöpft, und von efelhaften Krankheiten gefoltert, 
näherte fich feiner Auflofung, ohne einen Erben zu hin: 
terlaſſen. Nicht !minder war die Kinderlofigfeit des 
zweiten entfchieden; denn feine Gtreitigfeiten mit der 
Prinzefiin von Gacdıfen Lauenburg, feiner Gemahlin, 
. nahmen fein Ende, und ließen zuletzt fein anderes Mit: 
tel übrig, als den Prinzen nad) Toscana zurück zu bes 
rufen. Gollte nun, bei diefer Ausfiht auf das Aug; 
fierben des Haufes Medici, das Großherzogthum nicht 
einer andern Familie zu Theil werden: fo galt es nichts 
Geringeres, als den Cardinal Francesco Maria zu 
einer Heirath, d. 5b. zur Ablegung des Eardinale: Hu: 
tes, zu bewegen. Ungern entfchloß ſich diefer Bring zu 
einem ſolchen Schritte, der allen feinen Neigungen ent: 
gegen war. Doch als der Pabft und die Könige von 
. Sranfreich und Spanien ſich mit dem Großherzoge verei» 
nigten, um ihn dazu zu bewegen, vermochte er nicht 
länger. zu swiderfiehen. Die Prinzeſſin Eleonora, eine 
Tochter des Herzogs Bincenz von Guaftalla und Sa: 
bionetta , drei und zwanzig Jahr alt und Fförperlich und 
‚geiftig von. der Natur reichlich auggeftattet, wurde feine 
Gemahlin; doch ohne allen Erfolg für die Wünfche des 
Großherzogs, Auch auf diefer von dem Großherzoge ge 
fiifteten Ehe lag der Fluch der Ziwietracht und Unfrucht: 
barkeit, Die Prinzeffin verwarf einen Gemahl, den fie 
nicht felbft gewaͤhlt hatte. Zwar hielt man Anfangs 
für Beſcheidenheit und jungfräulihe Scham, was in 
Gefühlen ganz anderer Ark gegründer war; aber man 
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machte ſehr bald die Entdeckung, daß die Abneigung 
der Prinzeſſin nicht zu uͤberwinden ſey. Durch Prieſter und 
Moͤnche wurde hierauf ausgemittelt, daß Eleonora ſich vor 
den Krankheiten ihres Gemahls fuͤrchtete; und als der 
Herzog Vincenz von Guaſtalla einen Geiſtlichen ſendete, 
welcher der Beichtvater der Prinzeſſin geweſen war und 
als ſolcher fruͤherhin ſehr viel über fie vermocht hatte, 
dienten die Ueberredungsmittel dieſes Heiligen mury 
Eleonoren in ihrem Vorſatze zu beflärfen. Die Folge 
von dem Allen war, daß Francekco Maria feine Hei: 
terfeit verlor und in eine Krankheit verfiel, welche feiner 
Gemahlin Ruhe verfhaffte, und die Zudringlichfeit der 
Prieſter und Mönche mäßigte. 

Entfiand, die Frage: mem das. Großherzogthum 
Toscana nach dem Ausfterben des Haufes Medici zu 
Theil werden müffe; fo war bei der Beantwortung der 
felben vor allem das Verhältniß zu berücfichtigen, worin 
die ehemalige Nepublif Siena zu Florenz fland. Indem 
nun die Vorausfesung war, daß diefe Republik Dems 
jenigen zufallen würde, der am Schluſſe des Krieges 
im Befig derfelden wäre, dachte Cosmo nur darauf, 
wie er Florenz retten wollte. Sein erfter Gedanfe war, 
daß, nach dem Ausfierben feines Haufes, Florenz das 
Recht haben follte, zu feiner antismonarchifchen Ver— 
faffung zurückzukehren. Was er hierbei auch denfen 
mochte: um einen Stüßpunft für fid) zu finden, wen—⸗ 
dete er fih an die Seemaͤchte, und zwar zunaͤchſt an 
Holland. Der Marchefe Carlo Rinucci, in den Kuͤuſten 
der Unterhandlung wohl erfahren, Ävurde an den Groß- 
Penfionar Heinſius gefender; und diefer ermangelte nicht 
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den großmuͤthigen Entſchluß des Großherzogs bis an 
den Himmel zu erheben, Auch England, wohin Re: 
nucci fich hierauf begab, hatte nichts einzumenden gegen 
die Wiederherftefung der Nepublif Florenz. Dennoch 
blieben große Schwierigkeiten zu überwinden, fo Tange 
Sranfreich "und ' Defterreich nicht einverſtanden waren. 
Ludwig der Vierzehnte, melcher den Herzog von Berri, 
feinen Enkel, nach Toscana zu verfegen wünfchte, 
fchmeichelte fih mit der Erwarfung, daß man ihm 
nicht gang entgegen feyn wuͤrde, fobald e8 die Einfuͤh— 
rung eines Gleichgewichts in Italien gelte. Defterreich, 
einen noch ‚umfaffenderen Plan verfolgend, konnte vol; 
lends nicht einmwilligen in eine Veränderung, welche 
ganz Stalien verwirrt haben würde. Und fo blieb der 
Gedanfe des Großherzogs gänzlich unfruchtbar. 

Die Wendung, welche der fpanifche Erbfolge⸗Krieg 
durch den Tod Kaifer Joſephs des Erſten genommen 
hatte, änderte zuerft den Plan Cosmo's des Dritten ab, 
nach welchem Florenz feine alte Sreiheit wiedererhalten 
folte, fobald das Haus Medici ausgefiorben feyn wuͤrde. 
Da fich nämlich vorberfehen ließ, daß Europa’s Mächte 
nicht in eine Wereinigung der fpanifchen Monarchie mit 
‚dem deutfchen Kaiſerthum milligen würden, und da es fi) 
gewiſſermaßen von felbft verftand, "daß dad Haus Des 
fterreich , wenn e8 feinen Anfprüchen auf die pyrenäifche 
Halbinfel und deren Befißungen in Amerifa und Afien 
entfagte, feine Entfhädigung in Stalien finden mußte: 
fo fam es noch immer darauf an, mie viel Vortheil 
fi) von den letten Anordnungen des Friedens: Kongreß 
fe8 ziehen ließen. Inzwiſchen flarb der Prinz Francesco 
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Maria den 3: Febr. 1717 ander Mafferfucht, ohne 
Erben zu hinterlaffenz um den Erbprinzen aber ftand es 
mit jedem Tage, mißlicher, Toscaniſchen Aerzten die 
Folgen feiner Uusfchweifungen verhehlend, hatte er fich 
an einen, brittifchen, Schifjsarzt gewendet; „und, diefer 
hatte... ihn durch ungefchiefter Anwendung des Queckſil⸗ 
bers fo. zerſtoͤrt, daß ſein Tod nicht lange ausbleiben 
konnte. Nach ſeinem Hintritt war Johann Gaſton der 
muthmaßliche Erbe der großherzoglichen Krone; da aber 
aud) er Finderloß geblieben war , fo. gerieth Cosmo auf 
ben Gedanken, ‚die ‚Erbfolge dahin abzuaͤndern, daß 
auch das weibliche Gefchlecht daran Theil nehmen follte 
und „folglich, feiner Tochter, der Kurfuͤrſtin von der 
Pfalz, und deren Nachkommen das Großherzogtum zu 
fihern. Die Schwierigkeiten, welche hierbei zu uͤber⸗ 
winden waren, ſchienen gering, wenn man.auf der Ei- 
nen Seite dad freundfchaftliche Verhaͤltniß des Kurhaus 
feg zu dem dfterreichifchen Hofe, auf derandern Eeite den un: 
fehlbar fcheinenden Beiftand diefes Hauſes in Erwägung zog. 
Durch Huldigungen aller Art fuchte der Großherzog. vors 
läufig Karl den Sechften zu gewinnen, ald er auf feiner 
Meife vou Barcelona nad) Dencſchlant den italiäni: 
ſchen Boden betrat. 

Als in den erſten Tagen des Jahres 1712 der 
Congreß in Utrecht eroͤffnet wurde, fanden ſich ſehr 
bald auch die Geſandten der italiaͤniſchen Maͤchte ein. 
Sie erfuͤllten den Congreß mit Klagen uͤber ungerecht 
erlittenen Abbruch, und drangen auf Beſchuͤtzung ihrer 
Nechte; zugleich) aber  fuchte jeder dem anderen, den 
Rang bei den größeren Mächten abzulaufen. Vergeblich 


. forderte Venedig die Sürften Italiens auf, in einen 


Bund. zufammen zu treten, um die Deutfchen aus 


dem Mantuanifchen zu. vertreiben; „vergeblich - fchrie 
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der Pabſt um Huͤlfe gegen die Bedruͤckungen, welche er 
im Kirchenſtaat erfuhr. Der. Herzog von Parma ver—⸗ 
langte die Zurücfgabe von Caſtro, welches noch immer 
ein Beftandtheil des Kirchenftaates war; dies diente aber 
nur zum Vorwande, um Anſpruͤche auf die Erbfolge 
in Toscana ‚geltend zu machen. Vorausgeſetzt, daß die 
Rechte des Hauſes Medici und, die des Daufes Parma 
ſich in der. Perfon der Prinzeſſin Elifaberh vereinigten, 
fo entfland in Stalien ein Staat, weldher den Ehrgeitz 
eines Jeden anſprach. Das Haus Frankreich, vonder 
Königin, Maria di Medici abſtammend, unterſtuͤtzte die 
Anfprüche, der Farnefen, um dieſelben theilen zu können. 
Der Großherzog feiner Seits forderte, Entſchaͤdigung, 
und drang auf. die Abtretung der Häfen von Siena 
an das Großherzogthum; und da diefelben entweder an 
den Kaiſer, oder; an Spanien, ‚oder an Frankreich fal- 
ben. mußten, fo war er bereit, mit jeder von. diefen 
Mächten auf; die Darlehne abzurechnen, welche Toscana 
an fie gemacht hatte. Entgegen war ihm Defterreich, 
welches behauptete, der Großherzog habe feinen An— 
fpruch auf Entfhädigung zu machen. Es kam dazu, 
daß Defterreich den Verdacht hegte, Cosmo der Deitte 
unterhandle mit dem Könige von Spanien über die Erb; 
folge im Großherzogthum, und fey entfchloffen, einen 
Infanten zum Nachfolger anzunehmen. Bald genug 
war die Frage wegen Entfohädigung entfchieden; denn 
die fienefifchen. Häfen blieben dem. deutfchen Kaifer, der 
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im Befis berfelben war. Sn Hinfiht der Erbfolge 
fehonte man des Großherzog wenigſtens in fo fern, 
al® darüber nichts feſtgeſetzt wurde. 

Bekanntlich erreichte England auf dem Friedeng- 
Congreß zu Utrecht feinen Zweck; denn es wurde durch 
Tractute als pragmatifches, unverlegliche8 Grundgefek 
ausgemacht; daß beide Königreiche, Franfreih und Spa; 
nien, nie folten vereinigte werden fönnen. Ein anderer 
Haupt» und Grund Artikel der Tractaten enthielt, daß 
feine Provinz, Feine Stadt, fein Wuffenplaß feine Eita- 
delle der fpanifchen Niederlande jemals, unter welchem 
Namen es auch feyn möchte, follte an die Krone Frank 
reich, noch an irgend einen Prinzen oder eine Pringeffin die 
ſes Haufes, abgetreten oder übertragen werben koͤnnen. 
Diefe Provinzen wurden, nebft dem Königreich Neapel, 
den foscanifchen Häfen und dem Herzogtum Mailand, 
dem Kaifer und dem Haufe Defterreich zugeftanden. 
Fuͤr ſich ſelbſt gewann England fehr bedeutende Vor 
theiles dem Haufe Hannover wurde die Thronfolge ge 
ficyert, während Frankreich fich verbindlich machte,' den 
Praͤtendenten nicht in Schuß zu nehmen; Frankreich ver 
fprach ferner die Ausfülung des Hafens von Dünfir 
chen, welcher Englands Eiferfucht erregt hatte, frat an 
England die Hudfond: Bay und die Hudfons;Meerenge 
ab, desgleichen die Inſel St. Ehrifioph, Acadien (Neus 
Schottland) und die Inſel New» Foundland in Ame— 
rika. Don Spanien erhielt England Gibraltar, bie 
Inſel Minorca und den fogenannten Afftenfo :Tractat, 
d. h. die DBefugniß, die fpanifchen Colonieen in Ame 
rifa mit Negern zu verſehen. Der König von Preuffen 

be: 
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bekam zum Erſatz für das an Frankreich abgetretene 
Fuͤrſtenthum Oranien, den ſpaniſchen Antheil von Gel 
dern, nebſt der Stade dieſes Namens, und die Hertz 
ſchaft Keſſel. Dem Herzoge von Savohen beſtimmte 
man Sieilien; auch beſtaͤtigte man ihm die Abtretungen, 
welche der Kaiſer an ihn gemacht hatte, naͤmlich den 
Theil des Herzogthums Montferrat, der im Beſitze der 
Herzoge von Mantua geweſen war; imgleichen Aleſſan— 
dria, Valenza, Lemallina und Val di Seſia. Dem 
Herzoge von Baiern, Frankreichs Verbuͤndeten in dieſem 
Kriege, wurde Sardinien vorbehalten. So war alſo 
der Beſitzſtand weſentlich veraͤndert. In Italien war 
Oeſterreich vorherrſchende Macht geworden. Mit Dem, 
was ihm tractatenmaͤßig zugeſtanden war, verband die— 
ſes Haus das Herzogthum Mantua, welches Joſeph 
der Erſte dem Herzoge Karl dem Vierten aus dem 
Haufe Gonzaga entriſſen hatte. Das Herzogthum Mis 
randola, von dem Kaiſer gleichfalls eingezogen, weil 
ſein Fuͤrſt es mit Frankreich gehalten hatte, wurde an 
den Herzog von Modena verkauft. Fuͤr den Großherzog 
Cosmo, welcher bei dieſem Friedens-Tractat leer aus— 
ging, war es unſtreitig hoͤchſt ſchmerzlich, daß der engli— 
ſche Hof, um die Anſpruͤche des Hauſes Oeſterreich auf 
die italianifche Königsfrone zu vermindern, die Erhes 
bung des Haufes Savoyen begünftigte, welches die koͤ— 
nigliche Würde erhielt. 

Während diefer Unterhandlung farb der Erbpring 
ben‘ 30. Det. 1713 in einem Alter von 50 Sjahren. 
Epileptifche Zufälle hatten in den legten Jahren ſeines 
Lebens feinen Verſtand gefhmwächt, Wie befannt dies 

Journ. f. Deutfchl. XI. Bd. 25 Heft. D 
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aber auch war, fo hörten doch die Togcaner nicht Auf, 
ihn zu lieben; vieleicht nur um des Haſſes willen, den 
fie feinem Water geweihet hatten. Des Erbprinzen 
Rechte gingen auf Johann Gafton über, der fih um 
diefe Zeit in einem Alter von 43 Jahren befand, Ihm 
wurden daher auch alle Vorzüge eingeräumt, welche, 
nach der Gewohnheit dee Haufes Medici, dem Erbprins 
zen zufamen. Johann Gaſton war indeß weſentlich von 
feinem verftorbenen Bruder verfchieden; denn fo herrſch— 
füchtig und zum Tadel geneigt diefer war, eben fo nad)s 
giebig und fchonend war jener. Zwar billigte er das 
Verfahren feines Vaters nichtz doc), um jeden. Zufams 
menftoß mit Demfelben zu vermeiden, lebte er lieber 
fern von der Haupıftadt auf dem Rande mir Perfoneny 
welche feine fchuldlofen Neigungen mit ihm theilten, 
Bon allen Hınderniffen befreiet, dachte Cosmo det 
Dritte nur darauf, wie er die weibliche Erbfolge in feis 
nem Großherzogthum einführen wollte Es bedurfte 
aber mannichfaltiger Ueberlegungen , ehe ein solcher 
Schritt gerhan werden fonnte. Im Jahre 1537 hatte 
der Senat von Florenz, nad) der Ermordung des Her— 
3098 Aleffandro, das Wahlrecht geübt. Nun fonute 
man fich freilic) nicht verbehlen, daß er dies nur im 
der DVorausfegung gethan hatte, die Faiferliche Genehs 
migung werde nicht ausbleiben; allein, um dem einmal 
gefaßten Entfchluß ein größeres Gewicht zu geben, 
glaubte man, die Billigung des Senats nıcht entbehren 
gu können. Der Großherzog berief alfo den 27. Nov. 
1713 den Senat von Florenz (beftehend aus 42 lies 
dern) zufammen, und legte ihm in der Form eines 
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Motu proprio eine Erklaͤrung vor, nach welcher er, als 
Repräfentant der alten Republif, die Erbfolge der Kurs 
fürftin von der Pfalz nad) dem Ableben des Mannes 
ſtammes beftätigen follte. Ausführlich waren die Be 
weggruͤnde diefer Maßregel entwickelt; und da die Sache 
für die naͤchſte Zukunft noch ein Geheimniß bleiben 
mußte, fo wurde die Verſchwiegenheit des Senats 9% 
fordert. 

Diefer beftätigte, und gelobte Verſchwiegenheit. 

In der Idee des Großherzogs follte nad) Johann 
Bafton zunachft die Kurfürftin folgen; ſodann aber die 
männlichen Nachkommen der Frauen aus dem Haufe 
Medici. Die Abſicht diefer Anordnung war, zu verhins 
dern, daß Toscana unter öfterreichifche Herrfchaft Fäme; 
denn e8 ließ ſich voraugfegen, daß alle Verſuche deg 
Kaifers, dies auf dem Wege der Gewalt zu bewirfen, 
an dem Widerſtande Frankreichs und Parma's fiheitern 
würden. : Spanien fowohl, als Frankreich, hatten ver: 
ſprochen, daß, wenn ein Prinz ihres Hauſes zur Regie: 
rung des Großherzogthums berufen würde, er feine Re— 
ſidenz in Toscana nehmen follte; und dies war dem 
Großherzog genug. Die Kurfürftin von der Pfalz wurde 
alfo eigentlich) nur vorgefchoben, um freiere Entichlüffe 
nehmen zu können; doch ermangelte man nicht, fie mit 
der Beftätigung des Senats befannt zu machen. Ihr 
Gemahl mußte daß unangenehme Gefcyäft übernehmen, 
den Kaifer davon zu unterrichten. 

Karl der Sechſte aber war alu fchlau, um die 
Abſicht des Großherzog nicht zu durchichauen, und 
allzu entſchloſſen, um eine Anordnung zu genehmigen, 

Da 
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welche die Fortbauer feiner Erwerbungen in Italien 
zweffelhaft machte. Er verwarf daher jenes Staureges 
fe, welches die weibliche Erbfolge jm Großherzogthum 
Toscana einführee, und die Umſtaͤnde waren ıhm hierbei 
tur allzu Künftig. 

Ehe er dem Tractat von Utrecht beifrat und der 
Definirid Friede auf dem Congreß zu Baden in der 
Schweiz von ihm unterzeichner wurde, flarb die Könis 
gin Anna von England (Aug. 1714) und ihr Nachfo 
ger auf dem brirtiichen Throne war der Kurfuͤrſt Georg 
von Hannover. Gegen das Ende des folgenden Jah—⸗ 
res (ı Sept. 1715) farb auch Ludwig der Vierzehnte, 
in einem Alter von 77 Sahren, und fein Nachfolger 
war ein Kind, für welches der Herzog von Orleans die 
Zügel der Regierung übernahm. In Spanien regierte 
Philipp der Fünfte mit unficherer Hand, big er mit 
feiner zweiten Gemahlin in Alberoni einen entfchloffenen 
Miniſter erwarb, Spanien gerrüttet, Frankreich ges 
ſchwaͤcht, Holland betrogen, Oeſterreich durch Erwerbuns 
gen in Süd: ralien unbehülflich gemacht, und England 
über alle Neiche und Staaten der europäifchen Welr ers 
hoben: dies war das Ergebniß des vierzehnjährigen 
Kampfes, der fi) mit dem Frieden von Utrecht geens 
digt hatte. 

Snzwifchen waren alle Verhaͤltniffe verändert wor; 
den. Georg der Erfte bedurfte des deurfchen Kaiſers 
gur Erhaltung feines Kurfürftentbums, und der Herzog 
von Orleans, von je her ein Feind Philipps des Fünfs 
ten, war fehr geneigt, der Erhaltung des Frieden® jes 
des Familien» Intereffe aufjuopfern. Go entftand, vier 
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Jahre nach dem Frieden von Utrecht, auf Alberoni's 
Verſuch, das Konigreich beider Sicilien durch einen 
Ueberfall wieder zu exobern, jene Quadrupel⸗Allianz / 
welche dem deutſchen Kaiſer ein fo beſtimmtes Webers 
gewicht in Italien gab. 

Zehn Sabre hindurch wurde wegen ber fogcanifchen 
Erbfolge unterhandelt, ohne daß ed möglıh war, dars 
über zu einem Befchluß zu gelangen, Eine Hauptfrage 
war: ob das Großherzogthum Toscana in dem Fichte 
eines Reichslehns betrachtet werden fünne. Der öfters 
reichifche Hof machte die alte Reichsverfaſſung geltend; 
nach welcher die Frage fehr leicht. begntworter war, und 
die Federn eines Maskow nnd Menfen  unterfiugren 
feine Behauptung *), Dieſe wurde indeß durch ırallde 
nifche Gelehrte widerlegt, welche für die Freiheit der 
Republik Florenz fritten **), Im Ganzen war e8 eine 
Thorheit, das Recht, auf einen laͤngſt verſchwundenen 
Geſellſchaftszuſtand zu Rügen, der nie zurückgeführt wer? 
den konnte; und der Erfolg zeigte, daß andere Rechts⸗ 
anfprüche nicht unmöglich Maren. 

Im Sabre 1717 kam die Kurfürftin von der Pfalz 


| als Wittwe in Toscana an, und wurde yon ihrem Bas 


ter, der fie ausſchließend liebte, aufs Zärtlichfte und 








*) Sn Leipzig erfchien eine, Differtation unter dem Zitel 
Exercitatio juris publici de jure Imperii in Magnum Ducatum 
Etruriae, quam in Academia Lipsiensi ‚ Praeside D. Joh. Jac, 
Mascovio — publicae“ disquisitioni subjicit autor et Respon- 
dens Thomas Fritsch, 


**) Der Titel diefer Gegenfchrift war: De libertate Civi- 


tatis Florentinae ejusque Dominii. Pisis, 1721. 
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Ausgegeichnetfte zugleich empfangen. Der Großherzog, 
welcher fih dem Grabe mit flarfen Schritten näherte, 
nahm um dieſe Zeit nur mod) geringen Antheil 
an den Negierungsgefchäften. Diefe waren in ben 
Händen des Groß: Priord del Bene und des Mars 
cheſe Rinuccini, von melchen jener feine Erhebung mehr 
der Gunft, diefer die feinige mehr dem Verdienſt ver: 
danfte, Beide leiteten das Cabinet; und die Erfahrung, 
melhe Rinuccini auf feinen Gefandtfchaften eriworben 
hatte, reichte hin, den Großherzog vor jedem nachtheilis 
gen Befchluffe des Congreſſes gu Cambray zu bewahren. 

Den ı7. Sept. 1721 flarb zu Paris in einem Als 
ter von 76 Jahren, die Großherzogin Margaretha Luife. 
Seitdem der Großherzog fie nicht länger verfolgte, lebte 
fie, geichieden von dem Klofter St. Mande, ihren Neis 
gungen gemäß, in der Stadt und auf dem Rande, vor; 
züglich von dem Augenblick an, wo fie, von dem Her: 
zog von Orleans begünftigt, die Einkünfte einer franzd: . 
ſiſchen Prinzefiin genoß. Inzwiſchen war ihr Haß ge 
gen den Großherzog fo tief gewurzelt, daß fie davon in 
ihrem Zeftamente den legten Beweis gab; denn anftatt 
ihr Vermögen und ıhre Anfprüche, dem Ehevertrage ge 
mäß, auf ihn und feine Kinder zu übertragen, feßte 
fie die Pringeffin von Epinoy zu ihrer Erbin ein, nicht 
ohne dadurch Veranlaffung zu einem meitläuftigen Pros 
ceffe zu geben. 

Zwei Jahre darauf (den 31. Deck, 1723) ftarb der 
Großherzog Cosmo der Dritte, in einem Alter von 81 
Jahren, an einem fchleichenden Fieber, welches zwei 
und funfig Tage anhielt. 
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Gleich beim erſten Eintritt deſſelben berief er feinen 
Sohn Johann Gaſton vom Lande an ven Hof, und 
übergab ihm’ die. Sorge, für ‚den Staat und für dag 
Haus. Dieſe Maßregel gefiel Allen, nur nicht den 
Heuchlern‘, welche Cosmo's Schwäche benußt hatten. 

Gaftous Berragen war menſchlich, mitleidig, große 
muͤthig ſogar: Eigenfchaften, welche dem folgen und 
unerbirtlichen Großherzoge zu allen Zeiten fremd geblies 
ben waren, ’ Allein die Umflände, worin ſich das Groß; 
herzogthum befand, waren alu unglüclid, als daß 
die Wittungen befferer "NRegierungs: Grundfäge auf der 
Stelle Hätren offenbar werden fünnen. Der Staatshaußs 
halt war durch “eine fchlechte Verwaltung zerruͤttet; Miß⸗ 
braͤuche vertheidigten ſich durch ihre Nothwendigkeit; 
das Monopol harte den Gewerbfleiß unterdrückt, dag 
Volt war zur Trägheit und zum Müfiggange gewöhnt. Zu 
Cosmb's des Dritten Hauptirrthuͤmern gehörte, daß er, 
um" die Bewohner der Hauptſtadt für fich zu ‘gewinnen, 
ihiren "eine finftliche Subſiſtenz gab, welche, als von 
ihm herrührend, durcyäuß nice verkannt werden Fonnte. 
Sein! ganzes Beftreben ging dahin, die Zahl der Aemter 
zu vermehren. Diefe nun wurden, auf die Empfehlung 
der Mönche und Hofleute, jungen Mädchen als Mirgıft 
gefchenft; und fo erhielt man eine Unzahl’von Familien, 
die, in ihrer Abhängigfeit von den Staatskaffen, dem 
Fürften und dem Hofe ergeben waren. Der große Nach: 
theil, welchen dies Derfahren brachte, beftand darin, 
daß die Florentiner, zufrieden mit ihrer Mittelmäßigkeit, 
ihr Glück im Nichtsthun fanden und dem Erwerbe ent 
fagten. Die Hauptftadt bevölferte ſich mit Penfionären 
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und Handwerkern, toelche, im Kampf mit dem Elende, 
von dem Grundſatz ausgingen, die erfte Pfliche der Re⸗ 
Hierung ſey, für fie zu ſorgen; die Landleute ihrerſeits 
wurden durch Auflagen erdruͤckt, und mit kirchlichen 
Vebimgengeängfiige, welche, die Mönche anſtellten, um 
die Verehrung des Fürften zu erzwingen.“ Der Handel 
lag Danieder und die Geldmittel verminderten ſich durch 
die Ausfuhr der edlen Metalle in Rriegesbeiträgen. Nur 
die ‚großen Gutgbefiger und: die Monopoliften. ‚gediehen 
dadurch, daß ſie das oͤffentliche Elend für ſich benußten. 
Die Haͤrte der Regierung (eine Folge ihres Unverſtandes), 
der Despotismus der Mönche, die tief gewurzelte ins 
wiſſen heit der Sieg der Heucpelei, die Verſtellung, 
worin: Jeder lebte: dies alles vereinigte ſich, um dem 
Charakter der Nationy während einer drei und funfzig⸗ 
jährigen Regierung, eine Geſtalt zu geben, worin fie 
nicht wieder zu erfennen war, Mit Necht murde- Cosmo 
der Dritte als der. Urheber, aller ‚Leiden betrachtet,: wel⸗ 
chen während. eines ſo langen Zeitraums, über, Toscana 
gekommen waren. Fluͤche folgten ihm ins Grab, und 
der allgemeine. Haß, deu man gegen ihn gefaßt.hatte, 
erflichte allen ‚Sinn für das nahe Ausfterben eines Haus 
feg , das freilich fehr entartet war.  Gelbft Rom fpots 
tete des Verſtorbenen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Gedanken fer repräfentafive Verfaſſung 
und deren Einfuͤhrung. 





Jahrhunderte und Jahrtauſende ſind verfloſſen, und 
in und mit ihnen find Staaten entſtanden, und von 
der Erde wieder verſchwunden. Wo einſt mächtige Mo; 
narchen thronten „wo Städte ihre Mauern und Zinnen 
ſtolz in die Lüfte ſtreckten, wo Kunſt und Wiſſenſchaft 
bluͤhten und rege Induſtrie alle: Bewohner belebte: da 
iſt jetzt alles oͤde und wuͤſte, da bedecken Truͤmmer den 
Boden — traurige Denkmaͤhler ehemaliger Pracht und 
Herrlichkeit —; da iſt der Menſch zur Sklaverei und zur 
Zhierheits herabgeſunken. 

Fragen wir nach den Urfachen. diefer Umwandlung, 
fo: weiſ't und die Geſchichte davon Feine andere nach) 
als die oft, plöglich, oft allmählich,  eingetretene gerins 
gere Kraft und Einfiht der Regierungen, denen die feis 
{ung der öffentlichen Angelegenheiten jener Staaten an⸗ 
vertrauet war. 

Was Wunder, da ſonach das Wohl und Wehe al; 
ler Staaten von: der. größeren oder geringeren Einſicht 
und Kraft der ihnen vorftehenden Regierungen abhängt, 
wenn feit den aͤlteſten Zeiten. die. Frage die Aufmerkſam⸗ 
feit und das Nachdenken: der ‚größten Geiſter befchäftigt 
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hat: wie nämlich den Regierungen eine ſolche Einrich— 
tung zu geben ſey, daß der legte Zweck jedes Staats⸗ 
vereing — Sicherheit von Außen, und Gtarffeyn im 
Innern, mit Einen» Worte, eine fraftvolle Ratio 
nal: Erifteng — ununterbrochen erreicht, und die Ge⸗ 
ſellſchaft gegen Alles ſicher geſtellt werde, was ihre Ruhe 
von Außen, und ihr Gedeihen im Innern ſtoͤren koͤnnte. 

Waren es aber in früheren Zeiten nur ausgezeich— 
nete Köpfe, welche fih mit der Unterfuchung jener 
Frage befihäftigten; fo zeichner fich unſer Zeitalter wuns 
derbar darin aus, daß fih diefe Unterfuchung mehr 
oder minder faft aller Geifter indem’ gebildeten Europa 
bemächtigt hat. Ueberall, von den Graͤnzen Portugals 
und Spaniens an, bis hin zu den Ufern der Weıchfel 
und jenfeitS derfelben, zeigt fi, mehr oder minder, ein 
Streben der Völker, ihren Zuftand in faatsbürgerficher 
Hinſicht zu verbeffern, und ihren Regierungen eine Form 
su geben, durch welche die Ruhe und: das Wohl Al 
fer gleich fehr geficheret werde. Nie iſt daher das Wort 
Confitution oder Verfaſſung fo fehr das Loſungswort 
des Tages gemwefen, als gegenwärtig; nie hat man mehr 
von Nepräfentation oder Volksvertretung ſprechen hören, 
als jet, wo auch der 'gewöhnliche Bürger diefen Ger 
genftand einer Aufmerkfamfeit würdigt, die ihm fonft 
faum in den Hörfälen der Philofophen und Akademieen 
zu Theil wurde, 

Wir wollen nicht nach den Gründen forfchen, die dieſem 
Gegenftand in unferen Tagen ein fo allgemein verbreis 
tetes Intereſſe gegeben haben; fie find zu befannt, 
als daß es der Mühe lohnen follte, hierüber noch weis 
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tere Unterfuchungen anzuftellen, Dagegen dürfte es 
nicht verdienftloß feyn, die Sache, morauf es u 
ankommt, in ein helleres Licht zu ſetzen. 

So viel nämlich auch über diefen Gegenftand be 
reits durch Nede und Schrift zur Sprache gebracht iſt: 
fo ſcheint e8 doch, als ob hier der eine und der andere 
Punkt anzutreffen wäre, dem eine deutlichere Beſtim— 
mung und Aufbelung nicht nachtheilig ſeyn koͤnnte 
Möge ſonach auch die folgende Abhandlung das Shrige 
dazu beitragen! 

Bei allem Naifonnement über Staaten und deren 
Negierung ift "man zuvoͤrderſt darın einig, - daß, 
fo wenig fi) der Menſch den Narurgefeg entziehen 
fann, was ihn zwingt, in’jenen gefelfchaftlichen Verei⸗ 
nen, die man Staaten mennt, zu leben, eben fo wenig 
irgend ein Staat ohne Megierung beftehen könne, Ueber 
die Nothmwendigfeit der Negierung alfo fann 
gar feine Frage entftehen. Sorfchen wir nun aber weis 
ter, worin das Weſen einer jeden Kegierung zu fegen 
fey: fo iſt es bier zuerfi, wo mir auf eine große 
Mannichfaltigfeit von Definitionen ſtoßen. Indeſ— 
fen, fo verfihieden dieſe Definitionen auch den 
Morten nach feyn mögen, fo dürften zuletzt doc) alle 
in folgendem Wefentlichen übereinfommen. 

So mie nämlich keins der verfchiedenen Hauswe— 
fen, deren Inbegriff zulege den Staat ausmacht, ohne 
Jemanden beftehen kann, der die verfchiedenen einzelnen 
Theile deffelben zu einem, dag Wohl aller feiner Genof 
fen befördernden, Ganzen zu vereinigen weiß; fo mie’ alfo 
ein fchaffendes und ordnendes Princip da feyn muß, 
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welches aus den verfchiedenen Gliedern und deren Verrich- 
tungen ein harmoniſches Ganze zu: bilden verſtehe: 
eben fo bedarf es ‚eines ſchaffenden und ordnenden 
Geiſtes, ber, die verſchiedenen und mannigfaltigen. Ver: 
richtungen, wodurch, die einzelnen Hauswefen und deren 
Genoſſen fih zunaͤchſt für ihr eigenes Beſtehen und für 
ihren eigenen Flor wirkſam bemweifen, fo. zu. ‚einem Gate 
zen zu einigen wiſſe, daß. alle Collifionen und Reibuns 
gen unter den einzelnen Staatsmitgliedern möglichft vers 
mieden und gegenfeitig das höchfte Wohl und. die Sis 
cherheit Aller als Reſultat daraus herfließe. 

So wie nun aber die Leitung auch des kleinſten 
Hausweſens ſchon jederzeit eine groͤßere oder geringere 
Einſicht und Kraft. vorausſetzt, ſo wird es keines Be 
weiſes beduͤrfen, daß, da am Ende die Regierung eines 
Staats nur als eine geſteigerte Potenz von der Fuͤhrung 
eines Hausweſens anzuſehen iſt, dieſe vorzugsweiſe eine 
ſehr hohe Einſicht und Kraft erfordert. Einſicht 
und Kraft alſo werden als die Haupt-Elemente einer 
jeden Regierung anzuſehen ſeyn. 

Wie leicht nun aber auch die Aufgabe, die es hier 
zu löſen giebt, gefunden ſeyn möchte, nämlich ein Ef 
was oder ein Prineip zu conftituiren, das Cinficht und 
Kraft in einem ganz. vorzüglichen Maße in fich vereinigt: 
ſo ſcheint die Löfung derfelben und die Darſtellung die 
ſes Etwas in der, Wirklichkeit, nur um fo fchwieriger 
zu feyn. Fragen wir namlich die Gefchichte um Rath, 
fo ‚erblien ‚wir, zwar eine unendliche Menge von Forts 
men, unter denen ſich bisher Regierungen dargeftelt bar 
ben. Mochten fie aber auch daſtehen in einer Geſtalt, 
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in welcher fie wollten; mochten fie als reine ober gemä- 
Bigte Monarchieen, oder mochten fie als Nepublifen mit 
Allen ihren unzahligen Modtficationen fich zeigen: nir⸗ 
gends wurde noch, bis jetzt, durch fie auf die Länge er— 
teicht, was man dadurch beabfichtiate. Ueberall famen 
in der Staatsverwaltung in längerer oder fürzerer Zeit 
größere oder kleinere Unordnungen zum Vorſchein; anſtatt 
wachſender Macht offenbarte fi) allmaͤhlig Schwäche, 
und was für eine ewige Dauer berechnet war, fanf 
fehneller oder Fürger in das Reich der Vergaͤnglichkeit 
hinab. 

Die gegenwärtige Generation glaubt nun die Loͤ— 
fung jener Aufgabe in Dem’ gefunden zu haben, 
Mag man mit dem Namen der repräfentarfiven 
Berfaffungen belegt. Man fcheine hierbei auf fol 
gende Art zu phrlofophiren: 

„Wo bis jege Regierungen ſich gezeigt ha— 
ben, ift entweder das republifanifche, oder dag monar: 
hifche Element in ihnen das vorherrfchende gemwefen. 

„Die Gefchichte Tehrt aber, daß Staaten, wo erſteres 
der Fall war, ununterbrochenen Fattionen, und mithin 
ewigen Störungen und Zerrüttungen, anggefcht waren, 
wobei meder eine fichere Stellung nach Außen hin be; 
fiehen, noch das Wohl der Bürger im Innern gedeis 
ben konnte. 

Bo aber bag monarchifche Element die Oberhand 
hatte, war der Staat zwar im Innern weniger jenen 
Unruhen und heftigen Erſchuͤtterungen unterworfen; das - 
für aber traf diefe Staaten in der Regel das Schick 
fal, daß, wenn in jenen des politiſchen Lebens zu viel 
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war, und das Princip der. Stätigfeit gänzlich mangelte, 
in legteren nur zu bald ale Bewegung und jeglicheg 
Sortfchreiten aufbörte., In der Regel verfanfen fie in 
gängliche Lethargie, die, wie in jenen die zu heftige Des 
wegung, fo über furg oder lang ebenfalls ihr Ende her⸗ 
beifuͤhrte. 

„Eine fuͤr jeglichen Staat wahrhaft heilbringende 
Regierung wird alſo nur dann entſtehen, wenn beide 
Elemente ſo mit einander verſchmolzen werden, daß 
das, was das Eine zu viel oder zu wenig verleiht, 
durch das Mehr oder Weniger des andern ausgeglis 
chen wird, 4 
| Gegen diefes Naifonnement möchte ſich nichts eins 
wenden laffen. Eine, andere Frage aber wird ent 
fteben; nämlich: wie fol diefe Verſchmelzung zu Stande 
gebracht werden ? 

Ohne ung hier weiter auf die Vergangenheit einzus 
laffen, wollen wir bloß dabei ftehen bleiben, wie man, 
um diefelbe bervor zu bringen, in denen Ötaaten, 
welche fich gegenwärtig einer repräfentativen Verfaſſung 
rühmen, zu Werfe gegangen if. 

Da in diefen Staaten insgefammet bisher dag mo» 
narchifche Princip das vorberrfchende war: fo fam es 
darauf an, demfelben von dem  republifanıfchen 
Element dag erforderliche Maß zuzufegen, um die dem 
erftern nothwendig anklebende Trägheit zu heben, und 
mehr Bewegung und Leben in das Regierungsgefchäft 
zu bringen. 

Man analyſirte alfo die Aufgabe auf folgende 
Weiſe. 
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„Wo nämlich," fo. rafonnirt man, „das ganze 
Regierungsgeſchäft nur von der Einſicht und dem Wil, 
len eines Einzigen abhängig ift, da ift es unmöglich 
(da bei der Schwäche der menfchlichen. Narur beide ih— 
ren gemellenen Umfang baben, und immer als mehr 
oder minder befchränft gedacht. werden müffen), daß nicht 
oft ın den Gegen und Anordnungen, wodurch ſich je— 
ner alleinige Wille fund thut, Dinge zum Borfchein 
kommen ſollten, die, anflatt das allgemeine Wohl zu 
befoͤrdern, demſelben eher hinderlich und nachtheilig ſind, 
und anſtatt des beabſichtigten guten Zwecks das Gegen— 
theil zu Wege bringen. Auch beiden hoͤchſten Einſich— 
ten und bei dem beſten Willen bleibe der Monarch 
Menſch, und ift, als folcher, den Schwächen des Alters: 
und wohl auch feidenfchaften unterworfen, Es ift übers 
dies unmöglich, daß er Alles felbft fehen, Alles ſelbſt 
beurrheilen, in ‚allen Fällen felbft die beiten und zweck 
maͤßigſten Maftegeln ergreifen koͤnne. Er wird alſo 
Vieles feinen Minıftern, und diefe wieder ihren Unterge— 
benen überlaffen müffen. Dadurch aber wird fich eine 
Beamtenwelt bilden, und die Regierung mehr oder we— 
niger in deren Händen liegen. Nicht mehr der Borz 
theil des Ganzen, fondern der Privat: Bortheil Dieſer, 
wird alfo dag Princip abgeben, wonach die Regierung 
des Staates gehandhabt wırd; und nicht mehr von der 
böchften Einſicht, ſondern von dem guten oder böfen 
Willen Diefer wird zulegt das Wohl des Staats abhan— 
gen. NHierunter aber Faun fortan die Nation nicht lei: 
den, und über furz oder lang ihrem Untergang enges 
gen geben. 
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„Damit alſo dieſelbe hiergegen ſicher geſtellt werde, 
iſt es noͤthig, daß das Volk in Zukunft ebenfalls ſeine 
Stimme habe, und bei Allem, was als Geſetz ausgehen 
fol, zu Nathe gezogen werde. Da es nun aber unmoͤg— 
lich ift, das ganze Volk um feinen Willen zu befragen: fo 
fol daffelbe Nepräfentanten wählen. Dieſe follen feine 
Stellvertreter feyn, und, der Regierung gegenüber, feine 
Rechte und Freiheiten wahrnehmen. Der Staats-Chef fol 
fortan nur den Mitrelpunft abgeben, um den ſich Ber 
amten und Volk, mie im großen Weltall Eentrifugals 
und Eentripetal: Kraft, oder wie Kraft und Gegenfraff 
überhaupt, bewegen. U 

Es wird nöthig feyn, ehe wir unfere Ideen über 
Verfaſſung an den Tag legen, diefes Naifonnement zus 
vor einer genauern Prüfung zu unterwerfen. 

Zuvörderft fcheint es ung, als ob man, bei allem 
Raiſonnement über diefen Gegenftand, noch immer einen 
Punkt viel zu menig in's Auge gefaßt habe, und das 
ift der: daß, wo eine gute Verfaffung Statt finden fol, 
vor allen Dingen durch ein angemeffenesg Staatsgebiet 
für eine binlängliche Subſiſtenz⸗Baſis geforge ſeyn 
muß, wobei es möglich iff, daß ein Volk, mit Sicher: 
heit und ungeftört von-Außen, feiner progreffiven Ente 
wickelung entgegen geben fann, daß dem Staate 
alfo das Praͤdicat einer ewigen Dauer, mas nothwens 
dig in dem Begriffe deffelben liegt, gelichert bleibe. 
Dies ift zwar ein Gegenftand, den wir, vermöge des 
Ziels, das wir ung bei diefer Abhandlung gefteckt haben, 
hier nur ganz im Allgemeinen berühren fünnen. ı Aber 
wenn es als ausgemacht angefehen werden Fanny daß 

die 
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die Natur, vermittelſt der Gebirggzüge und vermittelt 


des Laufs der Flüffe, einem jeden Volke feine natürlichen 
Gränzen angemwiefen hat; fo kann doc). auch nicht ge: 
leugnet werden, daß wir, wie unfere politifche Geogra— 
phie heut zu Tage liege, noch himmelweit von diefen 
Naturgrangen entfernt find, und daß Dasjenige, was 
gegenwärtig Staat genannt. wird, oft nur in einem 
ſehr uneigentlichen Sinne dieſes Namens würdig. ift. 
Welche Zerrüttungen, welche Kriege aber dadurch nur 
zu häufig veranlaßt find, daß Voͤlker, des ihnen von 
der Natur angewiefenen StaatsgebietS in. feinem, vollen 
Umfange beraubt, ſich mit aller Gewalt in den Befiß 
deffelben zu feßen fuchfen,. bedarf für den Geſchichts— 
fundigen feines Beweiſes. Und, leider, möchten nur zu 
viele Ausfichten dazu vorhanden feyn, bdaß,. troß allen 
Berfaffungen, die vielleicht zu Stande fommen mögen, 
auch für die Zukunft diefe Zerrüttungen nicht ausbleiben 
werden, eben weil bei allen big jegt Statt gefundenen 
Sriedengfchlüffen und Ausgleichungen, binfichtlich der 
Granzbefiimmung der verfchiedenen Staaten unter eins 
ander, noch viel zu wenig auf diefe von der Natur vor 
gefchriebenen Gränzen Nückfiche genommen zu feyn 
fcheint. Unftreitig haben fich, bei den übrigen Verhaͤlt— 
niffen der Staaten unter einander, diefer Seftfegung big 
jest noch unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg 
geftellt; aber wenn am Ende Alles feine wahre Beſtim— 
mung erreichen muß, follten auch Jahrhunderte und 
Sahrtaufende darüber verfireichen —: fo ift wohl voraus 
zu ſehen, daß auch in diefer Hinficht den Staaten Eus 
ropa’s zum heil noch Stürme bevorfichen , bie, 
Seurn.f. Deutfchl. XI. BE 38 Hoft. R 


® 
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felbft bei dem beſten Willen der Negenten und der Voͤl— 
fer, ſich nicht werden befchwichtigen laffen, und die 
alles das Gute zum großen Theil hindern werden, was 
gegenwärtig, nach dem Streben fo Vieler, durch beab— 
fihtigte neue Berfaffungen und Negierungsformen erreicht 
werden folk 

Jede Staatsgefellfchaft befteht nämlich neben der 
andern ſtets in einem von beiden Zuftänden: dem des 
Sriedenß, oder dem deg Krieges. Nomaden Horden 
fragen nur nach dem beffern Weideplaß: haben fie die 
fen, fo haben fie, was ihr Dafeyn münfchenswerth 
macht; haben fie ihn nicht, fo wandern fie fo lange 
umber, fchlagen den fehwächern Haufen, der fich ihnen 
entgegenftellt, oder weichen dem fiärferen aus, bis fie 
finden, was fie fuchen, falls fie nicht während ber 
Kämpfe auf ihren Wanderungen aufgerieben und mit 
anderen Horden vermengt werden. Anders ift es da, wo 
der Menfch bleibende Wohnfige gewählt hat, wo, tie 
ein neuerer Schriftſteller ſagt, „ſeit Jahrhunderten Ein 
und derfelbe Stamm Eine und diefelbe Erde bauet, wo 
feibft die organifche Bildung des Körpers von den Ele: 
menten des Landftriches modificire wurde, wo den Men: 
fchen die Vergangenheit mit ihren Bildern, und die Öefchichte 
an den Ort binden, an dem ihn alle durch den geſelli— 
gen Verband herbeigeführte Verhaͤltniſſe feſthalten.“ Hier 
ift dem Menfchen Erhaltung des Landes und feiner 
Berhältniffe gleichbedeutend geworden mit feinem Leben, 
das er für jene aufopfert, da er ohne fie zum Bettler, 
zum Sklaven, zum nußlofen Weſen ohne Wirfen und 
ohne Werth wird, In Griechenland hatten fich eine 
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Menge Heiner Staaten gebildet, die, als folche, zuletzt 
weniger dadurch verfihwanden, daß es ihnen am tüch: 
tigen Staatsformen, als dadurch, daß es ihnen an 
dem gehörigen Staatsgebiet fehlte. Die befte Staats: 
form. wird untergehen müffen, wenn der flärfere Nach— 
bar es für ſich wünfchenswerth finder. Und daher follte 
ein jeder Staat, der fich Eraftig organifiren will, vor 
alten "Dingen Nückfiht auf den Zuftand des Krieges 
nehmen, in den er gerathen kann, und die Strategie 
fragen, was für Gebiet erforderlich fey, um mit Wahr; 
feheinlichkeit jedem Angriff von Außen begeguen zu 
fönnen. 

ww Doch dies iſt ein : Gegenftand , den, wie fchon 
Hefagt, wir ung begnügen müffen, bier bloß berührt 
und von Neuem zur Sprache gebracht zu haben, da es 
theils nicht in dem Ziveck diefer Abhandlung liegt, dens 
felben vollſtaͤndig zu entwickeln, theils auch andere 
Gründe dem entgegen treten möchten. 

Aber angenommen auch, ein jeder Staat, dem 
jeßt durch ‘eine neue DVerfaffung geholfen werden foll, 
fey bereits in Hinficht feines Staatggebiets zu Dem ge: 
langt, was ihm von der Natur beftimme ift, und es 
waͤre die Aufgabe nicht mehr, oft die verfchiedenar: 
tigſten Länder und Völker — verſchieden in Hinficht ih: 
res Bodens, ihrer Eultur, ihrer Sitten, ihrer Sprache 
— nad) Einer und derſelben Verfaſſung zu regieren: 
follten wir wirklich annehmen dürfen, "daß durch dieje— 
nige Negierungsart, die fich unter dem Namen der re: 
präfentativen anfündigt, und durch die Form, in welcher 
diefelbe bis jetzt überall da, wo fie zum DVorfchein gefreten 
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iſt, fich gezeigt hat, der Zweck vollftändig erreiche wer— 
den wird? 

Wie wir bereits oben den Zweck diefer Negierungds 
form angegeben haben, fo fol dadurch verhindert wers 
den, daß ſich nicht der Wille Eingelner fiatt des allge 
meinen Willens als Geſetz augbringe. Unter diefen Eins 
zelnen find aber feine Andern, als die verſchiedenen 
Verwaltungs: Chefs, mit den ſaͤmmtlichen ihnen unterge- 
benen Behörden, zu verftehen. Alfo Verwaltung und 
Volk find bier im Gegenfaß gedacht, als Kraft und 
Gegenfraft; letzteres fol die erftere befchränfen, damit 
fie nicht zu mächtig werde und ihre Bahn überfchreite, 

Wir wollen bier nicht unterfuchen, ob e8 überhaupt 
zu geflatten ſey, daß ein folder fchroffer Gegenfag im 
Staate Statt finde. Verſtehen wir namlich unter 
Kraft fchlechthin alles Dasgjenige, was eine Wirkung 
hervorbringt, oder was den Grund einer Wirkfamfeit 
abgiebe: fo haben wir ſchon oben angedeutet, daß der 
Megierung allerdings eine ganz vorzügliche Kraft beis 
wohnen folle und müffe, in fo fern von ihr ganz aus; 
gezeichnete Wirfungen erwartet werden. Wil man nun 
aber dem Volke eine gleiche Kraft, als Gegenfraft, 
beilegen: fo ift nicht wohl abzufehen, welche Wirkungen 
aus dem Entgegenftreben beider hervorgehen werden. 
Denn bekanntlich heben, nad) den Gefeken der Phyſik, 
zwei gleiche Kräfte, in entgegengeſetzten Richtungen, einander 
auf, und bewirfen Feine Bewegung, fondern Stilftand. 
Sollen aber die zwei gleichen Krafte nicht einander ‚ges 
genüber, fondern auf eine ahnlicye Art wirken, wie in 
dem großen Weltall Eentriperals und Centrifugal=Kraft, 
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die ſich mwechfelfeitig bedingen: fo ift eben.fo befannt, 
daß hierzu dag genaueſte Gleichgewicht beider Kräfte er⸗ 
forderlich ift, wenn die sbeabfichtigte Wirkung erfolgen 
fol; und daß, fo mie die Eine Kraft auf eine Art 
wirft, welche nicht mit der urfprünglichen ſtetigen Rich— 
tung der andern harmonirt, eine Verminderung ber 
Wirkſamkeit, oder, wo nicht eine völige Aufhebung aller 
Bewegung, doch eine gänzliche Negellofigkeit derfelben 
veranlaße wird; und darauf wird man es bei der Re 
gierung eines Staats doch unmöglich ankommen laffen 
wollen *). Doch ohne und hierauf weiter einzulaffen, 
wollen wir vorläufig dieſen Gegenfaß geftatten. 








*) Coll indeg hierbei einmal ein Gleichnig angewendet wer: 
den, fo würden wir es bei weitem vorzishen, bier die beiden Ber 
griffe anzuwenden, wofür, unferes Wiffens, unfere Sprache feine 
ganz adäquate Begriffe hat, welche aber der Grieche durch die Mör- 
ter anagyäu und agy&r bezeichnete, und erſteres — din Trieb ans 
zuregen oder zum Kervorbringen, als das Charakteriftifche der Ne 
gierung, leßterss, den Trieb zum Empfangen und in fich Aufnehmen, 
als das Charakteriftifche des Volks anfehen. Nur daß wir beide 
‚Ausdrücke um alles nicht in dem Sinne ,wonad die Philoſophie zwis 
fhen Spontaneität und Neceptlvität unterfcheidet, verſtanden wiſ— 
Men möchten. Denn indem bei Iehterer das Thätige ganz außer 
Acht gelaſſen wurde, verwandelte fie ſich in eine reine Paffivität, 
„welches: aber der Sinn der. obigen Ausdruͤcke Feinesweges, iſt. 
Vlelmehr ſoll ſich in beiden die Kraft, in keinem mehr paſſiv, als 
in dem andern, ſondern in beiden gleich thätig zeigen; aber 
in erſtern vorzugsweife als bilden wollend (als thätig herauswir⸗ 

kend), in Iegtern, als erregtifeyn -wollend (als thätig empfan- 
gend). 

Käme es darauf an, und koͤnnte Hier überhaupt durch Gleich: 
niffe etwas näher aufgeklärt werden: fo möchte es ein Leichtes ſeyn, 

zu zeigen, daß, fo wie in der ganzen organifchen Natur 


Welche Nole fol nun aber der Staats. Chef 
in einer folcyen Verfaſſung und bei dieſem Gegenfaße 
fpielen? . Denn daß ein Staats: Chef — möge er nun 
den Namen Kaifer, oder König; Sultan oder: Fuͤrſt, 
oder jeden anderen führen — davfeyn folte, wird. als 
ausgemacht angenommen. 

Die Bertheidiger jener Verfaſſungsform fagen: er 
ſolle der Mitttelpunft des Ganzen feyn, der —ã um 
den ſich die ganze Verfaſſung drehe. 

Verſtehen wir dieſen Ausdruck recht, ſo ſoll alo 
der Staate-Chef im Staate Daffelbe feyn, was der Welt 
regierer im großen Weltall, oder, si parva licet componere 
magnis, was jeder Hausvater in feinem Hausweſen iff, 
der primus motor, die erfte Urfache aller Bewegung, 
der Lenfer und Leiter des Ganzen. 

Wie nun aber, wenn fid) zeigen ließe, daß bei. der 
Form, unter welcher bieher in mehreren Staaten die 
repräfentative Verfaſſung, mit größern oder geringern 
Modificationen, zum Vorfchein getreten ift, der Staats 
Chef nothwendig früher oder fpäter zur gaͤnzlichen Nuls 
lität herabfinfen muß! Und dag, wenn feine Würde 
auch mit dem böchften Glanz und den größten Ehren 
auggeftattet feyn follte, dody im Verlaufe der Zeit, und 
bei völliger Ausbildung jenes Nepräfentativ, Syfiemg, 
derfelbe als ein Wefen ohne alle Realität daftehen muß, 
nicht unähnlich jenem ſchwarzen Stein in der Kaaba zu 


- 





jene zwei Haupfrichtungen aller Kraft fich finden, fo diefelben 
fih nicht minder in dem Organismus des "Staats —* 
laſſen. 
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Mekka, dem von jedem glaͤubigen Muſelman die tiefſte 
Verehrung bewieſen wird, waͤhrend der Unterrichtete nur 
zu gut weiß, was von dem ganzen Blendwerk zu hal 
ten iſt! 

Doc, diefe Behaupfung bedarf eines nähern Bes 
weiſes. 

Der Zweck jeglicher Repraͤſentation ſoll fein ande 
rer feyn, als zu verhindern, daß je ein anderer, als 
der allgemeine Wille, unter der Form von Gefegen 
zum Vorſchein komme und ausgeführt werde; oder, mit 
anderen Worten: dafür zu forgen, daß feine andere, 
als, die Sicherheit und das Wohl Ader umfaffende Ge⸗— 
feße gegeben werden.  Sjebes Gefeß aber geht, wie zus 
legt ein jeder Wille, von der dee aus. Zdeen, Er: 
jeugung — gewöhnlich Snitiative des Geſetzes genannt 
— Tdeen: Entwidelung und Verwirklichung 
‚ber zweckmäßig und für das Geſammtwohl des Staats 
erfprießlich befundenen Ideen wird es alfo feyn, worin 
ſich am Ende dag ganze Gefchäft des Negierens zuſam⸗ 
menfaſſen läßt. 

Bliefen wir nun auf den Staats-Chef, und auf 
die Stellung, welche er gegenwärtig in mehreren Staa, 
ten, die) ſich einer Nepräfentativ: Berfaffung ruͤhmen, 
einnimmt: fo feheint Flar, daß er namentlich in Din 
ficht der deen: Erzeugung, als wovon zuleßt alıs aus: 
geht, nothwendig im Hintergrunde ficht. Denn, wie 
wir ung die Sache aud) denken mögen, fo find am 
Ende doch nur folgende zwei Fälle möglich, vorausgeſetzt 
daß nicht irgendwo die Seen: Erzeugung ganz allein 
von dem Volke oder von feinen Deputirten ausgehen fol, 


was aber heißen würde, das Gefchäft des Regierens 
gänzlich auf den Kopf fiellen und den Regenten fogleich 
zu einem Wefen ohne alle Realicät, oder wenigfteng zu 
einer gaͤnzlichen Paſſivitaͤt, herabwuͤrdigen. 

a) Entweder es iſt gleich, von wem bie Ideen—⸗ 
Erzeugung oder die Initiative des Geſetzes ausgeht, ob 
vom Regenten oder von den Repraͤſentanten des Volks. 
In dieſem Falle iſt einleuchtend, daß hier zwei Haͤlften 
einander gegenuͤber ſtehen, die ſich in Hinſicht ihrer Kraft 
durchaus nicht gewachſen ſind. Denn da der Regent 
am Ende nur als Einzelweſen daſteht, unter einer Volks— 
Repraͤſentation aber nichts anderes gedacht werden kann, 
als eine Mehrzahl der verftändigfien und Flügften Köpfe 
aus dem Bolfe: fo lehrt ein geringes Nachdenken, daß; 
wie groß wir auch das Talent des Staats: Chefs ans 
nehmen mögen, derfelbe doch in Kurzem verdunfelt feyn, 
und in den Hintergrund treten werde, und daß 
nicht von ihm, fondern im eigentlichfien Sinne von der 
Dolls: Nepräfentation, das Gefchäft des Negierens aus— 
sehen müffe. Man wende bier nicht ein, daß, wie eg 
in mehreren Staaten der Fall ift, eine Paird-Kammer in 
der Mitte fiche, die da verhüten fol, daß der Staats 
Chef im Kampfe mit der fogenannten Deputirten- Kam 
mer unterliege. Wie diefe Pairs, Kammern organifirt 
find, bedarf es Feines mweitläuftigen Beweiſes, daß aus 
ihnen nie etwas Großes und für dag Leben des Staa 
tes Dedeutendes hervorgehen Wird; am wenigſten aber 
werden fie im Stande feyn, aud im Verein mit dem 
Staats: Chef, der Deputirten: Kammer in Hinficht des 
darin anzutreffenden Geifles das Gleichgewicht zu halten 





und das Anſehen des erfion zu retten. Man denfe nur 
an das einzige, auch für die Gefhichte unferer Tage fo 
Iehrreiche, Beifpiel des unglüclichen Karls des Erften 
von England. Was half es ihm, daß eine Pairs⸗Kam— 
mer ihm zur Seite fand, nachdem e8 im Kampfe mit 
dem Parliamente dahin gefommen war, daß das Haus 
der Gemeinen erklärte, fie felber fen ſich genug, in: 
dem die Urquelle aller rechtmäßigen Gewalt beim Wolfe 
zu fuchen ſey, deffen alleinige Nepräfentanten fie wären ! 

b) Oder, wie dag z. B. in Franfreich, nach den 
Beftimmungen der Charte, der Tal ift, die Initiative 
fieht dem Negenten allein zu. 

Wollen wir diefen Satz in feiner ganzen Strenge 
nehmen, und fol es außer der Perfon des Ngenten 
Niemanden erlaubt feyn, Gefeßestorfchläge zu machen: 
fo ift Elar, daß, den Staats: Chef auch hier als ein Ein: 
zelnweſen betrachtet, die Voͤlker ſich in Kurzem nicht 
Biel beffer befinden werden, als zuvor. Denn, um bei 
eben diefem Frankreich ftehen zu bleiben, was brachte 
am Ende in diefem Staate die Revolution zu Wege? 
Was anders, als daß die Regenten des Landes, von 
welchen allein. in der legten Zeit alle Gefeßgebung aus, 
ging, binfichtlicy der Ideen hinter den übrigen Staats. 
bürgern zurückgeblieben, und mit Dem, was der Geift 
der Zeit und das Bedürfniß des Landes ungeftüm for, 
derten, nicht in Einflang geblieben waren! 

„Doch,“ wird man ung bier enfgegenfommen , 
„das ift keinesweges die Idee der repräfentativen Vers 
faffung, daß der Negent, als Einzelweſen, den Repräfen: 
tanten des Volks allein gegenüber ſtehen fol; fondern 
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der Negent hat feine Diener, die Minifter: diefe fols 
len es feyn, die ihm zu Huͤlfe fommen, und ihn vor 
der Volks-Repraͤſentation vertreten. 

Wir wollen bier gar nicht anführen, daß auf folche Weife 
für die Würde und dag eigentliche Wefen des Staats-Chefs 
um nichts beffer geforgt feyn wird, und daß auch hier 
in Kurzem jener Voltairefche Ausſpruch feine Anwendung 
finden muß: tel brille au second rang, qui s'éclipse 
au. premier. In welchem Andenfen, um bier bloß bei der 
Gegenwart zu verweilen, wird z. B. ein Georg der Dritte 
von England, außer der langen Dauer feiner Regierung 
und vielleicht der Geſchichte feiner traurigen Geiſteszer— 
rüttung, bei der Nachwelt fichen, mährend ein Lord 
Chatham und fein noch größerer Sohn, William Pitt, 
nicht bloß von den Zeitgenofien beivundert, fondern auch 
bei der Nachwelt als Sterne erfter Größe von Jahrhun—⸗ 
derten zu Jahrhunderten firahlen werden! Den Staats— 
Chef fo gemwiffermaßen unter den Händen feiner Mini; 
fier gedacht, bedarf e8 Feines Beweifes, dag ihm wenig 
mehr, als der bloße Name, übrig bleiben wird, und 
daß hier obendrein mit der Zeit noch zum Vorfchein fres 
ten muß, mas unter dem Namen von Minifters Regie: 
rung bis jest von allen Voͤlkern fo ſehr verabfcheuet - 
wurde. Aber was billig noch weit mehr in Betracht 
gezogen werden fol, wenn man bier aud) einwenden 
wollte, daß letzteres eine tüchtige Volks⸗Repraͤſentation 
ſchon zu verhindern wiſſen werde, ift, daß auf folche 
Art der ganze Degriff, den man mit dem Amt 
und ber Würde eines Minifters zu verbinden 








hat, notbwendig in Verwirrung geraͤth. Unter 
den Miniftern koͤnnen naͤmlich Feine. anderen gedacht 
werden, als die Chefs der verfchiedenen Berwaltungss 
zweige. Als folchen liegt ihnen aber ob, Das, was als 
Idee bewährt gefunden, und unter der Form von Ges 
fegen promulgire ‚worden ift, zur Ausführung zu 
bringen. Ä 
Wie wir bereit8 bei einer andern Gelegenheit ans 
gemerkt haben, fo ift e8 bier, wo der Begriff von 
Berantwortlichfeit im Regierungsgeſchaͤfte anhebt. 
Wir fonnten nun fchon aus diefem Grunde fragen: 
was haben die Minifter mit der Initiative 
zum Gefege zu fhaffen! Es giebt aber noch eis 
nen anderen Grund, der diefe Frage rechtfertigt. Denn 
wenn gleich angenommen werden muß, daß Minifter, 
vermöge ihres Amts, mit Dem, was dag Bedürfs 
niß und das Wohl des Staats erfordert, höchft 
vertraut werden müflen: fo folgt doch daraus noch nicht 
unmittelbar, daß eben diefe Männer nun auch fogleich 
gefchickt feyn werden, fobald e8 darauf anfommt, in 
der einen oder der, anderen Beziehung fortzufchreiten und 
Berbefferungen eintreten zu laffen, die dazu erforderlichen 
neuen Sdeen zu erzeugen und zu entwickeln. Wir mös 
gen hier nicht des fogenannten Verfnöcherng der Ideen 
erwähnen, das mit den Jahren, früher oder fpäter, faft 
bei einem Jeden, und felbft bei ausgezeichneten Geiftern 
einzutreten pflegt. Sogar ein Friedrich. der Zweite darf 
in feinem hoͤhern Alter, ‚bei aller Fortdauer einer Eräf- 
tigen Führung des Negiments, nicht gänzlich: davon frei 
geſprochen werden. Aber was im menfchlichen Leben 


noch weit häufiger der Zal zu feyn pflegt, ift, daß 
Jemand ein frefflicher Praftifer und überaus gefchickt 
feyn Fann, das von Andern Erfonnene oder ihm Aufges 
tragene mit Kraft und Nachdruck auszuführen oder durd) 
Untergebene ausführen zu laffen, ohne nun auch in eben 
dem Maße Theoretifer zu feyn, oder gar, wenn der Fall 
eintritt, in der Gtaatsgefeßgebung zu verbeffern, ‚die 
darauf abzweckenden Ideen anzugeben. Go mie «8 z. 
B. eine allbefannte Sache iſt, daß es einen großen 
Fehlſchluß verrathen würde, von Demjenigen, der als 
praftifcher Zurift, wo es fein fleter Beruf erfordert, ein: 
mal vorhandene Gefeße auf einzelne beſtimmte Fälle an: 
zuwenden, ſich einen großen und gegründeten Nuf er 
worben haben mag, nun unmitfelbar die Folgerung zu 
jichen, daß er eben fo gefchieft zur Hervorbringung von 
tüchtigen Rechtsgeſetzen felbft feyn werde. Aber zugege⸗ 
ben auch, daß jedem Minifter das Talent beiwohnen folle, 
eben fo Küchtig zur Hervorbringung guter Gefege, als 
zu deren DVollziehung zu feyn: wie fol doch einem 
Hanne, der es treu mit der DVerwaltung 
des ihm zugeordneten Departements meint, 
zugemuthet werden, die edle Zeit damit zu verlieren, 
um Das, was er für die fernere Verwaltuug des Staats 
zweckmaͤßig und heilfam erfannt hat, oft Wochen und 
Monate lang; gegen alle Einwürfe und Widerfprücher zu 
vertheidigen, welche ihm, oft mit Grund, häufig aber 
auch nur, um zu glänzen, in der Verſammlung der Res 
präfenfanten gemachte werden! Wir berufen ung hier, 
ohne Weiteres, auf die Erfahrung des gemeinen Lebens. 
Wer, dem nur ein geringermaßen wichtiges Gefchäft zu 
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volführen anvertrauet ift, weiß es nicht, welche Störuns 
gen ihm dadurch. verurfacht und welche Nachtheile für 
das Gefchafe felbft dadurch bewirkt werden, wenn er, 
auch nur auf kurze Zeit, demfelben entzogen, ‚oder -in 
noch andere Nebengefchäfte verwickelt wird ! Nun aber 
vollends ein Mann, der. an der Spike einer ganzen 
Verwaltung fteht, wo der Gefchäfte fo unendlich viele 
find, die feiner Entſcheidung, feiner Anordnung harren, 
dem mithin jeder Augenblick Fofibar und unerfeglich feyn 
muß! Diefer foll nicht bloß überdies dazu berufen feyn, 
im Namen: de Staats; Chefs die von Zeit zu Zeit ers 
forderlichen:, neuen ‚Gefeßesvorfchläge zu erfinnen und 
aussuarbeiten,  fondern es fol feine Pflicht nun aud) 
mit fich bringen, Tage und wohl Monate damit zu vers 
lieren, um fie, wie gefagt, gegen jeden Einwurf zu vers 
theidigen und durchzufechten. Wem iſt unbefannt, daß 
z. B. nur ein Schulmann, dem die Pflicht obliegt, einer 
ganzen Anſtalt, oder auch nur einer einzeinen Klaffe 
vorzuftehen, ein in der Regel um fo fihlechterer prakti— 
feher Lehrer zu feyn pflegt, als er feine Zeit mit Aus— 
finnung und weitläuftiger Vertheidigung vor neuen es 
thoden und Theorieen hinbringt! Nun aber ein Miniſter, 
dem, nahft dem Staats: Chef ſelbſt, das Hoͤchſte, das 
Vielumfaſſendſte anvertrauet if, was es nur zu verwal— 
ten giebt, defjen ohne Unterlaß eine Menge von Ges 
ſchaͤften aller Art warten, die zum Theil felbft dringend 
feine perfünliche, Gegenwart erfordern — diefer fol ges 
zwungen feyn, feine Gedanfen von feinem eigentlichen 
Verwaltungsfreife auf eine Zeitlang gänzlich oder 
doch größten Theils abzuziehen und auf andere Gegen: 
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ſtaͤnde zu richten! Werden wir ung wundern duͤrfen/ 
wenn er, je mehr die Verſammlung der Nepräfentanten 
feine Anmefenheit erfordert, um fo ſchlechter fein Depar: 
tement verwalten wird? und wird, wenn daß Leßtere 
gefchieht, es in vielen Fällen felbft möglich feyn, ihm 
darüber einen Vorwurf zu machen, oder ihn wohl gar 
zur Nechenfchaft zu ziehen? 

Nehmen wir nun aber dazu, daß, fobald die Mi: 
nifter Diejenigen find, von denen die Initiative des Ge: 
fees ausgeht — mag auch hierbei der Name des 
Staats- Chefs vorangefchicht werden — der Kampf in 
der Verfammlung der Nepräfentanten nur um fo hef— 
tiger feyn wird, indem es ganz unvermeidlich ıft, daß der; 
felbe nicht faft immer die Geftalt eines perfönlichen anneh» 
men follte, wobei die Sache, um die e8 fid) eigentlich han: 
delt, mehr oder weniger aus der Acht gelaffen wird; denn 
man müßte das menfchliche Gemüth und feine Leidenfchaften 
gar nicht Fennen, wenn man dies nicht zugeben wollte. Auch 
unter den Nprafentanten wird e8 immer Männer geben, 
die allenfall8 auch Beruf in fi) fühlen, den Poſten 
eines Minifterd auszufüllen; alfo Männer von entfchie: 
denem Geift und Talent. Mag nun aber auch bei die 
fon Männern nicht angenommen werden, daß fie ‚alle: 
zeit felbft nach dem Poften eines Miniſters lüftern find, 
oder daß perfünlicher Haß und Widerwille ihnen ihre 
MWiderfprüche eingeben? mer weiß nicht, wozu das Herz 
des Menfchen und feine Eitelfeit ihn nur zu oft führen! 
Dr e8 ifi eine eigene Sache um dag digito monstrari 
et dicier: hie est! Und wenn aud) alle Nepräfentan. 
ten von der DVortrefflichkeie eines Geſetzesvorſchlages, 
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den ein Minifter vorträgt, überzeugt wären, und bei fich 
im Voraus befchloffen hätten, denfelben durchgehen zu 
laffen und als Gefeß anzunehmen: nie wird es an Sol 
chen fehlen, die fich dag Vergnügen nicht verfagen fönnen, 
erſt in glänzenden Neden ihr Talent bewundern zu laffen, 
und durch Saͤtze und Gegenfäße heftige Digcuffionen 
veranlaßt zu haben. Genug, bie Bildung einer Oppoſi⸗ 
tion iſt unvermeidbar, welche es am Ende nur darauf 
anlegt, den Miniftern zu widerfprechen, und, wo möglich, 
dieſelben zu ſtuͤrzen; gefeßet auch, daß die Mitglieder ders 
felben , fobald fie ihren Zweck erreicht haben, genoͤthigt 
feyn follten, dieſelben Mittel und Wege einzufchlagen 
und diefelben Maßregeln zu ergreifen, welche fie vor Kur; 
jem noch fo heftig tadelten und fo fehr anfeindeten. 
Wer kennt nicht das Wefen folder Oppofitionen! Wer 
follte aber auch nicht im Stande feyn, zugleich im 
Boraus alle die Uebel zu berechnen, melche diefelben 
nothwendig nach fich ziehen müffen! Auf's wenigfte wird 
der Staat der Gefahr von fieten Erfchürterungen *), 


*) Man wende hier nicht das Beiſpiel Englands ein, 
wo alle Oppofition und aller Mintfter- Wechfel bis jagt Feine ei 
gentlihen Erfhütterungen zu Wege gebracht haben... Was 
möchte aus diefem ganzen Lande und feiner vielgepriefenen Conſti— 
tution längft gewordin fiyn, wenn England, hinſichtlich feines 
Gtaatsgebiets, ſich nicht in einer folchen Lage befände, dag An: 
griffe äußerer Feinde auf daffelbe faſt zu den Unmöglichfeiten ger 
hören! Sn diefer Hinficht Ieidet die ganze Verfaffung ‚Englands, 
eben vermöge feines ganz eigentbümlichen Staatsgebiets, uͤberhaupt fo 
wenig Anwendung auf das Megierungsmwefen anderer Länder. 

Und doch, wem find die gefährlichen Gährungen neuerer Zeit 
in England unbefannt, und wer weiß nicht, welchen Antheil 

’ Männer von der Oppofitiong:Parthei an denfelben gehabt haben! 
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und die Derwaltung allen Nachtheilen öfteren 
Wechſels ausgefegt ſeyn; und wollen die Minifter ſich 
felbft und den Staat vor dergleichen nachtheiligen Fol— 
gen wahren, fo bleibt nichts Anderes übrig, als daß fie 
zu Beſtechungen und Lift, und überhaupt zu jeglichem 
Mittel — erlaubt, oder unerlaubte — ihre Zuflucht neh: 
men, um fich die Majorität in der Nepräfentanten: Ber 
fammlung zu erhalten. 

Welche Nole fol nun aber der Staats: Chef bei 
allen diefen Umtrieben fpielen? Er felbft ift vielleicht 
mit den Ideen, welche ihm zur Prüfung von feinen Mis 
niftern vorgelegt find, einverfianden, weil er dag Wohl: 
thätige für die Verwaltung des Staats davon einſieht; 
aber Leidenfchaft und Eiferfuche entreißen Diefen deu 
Sieg. Mögen fie an fih auch wackere und um dag 
Mohl des Staats hoͤchſt verdiente Männer feyn: 
fie haben einmal die Stimme der größten Sprecher, 
und, da das Volk immer auf dieſe hört, auch 
die des Volkes gegen fich, und muͤſſen — gern oder uns 
gern — refigniren, um größeres Unheil abzuwenden. 
Und der Staats: Chef? — iſt vielleicht genöthigt, die— 
felben Männer zu feinen Miniftern zu ernennen, welche 
er im Herzen verachtet, und von denen er vorausfiehr, 
daß ihnen über furg oder lang daſſelbe Schickſal bevor— 

ſteht, welches ſie fo eben den bisherigen Miniſtern bes 
reitet haben. 

Welches Gefuͤhl von Wuͤrde und Zutrauen zu ſich 
ſelbſt kann ihm aber hierbei übrig bleiben! Und dürfs 
ten wir ung wundern, wenn auc) den einfichtvollften 
und edeldenfendften Regenten am Ende Mißmuth befiele, 

und 





und wenn das ganze Gefchäft des Regierens, dad ihm 
zulegt nichts als den bloßen Namen verleihet,ihn mit 
Widerwillen und Ekel erfülte?. Wenigſtens dürfte es 
gegenwärtig nicht befremdend. feyn, wenn fo manche 
treffliche Fürften vielleicht zögern, ihren Völkern eine for 
genannte Repräfentativ »Berfaffung zu geben, weil ‚fie 
— bisher Selbfiberrfcher_ im wahren, edlen Sinne des 
Wortes — wohl fühlen und im Voraus einfehen, daß, 
fo ficher fie auch für ihre .Perfon und ihr ganzes Ge 
fchlecht bei einer folchen. Verfaſſung ſich befinden mös 
gen, doch ihrem ganzen Gefchäft und ihrer Würde uns 
abmwendbarer Nachtheil daraus erwachfen muß, | 

„Aber,“ Hören wir. die Vertheidiger der Volks 
Kepräfentation augrufen, „mag: gleich nicht geleugnet wers 
den fönnen, daß der innern Würde der Fürften hierdurch eis 
niger Abbruch gefchieht, und daß auf ſolche Weiſe in det» 
felben mehr Schein als Realität anzutreffen feyn möchte: 
fol dagegen geftattet werden, daß Voͤlker und Staa⸗ 
ten noch länger jenem Ungemach und Elend Preis 
gegeben werden, welches die bisherigen Negierungsformen 
nur zu häufig mit ſich führten, und von denen die Ga 
ſchichte faſt Blatt für Blatt voll if?“ 

Ohne noch länger viele Worte, zu verlieren, wol⸗ 
len wir bier gleich) im Voraus erflären, daß dies kei⸗ 
nesweges unfere Meinung iſt. Huch wir wollen eine 
Repräfentation des Volkes, nur unter einigen andern 
mefentlihen Modificationen, als fih dieſe in allen 
bisher befannt gewordenen Verfaffungsurkfunden gezeigt 
hat. Unfere Idee ift nämlich gang ruͤckſichtslos und 
ohne alle weitere Umfchmeife diefe : 

Sourn. f. Deutfchl. XII. Bd. 23. Heft, S 
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Zuerſt ſcheint uns fo viel’ ausgemacht, daß, fo mie 
in’ jedem Hausweſen, oder wo überhaupt ein aus vers 
fchiedenen Theilen zuſammengeſetztes Gange regiert wers 
den fol, ein Vorfteber da’ feyn müffe, von dem die al 
leinige Leitung deffelben ausgeht: fo -auch in einem je 
den Staare der Staats Chef — weldien Namen er 
übrigeng auch führen möge’ — Fürft, der That und 
Wahrheit nach, bleiben ſolle; alfo, was wir oben ſchon 
andeuteten, der primus motor, das Grund: Princip 
‘alles Lebens im Staate, der” Lenfer und Ordner des 
Ganzen. Hätte aud nicht fchon der alte‘ Homeros 
den Flugen Odyſſeus den Ausſpruch thun laſſen: „Nicht 
wir alle zugleich‘ find Könige hier! Niemals frommt 
Vielherrſchaft im Volk; nur Einer fen Herrfcher, Einer 
König allein!“ fo würden mir ung auf dag’ eigene 
Gefuͤhl eines Jeden, dem "ein Hausweſen, oder its 
gend ein zufammengefeßter Verwaltungszweig Anvers 
trauet ift, berufen, und fragen: ob ein gutes und kraͤf⸗ 
tiges Regiment anders gedacht werden koͤnne, als ſo, 
daß eine Einheit an der Spitze ſtehe, von dem die zweck—⸗ 
mäßige Leitung deffelben aufgeht, Was aber vom Klei— 
nen bereits gilt, findet noch bei weitem mehr feine Ans 
‘wendung bei dem Großen und Gomplicırten eines ganzen 
Staates. Und zwar wırd eg hier nicht einer bloßen ideas 
lifchen Einheit bedürfen, gleich jener, wodurch, nach 
Aleranders von Macedonien Tode, ein Eumenes die Eins 
beit in der Regierung zu retten fuchte, als er den Vor: 
ſchlag that, einen Thron für den verfiorbenen Alerander 
zu errichten, und vor dreiem Throne jeden Morgen un— 
ter Opfern und Räucherungen eine allgemeine Berath— 
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fchlagung zu halten, auch jeden Befehl im Namen des 
großen, Königs zu ertheilen, gleich als ob diefer ſelbſt 
noch lebte, und der Regierung vorftände;  fondern die 
Leitung des Ganzen wird nur um fo fräftiger und fi 
cherer von Gtatten gehen, je einfichtsooller und fräftis 
ger fich die Merfönlichkeit des Megenten im Leben 
ſelbſt zeige. 

Doch, hier wird man ung damit entgegenfommen, 
daß, fo wuͤnſchenswerth e8 aud) feyn möchte, daß eis 
nem jeden Staate Männer, mie zu ihrer Zeit Hein: 
rich der Vierte und Friedrich der Zweite waren, als 
Regenten vorftänden, doc) nun einmal die Natur dem 
entgegen fey. Denn, wer einem ganzen Staate vorfies 
ben folle, müffe nothwendig auch der Erfte an Einfiche 
und Verſtand, fo wie an Kraft des Willeng, feyn; nun 
aber habe befanntlicdy die Natur, neben der angebornen 
Würde eines Fürften, nicht immer zugleich) auch die 
hoͤchſte Klugheit und Willenskraft verliehen; und mag 
dabei herausfomme, wenn man nad) dem Grundfage 
Rex erit, qui optime faciet, diefe Würde durch Wahl 
Dem übertragen wolle, welcher als ſich der Einſichtsvollſte 
und Tapferfte gezeigte babe, Iehre die Gefchichte zue 
Genuͤge. | 

Dies zugegeben, wuͤrde nichts weiter daraus fol, 
gen, als dag man nur dafür zu forgen hätte, dag 
die Kunft Dem zu Hülfe komme, was die Natur alles 
geit felbft zu fchaffen verfagt hat. 

Wie fol nun aber dies gefchehen? 

Das Erfte, was hierbei in Anſpruch genommen 
werden muß, wird unſtreitig die Erziehung des fünf: 

S2 
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tigen Negenten ſeyn. Man glaube um alles nicht, als 
geböre der Verfaffer zu der thörichten Klaffe Derer, die 
da mähnen, durch Erziehung fünne Alles aus dem 
Menfchen gemacht werden. Aber es iſt doch fo viel 
gewiß, daß, wenn gleich die gegenwärtige Generation 
ſtch vor allen zu Fürften, wie fie jegt nicht einzeln, ſon⸗ 
dern im berrlichften Verein daftehen, Glück zu wuͤnſchen 
bat, und wenn aljo fehon hieraus hervorgeht, daß, fo 
vie in der Erziehung überhaupt, fo auch ın der Fürften- 
erziehung, toefentliche Fortfchritte gemacht feyn müflen, 
doc) von der Vergangenheit nur zu fehr gilt, was Wie; 
land in feinem goldenen Spiegel *) die fchöne NRurmas 
hal fagen läßt: „daß, wenn unter zwanzig großen Her 
ren kaum Einer fo fchlimm fen, als fie alle zwanzig 
ſeyn fönnten, wenn man bedenft, mas die Lebensart, 
worin fie aufmachen, die verkehrten Begriffe, welche fie 
unvermerfe einfaugen, die Mühe, die man fich giebt, 
durch Schmeichelei , niederträchtige Gefälligfeit und 
fchlaue DVerführungsfünfte ihren Kopf und ihr Herz zu 
verderben, bei gewöhnlichen Menfchen für eine Wirkung 
thun müßten — dies fid) nur Durch die Vorausfegung 
des weifen Danifchmend erklären laffe: daß die meiften 
Sürften, durch eine befondere Vorſehung, welche für 
das Beſte der Menfchheit wacht, mit einer fo vortreffs 
lihen Anlage in die Welt gefchieft werden, daß fie, 
alles beffen, was die Erziehung an ıhnen verderbt, uns 
geachtet, immer noch gut genug bleiben, um zu zei— 
gen, tie vortrefflich fie hätten werden Fünnen, wenn 











*) Wielands goldner Spiegel, Th. U. 1. 


ber Keim der Vollkommenheit in ihnen entwickelt und 
zur Reife gebracht worden waͤre.“ 

Und gewiß, menn man aus der Gefchichte weiß, 
wie die Erziehung Fünftiger Thronerben nur zu häufig 
in früheren Zeiten beichaffen war: wie follte e8 da nicht 
Wunder nehmen, daß unter ihrer Megierung des Böfen 
in der Welt nicht noch weit mehr geichah, als geſche⸗ 
ben iſt! Denken wir nur an das Eine, daß in der 
Regel der fürftliche Knabe die erften Jahre feines Les 
bens nur unter den Händen von Frauen verlebte, und 
daß alfo die männliche Behandlung und Das, was fie 
Kräftiges und Erregendes mit fich führe, fehlte; denken 
wir ferner, daß, wenn nun endlidy im fechfien Sabre, 
oder off noch fpäter, die männliche Leitung hinzutrat, 
der Knabe und Yüngling nur zu häufig unter ‚der 
Zucht pedantifcher Lehrer. und überfirenger Guvernoͤre 
fand, die jeden feiner Schritte und Zritte bewachten 
und leiteten, und mithin alles Selbfivertrauen und als 
len eigenen Willen in ihm erſtickten; denken wir endlich, 
daß dem fürftlihen Knaben und Süngling vor allem 
Das abging, was einzig und. allein geſchickt iſt, 
Fünfrige wahrhafte Männer’ zw bilden, der Umgang mit 
Gefpielen und Genoffen von gleichem Alter —; daß alfo 
aller Ehrgeig, ſich ausguzeichnen und Andere zu übers 
freffen, von früher Jugend an wegfiel, und daß fein 
Herz für ihn da war, an das er fich. hätte innig und 
liebevoll anfchliegen fünnenz bedarf ed nun noc) einer 
Erwähnung: des fchädlichen Einfluffes, den verfchmißte 
männliche und weibliche Bedienung: und Schmeichler 
fonder Zahl nur zu oft beider Erziehung mit ausübten, 
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und wodurch fie die Sorge des treueften Lehrers zu Schans 
den machten, um zu begreifen, wie daß entftehen mußte, 
was die Gefchichte nur zu häufig zeigt: Fürften, aller 
Einficht und alled Gefühlg von Dem beraubt, was ihre 
hohe Beflimmung und ihr erhabener Beruf mit. fi) 
brachte, die Sklaven ihrer eigenen Lüfte, der Spielball 
von unmürdigen Dienern und Günftlingen! — 

Nenn fi) nun auch, wie gefagt, das gegenwärtige 
Gefchlecht vielleicht vor allen Glück zu mwünfchen hat, 
gerade das Gegentheil von Fürften diefer Art zu beſit— 
zen: fo fcheint e8 dennoch, al8 wenn, auc) für die Folge, 
nicht dem Zufall überlaffen bleiben follte, was der 
Menſch wenigftens zum Theil in feiner Gewalt hat. Die 
Erziehung des Fünftigen Regenten follte die 
erste Rational: Angelegenheit feyn. Hier wäre 
es, wo die ausgezeichnetften Köpfe der Nation ſich vers 
einigen follten, die befte Art und Weife der Fürfteners 
ziehung auszumıtteln, die unftreitig nicht in der Miete 
und in den glanzvollen und verführerifchen Umgebungen 
de8 Hofes, fondern in der Menfchenwelt felbft wird 
vor fid) gehen muͤſſen. 

MWenn der Merfaffer vielleicht auch einigen Be 
ruf dazu hätte, dieſen Gegenftand weiter zu verfolgen, 
d. h. die Grundzüge einer zweckmaͤßigen Fürftenerziehung 
nach feinen Ideen bier aus einander zu fegen: fo ift 
doch die gegenwärtige Abhandlung nicht der Drt dazu. 
Aber, was feiner Meinung nad) Hauptfache für jeden 
Staat bleiben müßte, wäre, unmittelbar auf die Ver 
faffungsurfunde das Gefeß über die Erziehung und Bor 
bereitung des Fünftigen Staats⸗-Chefs folgen zu laſſen. 
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Die Berfaffungeurfunde bleibt unftreitig das erfie; aber 
unmittelbar auf fie müßte das genannte Erziehungsgefeg 
gegründet ſeyn. 

Doc, wir „feben hier den. Einwand fchon voraug, 
den man ung abermals machen wird. „zugegeben auch, 
werden die Vertheidiger der Volksvertretung fagen, „daß 
durch eine zweckmaͤßige, nicht bloß auf allgemeine päs 
dagogifche und moralifche Principien, fondern auf dag 
Wefen der Berfaffung felbfi, gegründete Erzies 
bung der beabfichtigte Zweck erreicht und der Fürft zw 
feinem erhabenen Berufe völlig vorbereitet ift: wird ihn 
auch die vollfommenfte Einſicht in das Wefen der Res. 
gierung, und die vollfommenfte Bekanntſchaft mit den 
Bedürfniffen de8 Staates in. den Stand feßen, nun al 
lein dem Regierungsgefchäft vorzuftehen? Wird er dens 
noch nicht immer Menfch bleiben, und, felbft mit eines 
Friedrichs Geift und Kraft ausgerüftet, mannigfaltige 
Mißgriffe begeben 24 . 

Wir haben bereitd erklärt, und erklären hiermit 
nochmals, daß wir meit entfernt find, zu glauben, als 
koͤnne auch durch die befte Fürftenerziehung allein Alles 
erreicht werden. Aber eben, weil dies nicht gefchehen 
fann, fol dem Fehlenden duch die Verfaffung 
Huͤlfe geleiftet werden. Ä 

Wie wir „uns naͤmlich das Negierungsgefchäft 
auch analyfireu mögen: fo läuft folhes auf Geſetzge— 
bung und Vollziehung der gegebenen Gefege 
hinaus. 

Die Gefeßgebung aber beruhet am Ende auf ber 
Hervorbringung der beften, das allgemeine Wohl ums 
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ſenden Ideen, ſo wie es zur Vollziehung der Geſetze 
tuͤchtiger Miniſter und tuͤchtiger ihnen untergebener 
Beamten, bedarf. 

Wie ſoll nun bie Verfaſſung dem Fuͤrſten ſowohl 
für die Geſetzgebung, als für die Vollziehung der Ges 
fee, zu Hülfe fommen? 

Dffenbar wird dies durch nichts Anderes zu bemirs 
fen feyn, als 

a) durch ein Inſtitut, das Fediglic zur Abficht 
bat, die beſte deen: Erzeugung zu veranlaffen, und 
folcye als Gefeß vorzubereiten; und 

b) durch ein Inſtitut, welches darüber wacht, daß 
Dasjenige, was als Gefeß ausgegangen ift, auch von 
den Miniſtern und deren Untergebenen in rem ganzen 
Ausdehnung vollzogen werde. 

Ueber das legtere Inſtitut, als die oberfte controllis 
rende DBebörde des Staates, haben wir unfere Ideen 
ſchon bei einer anderen Gelegenheit ausgefprochen * ). 
Es ſey uns alfo erlaubt, jegt auf unfere Ideen über 

den Rath für die Bildung des Gefetzeg 
— in manchen Staaten auch wohl Staatgrath vor; 
zugemeife genannt, wiewohl in einem engern Sinne, 
als wir diefen Begriff gegenwärtig zu entwickeln gedens 
fen — darzulegen. 

Man bat fo häufig beklagt, daß es bei ber 
Volks Repraͤſentation, mie fie fih) in manchen Staa 
fen nunmehr conftituire bat, in Hinſicht der Wahl 
der Hepräfentanten fo große Schwierigkeiten babe, 


*) Im zehnten Hefte des vierten Jahrge > diefes Journals. 
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gerade die einfichtevollften und Flügften Köpfe in bie 
Kammer der Deputirten zu bringen. Denn einem Jeden 
leuchtet ein, daß, fo nothwendig es auch in vielem Ber 
tracht feyn mag, das Vermögen überhaupt, oder auch 
den ÖSteuerbetrag, fowohl zum Maßſtab für die Wahls 
herren, als für die zu Wählenden zu machen, dody dem 
unbemittelten DVerdienfte jeder Weg abgefchnitten wird, 
eine Stelle in der Deputirten » Kammer, deren «8 
vielleicht vor allen andern würdig geweſen wäre, zu er⸗ 
halten, und daß auf foldhe Weiſe mande der 
herrlichfien Sdeen verloren geben müffen. 

Was man auch gethan haben mag, um diefe Ein- 
richtung, mobei das Bermögen den Mafftab abgiebt, 
zu vertheidigen, ja fo nothwendig diefelbe feyn mag, 
um größere Inconvenienzen zu vermeiden: fo fühle doch 
ein Jeder, daß durch alle Vertheidigung das Mangel: 
hafte derfelben nicht aufgehoben wird. 

Durch unfern Rath für die Bildung dee Ge 
ſetzes glauben wir zuoörderft diefen Vorwurf beſeitigt 
zu haben. 

Wir denken ung naͤmlich unter diefem Rath eine 
Derfammlung von Männern, zwar vom Staats: 
Chef ernannt, aber unter den Kluͤgſten und Einſichts⸗ 
volften der Nation ausgewählt, — Männer, welche bereitg, 
auf irgend eine Art, durch ihr früheres Leben und dur) 
die That bewiefen haben, daß fie, innig vertraut mif 
dem Inhalte der Gefchichte und mit der MWiffenfchaft 
der Gefellfchaft, reiflich nachgedacht haben über Das, 
was den Flor und den Verfall der Staaten bewirkt, 
und welche nun zunächft Feine andere Verpflichtung ha⸗ 


ben, als Alles, was der Gefammtverftand der Nation 
an Ideen für die Gefeggebung erzeugt bat, zu prüfenz 
und ihrem Urtheile zu unterwerfen. Nichts alfo müffe 
diefem. Kollegium entgehen, was in dieſer Hinfiht an 
Ideen ericheint; vielmehr fol ed die allgemeine Nieder 
lage für alles Dasgjenige abgeben, was nur irgend Sjes 
mand für da8 Wohl und den höhern Flor der Geſell⸗ 
fchaft Heilfames und Erfprießlihes ausgedacht hat. 
Niemanden, und wäre e8 der Aermfte im Volk, oder 
fände er als Minıfter an der Spige eines ganzen Ver⸗ 
waltungszweiges, oder märe er felbft Mitglied jenes 
Collegii, müffe auf folche Art der Weg benommen feyn, 
feine Seen an den Tag zu legen. Es bedarf 
dazu nur einer fchriftlichen Abfaffung und einer Eins 
gabe an dag eben gedachte Kollegium, um den beabs 
fihtigten Zwed zu erreichen. Kurz, mir glauben jeßt 
das Mittel gefunden zu haben, daß, wenigſtens hin— 
fichrlich der Sjdeen» Erzeugung, für die Gefeßgebung nicht 
eine einzige dee, fobald fie nur einige Bedeutung hat, 
im Staate verloren gehen kann. 

Als den Prafidenten diefes Raths aber denfen wir 
uns feinen Andern, al den Staats: Chef felbft. Unter 
feinem unmittelbaren Vorfig unternimmt jenes Colle 
gium zuvörderft die Prüfung aler vorgefchlagenen Ideen, 
und entfcheidet vorläufig über deren Anwendbarkeit und 
weitere Benugung. 

Gefest nun aber auch, es finden fih unter diefen 
Ideen ſolche, die nad) dem Urtheil de8 Staats: Chefs 
und feines Rathes die allervortrefflichiten wären, und 
welche fofort verdienten, als Geſetz promulgirt zu wer: 


den: fo geftatten wir dem Staats: Chef keinesweges, 
folche nun fofort al8 Staatdgefeß in feinem alleinigen 
Namen zu erflären; fondern bier-ift eg, wo wir nun 
ebenfalls die Rechte der Volks⸗Repraͤſentation eins 
treten laffen. 

Wir dürfen ung bier nicht mweitläuftig über die Art 
und Weiſe verbreiten, wie eine folche, frei vom Bolfe 
ohne allen Einfluß des Staats: Chefs und 
feiner Diener, gewählte Repräfentation fid 
conftituiren foll, fondern bemerken hierüber nur Fol 
gendes. 

Nach der Meinung Mehrerer iſt es naͤmlich eine 
ganz unſtatthafte Sache, daß die Fuͤrſten es find, welche 
gegenwaͤrtig ihren Voͤlkern fogenannte Repraͤſentativ— 
Verfaſſungen geben, da dieſe vielmehr vom Volke ſelbſt 
ausgehen follten, „Nicht als ein Geſchenk,“ fagt man, 
„tollen die Voͤlker dergleichen anfehen müffen , fondern 
als ein Recht, das ihnen Niemand verweigern kann, 
und das fie fich felbit zu nehmen befugt find, 

Diejenigen indeß, welche fich alfo vernehmen Taf 
fen „ beurfunden dadurch mweıter nichts, als daß fie über 
die Natur und das Wefen der Regierung noch wenig 
bei fich) im Keinen find, und daß fie vor Alem dem 
Studium. der Geſchichte wenig Zeit und Nachdenfen 
gewidmet haben, In allen großen: Staaten bat 
ſich nämlich — welche Kegierungsform diefelben auch bei 
ihrem Entftehen-im Kleinen haben mochten — im Ber 
lauf der Zeit nothwendig das monardifche Regierung; 
Syſtem, als das vorherrichende ausbilden müffen. Man 
ſollte alſo nicht. abfolus über diefes Negierungs » Princip 
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fprechen und folches unbedingt verdbammen. Denn Als 
les, was diejenigen Staaten, welche gegenwärtig 
durch eine Nepräfentativ: Verfaffung auf eine noch hö— 
here Stufe der Macht und des Wohlftandes gehoben 
werden follen, bisher gewefen find, und melden Rang 
fie in dem europäifchen Staaten: Spften eingenommen 
haben, find fie einzig und allein durch dıefe Regierungs— 
form geworden, vermöge deren fid) daB ganze NRegierungss 
geichäft, alfo Gefeggebung und Gefesvollziehung ; 
in der Perfon eines Kinzigen concentrirte., Wenn 
aber gegenwärtig die Negierungen folcher Staaten, odery 
was bier gleichbedeutend ift, die Regenten, zu ber 
Veberzeugung gelangt find, daß bei den jegigen Ders 
hältnıffen und auf dem Standpunkte, worauf gegenwärs 
tig ihre Staaten ſich befinden, der bieherige Organis— 
mus der Negierungsmafchine nicht mehr hinreicht, fonts 
bern daß derfelbe neuer Hebel und neuer Getriebe bes 
darf: wer anders fol e8 nun wohl feyn, der die Regies 
tungemafchine mit neuen Hebeln und Rädern verfieht, 
oder der, mit Einem Worte, dem Staate eine neue Ber 
faffung giebt, als der Regent febft, in welchem, wie ge 
fagt, die ganze Regierungs-Intelligenz vereinigt gedacht 
werden muß! ft es gleihmwohl in manchen Staaten 
anders gewefen, und ift nicht vom Regenten, fondern 
von Anderen, welche in feinem Namem das NRegierungss 
gefhäft ufurpirt hatten, diefe neue DOrganifation ausge 
gangen: fo bat das nur zur Zeit von Revolutionen 
geichehen Eönnen. Wie thöricht aber erfcheint es, 
diefe Wenigen, die alsdann die Stelle des Regenten er 
festen, für das ganze Volk zu erklären, und zu behaup⸗ 
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ten, diefes fen es geweſen, das fih eine Conftitution 
gegeben; und alfo den Schluß zu ziehen: aud in ande⸗ 
ren Staaten müffe das ganze. Verfaſſungsgeſchaͤft vom 
Volke ausgeben! Will man etwa auch dieſe Staaten 
in den Revolutions-Zuſtand verſetzen? — Eben fo 
thöricht und wenig Einficht verrathend aber iſt es — 
wenn num der Regent auf folcye Art die Regierungs⸗ 
maſchine vervoßfommt — von diefem zu rühmen und 
ausqubreiten , daß er feinem Volke ein Gejchenf damit 
gemacht babe. 

Doc, ohne hierüber mehr Worte zu verlieren, wol— 
fen wir noch einen Augenblick unterfuchen, was denn ei— 
gentlih von dem ‚Staats: Chef, fobald folcher in einem 
Staate zu der Ueberzeugung gelangt ift, es feyen die 
BVerhältniffe von der Art, daß nicht mehr die Perſoͤn— 
lichkeit eines Einzigen, und waͤre er mit eines Fried 
richs Geift und mit eines Perers des Großen Kraft 
begabt, allein binreiche, dem Regierungsgefhäfte mit 
vollem Erfolge vorzuftehen, in dieſer Hinſicht geſchehen 
koͤnne. 

Offenbar wird die erſte noͤthige Maßregel darin 
beſtehen, daß er vor Allem die Intelligenz, deren es zur 
Bildung des Geſetzes bedarf, zu verſtaͤrken ſuche. Das 
wird aber auf feine andere Weiſe geſchehen koͤnnen, 
als wie wir ſo eben angedeutet haben, naͤmlich durch 
eine Auswahl von Maͤnnern, welche, in Verbindung mit 
dem Staats⸗-Chef, eigens dazu beſtimmt find, Alles, 
was der Gefammeverfiand der Nation an Sdeen über 
die Gefeßgebung erzeugte hat, zu prüfen und das Beſte 
davon auszuwählen. 


Da nun aber auch ein ſolcher Math allein 
nicht genügend befunden werden wird, “fondern da 
e8, Theil8 um den Negenten in ſtetem Zufammenbange 
mir feinem Volke zu erhalten, theils um aufs Beftimm: 
fefte zu verhüten, daß niemals der Wille Einzelner, 
fondern ſtets nur der allgemeine Wille, als Gefeg zum 
Vorſchein Fomme, durchaus nothwendig ıft, daß aud) die 
Klügften und Beften aus der Mitte des Volkes felbft, 
bei diefem Gefchäft als Prüfende mit zu Rathe gezogen 
werden: fo wird e8 vor Allem darauf ankommen, aus— 
zumitteln, tie dieſe Nepräfentanten der Nation ausge 
wählt merden - und fich als Verſammlung conftıruıren 
folen. Alles alfo, was der Fürft, naͤchſt der Organi⸗ 
ſation jenes Rathes, noch zu thun haben wird, beſteht 
darin, in Gemeinſchaft mit dieſem ſogleich über ein gus 
tes, dem Zweck entfprechendes, Wahlgefes zu beras 
then. Iſt nun died gefunden und ausgeſprochen, 
wobei e8 natürlich,  fobald jener Rath einmal  conflis 
tuirt ift, einem Jeden aus dem Volke vorher frei ſtehen 
muß, feine Meinung darüber ebenfalls, auf die Art 
und Weife, wie wir e8 im Allgemeinen fhon angezeigt 
haben, bei jenem Raths⸗-Collegio abzugeben: fo ift unſers 
Erachtens nun auch die Konftituniond.Urfunde vollendet; 
und alles Uebrige, möge es von einer Beſchaffenheit 
feyn, von welcher e8 wolle, muß jet dem meitern 
Laufe der Verhandlungen felbft überlaffen bleiben. Alle 
übrigen Artikel und Beftimmungen alfo, wie fie gegen» 
wärtig in übergroßer Zahl noch außerdem in den Cons 
fitutiond: Urkunden, und zwar zum Theil für ewige Zeis 
ten, angetroffen werden, als da finds die Befiimmung 


über die Dauer des Budgets, über die Dauer der Ver; 
fammlung felbft, über die Mechte der verfchiedenen 
Staatsbürger unter einander, über firchlicye Angelegen- 
heiten, und wie fie weırer heißen mögen, erfcheinen als 
völlig leer und unnüß. Selbſt die große Frage, ob 
Eine oder zwei Kammern feyn follen, wird wenigſtens 
im Voraus von dem Graats: Chef nicht entfchieden 
werden müffen. Erfennt der Fürft, in Verbindung mit 
feinem Rathe, ſolche als nothwendig an, und ift die 
Repräfenitation des Volkes in ihrer erften oder in ihren 
fernern Berfammlungen "über eine foldye Trennung in 
zwei Hälften einverftanden: fo mag diefelbe allerdings 
vor fich geben; ob wir gleich gern befennen, daß uns 
diefelbe nicht al8 durchaus nothwendig erfcheinf, 
fondern wir faft behaupten möchten, daß auch unfern 
unbefangenen gefern nach Dem, mas wir noch weiter 
über die Art und Weife der Verhandlungen mit unferer 
Nepräfentation vorzutragen gedenfen, eine Paire: Kam 
mer nicht als ſchlechterdings — — 2 — 
moͤchte. 

Doch iſt, wie geſagt, dieſe ganze ein Bios 
ſtand, über den fich, unferer Ueberzeugung nach, a pri- 
ori durchaus nichts feftießen läßt. Denn die’ Be 
antwortung derfelben hängt zulegt unftreitig von der 
individuellen Beichaffenheit eines jeden Staates hinſicht⸗ 
lich feines Gebiets, feiner Bewohner und feiner bishe— 
rigen Verfaffung ab; und fonad) bleibt es etwas höchft 
Thoͤrichtes, hier unbedingt in jedem Lande das Beifpiel 
Englands und das neuere Franfreihs nachahmen zu 
wollen, wo mehrere Umftände fich vereinigt haben, diefe 
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Scheidung ber Holfd.:Nepräfentanten in zwei Häufer 
oder Kammen zu veranlaffen. Da indeflen diefe erſte 
oder Paird- Kammer feine andere Beltimmung hat, 
als . ebenfall8 nur zu berathen; da von ihr, im 
zweifelhaften Faͤllen oder bei Verfchiedenheit der Mei⸗ 
nungen zwiſchen der Krone und der Deputirten⸗Kam⸗ 
mer, eben fo wenig eine Entfcheidung erfolgen kann; 
da endlich, wie daB ſchon angeführte Beifpiel Karl des 
Erfien von England und das des unglücklichen, Luds 
wigs des GSechzehnten in unfern Tagen gezeigt haben, 
alle Pairs des Neiches nidyt im Stande find, das Ans 
feben und die Würde. ded Monarchen im unglücklichen 
Kampfe mit feinem Volke zu retten: wodurch follte es 
unbedingt nothwendig feyn, die Berathungen der Res 
präfentanten des Volks in zwei Häufer zu trennen? 
Selbſt der von Dielen angeführte Grund, daß eine 

Pairs: Kammer gewiffermaßen al8 der Depofitär aller 
| bewährten Regierungs: Marimen, die fich im Verlaufe 
der Zeit als ſolche gezeigt haben, und ‚gleichfam 
vom Vater auf den Sohn fortgeerbt find, angefehen 
werden muͤſſe; daß fie alfo namentlich verhüten wer— 
de, daß in der Deputirten: Kammer nicht fletS das 
Neue den Sieg davon frage, und daß fie auf folche 
Weiſe gemwiffermaßen den Schwerpunft abgeben werde, 
um dag zu fräftige Leben und die zu vafche Bewegung 
jener legtern zu mindern: erfcheint als unhalıbar, fobald 
in einem Staate eine gut organifirte General: Controlle 
vorhanden ift. Denn, recht eigentlich diefe wird es feyn, 
welche durch ihre alljährlich von der ganzen Verwaltung 


und den Nefultaten derfelben abzulegende Ueberſicht 
(comp- 





(compte rendu) ftets den Blick auf das ſchon Beſte⸗ 
hende richten lehrt, und eben dadurch verurfachen wird, 
I daß man nicht unbedingt das Alte und bewährt Befun; 
| dene verwirft, und nur dem Neuen und mit einigem ' 
| Schein Vorgetragenen nachjage. Eine oberfte -controlli- 
\rende Behörde möchte auf folche Weife überhaupt das 
einzige Mittel feyn, in der Staatswirthſchaft all: 
ählig die Erfahrung wieder in ihre Nechte einzuſet— 
gen, und den vielen leeren Ideen ein Ende zu machen; 
womit in neueren Zeiten Staatswiffenfchaftler ohne Zapl, 
zu großem Ungluͤck mancher Staaten, die Welt uͤber— 
ſchwemmt haben. 

Alſo die Conſtituirung jenes Raths, und 
ie Seftftellung eines vorläufigen und erften 
Wahlgeſetzes — dem aber keinesweges eine ſolche 
Unverletzbarkeit ankleben muß, daß es im Verlauf der 
Zeit nicht durch ein beſſeres erſetzt werden koͤnnte —: 
dies einzig und allein werden die beiden Geſetze ſeyn, 
welche — nachdem einmal das Grundgeſetz ausgeſprochen 
if, daß für die fernere Volllommenheit des Regierungs⸗ 
Organismus eine Repraͤſentativ-Verfaſſung Statt fin—⸗ 
den ſolle — zunaͤchſt vom Staats: Chef allein 
naoch ausgehen werden. 

Iſt nun aber die erfie Zuſammenkunft der Nepra: 
fentanten des Volkes erfolgt, wobei wir, wie wir noch» 
mals »wiederholen , vorläufig gänzlich unentſchieden 
laſſen, ob folche aus Einer oder aus zwei Kammern 
beftehen fol: fo wird jeßt der Gang der Berhands 
lungen, und fo. auch fernerhin, nach unferer Anſicht 
folgender ſeyn. 

Sourn. f. Deutſchl. XIII. Bd. 33 Gift. S 
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Vorlaͤufig wiederholen wir, daß, unſerer Einſicht 
nach, die eigentliche Initiative des Geſetzes nie von 
der Volksverſammlung ausgehen kann, ſondern allezeit 
von Seiten des Staats-Chefs erfolgen muß. Man 
ſoll die Dinge in der Welt nie auf den Kopf ſtellen 
und das Untere zum Obern machen wollen; und ſo auch 
hier nicht. Das Volk ſoll nicht erzeugen, ſondern — 
wiewohl nicht leidend, ſondern kraͤftig mitwirfend — . 
empfangen; nicht regierender Theil ſeyn wollen, ſondern 
ſich regieren laſſen. 

Der Staats-Chef alſo wird es ſeyn, der zu— 
voͤrderſt, auf eine der Wichtigkeit des Zwecks angemef 
ſene Art, die Verſammlung eroͤffnet. 

Zweitens aber wird, naͤchſt ihm, ſofort das Geſchaͤft 
der General-Controlle beginnen, indem dieſe, vor allem, 
der Verſammlung der Repraͤſentanten in ihrem cohpte 
rendu eine genaue und betaillirte Ueberficht von der 
Lage des Staated und den Refultaten der ganzen Vers 
waltung im verfloffenen Zeitraum vorlegt. 

Wir haben ſchon bei einer andern Gelegenheit 
aus einander gefeßt, und muͤſſen es bier wiederholen, 
daß ohne einen folhen, mit firenger Genauigfeit und 
Nichtigkeit abgefaßten compte rendu, welchen nur 
eine füchtige wohl: organifirte General: Controlle zu ges 
ben im Stande ift, und deren Exiſtenz wir daher, ale 
unumgänglich nothwendig, für jeden — wenigſtens jeden 
srößern — Staat voraugfegen, alle Verhandlungen der 
Nepräfentation als großen Theils leer und unnüß er 
fcheinen würden. Denn welche neue Einrichtungen, oder 
welche Werbefferungen follen da mit Sicherheit getroffen 








werden, oder, mit Einem Worte, welches Forkfchreiten 
zu dem Ideal, dem jeder gegebene Staat fich foredau. 
ernd annähern fol, Fann da Statt finden, wo man 
von dem gegenwärtigen Zuftande und von den Reſul— 
fultaten des bisher Statt gefundenen nicht auf dag 
Genauefte unterrichtet iE *)! Kurz, ein folcher compte 
rendu, in dem inne ausgeführt, wie ung derfelbr 
vorfchmwebt, und mie wir ihn in feinen Grundzuͤgen be: 
reits in einer früheren Abhandlung gezeichnet haben, 








*) Schon Eicero fagte mit Recht: Ad consilium de 
republica dandum, caput est: nosse rempublicam; und 
an einem andern Orte: Est senatori necessarium, nosse 
rempublicam. — Wir möchten aber noch weiter gehen, und 
bebaupten, daß, wenn irgend eine Regierung damit umginge, eine 
repraͤſentative Verfaſſung einzuführen, in diefer Hinſicht aber 
ihrer Sache nicht gewiß wäre, daß fie nehmlich der Nepräfen: 
tation des Volkes eine auf Wahrheit gegründete Rechen: 
fchaft von ibrer bisherigen Verwaltung ablegen Fönnte, fie fi 
nicht geringen Gefahren ausfetzen würde Denn foll 
eine Nepräfentation nicht als bloßes Scattenwerf daftehen, fon: 
dern Fräitig mit eingreifen bei dem NRegierungs: Gefhäft: fo 
wird es ihr vor Allem darum zu thun feyn, die gegenwärtige 
Lage des Staates richtig und in Ihrem ganzen Umfange kennen 
zu lernen. 

Welchen Vorwürfen mindeſtens wärde fih nun 
aber die Reglerung ausſetzen, wenn fie. diefer Forderung nicht 
völlig genügen, und durch Buch und Nechnung die Refultate- ip: 
rer bisherigen WVerwaltungsweife Flar und offen darlegen Fünnte! — 

Die Einrichtung einer guten Staatsbuchhalterete — die aber, 
wir wiederholen dies nochmals — unferer Anfiht nach in ihren Res 
fultaten nichts weniger, als bloße Zahlen: Tabellen Tiefen, ſon— 
dern dem Ötaate das wahre „Noscere se ipsum “ gewähren muß 
— fann man dem zufolge da, wo fie nicht Statt findet, nicht 
dringend genug empfehlen. 
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muß ald die Bafis aller fernern Verhandlun— 
gen angefehen werben. | 

Hiermit aber, und mit Beantwortung der Fragen, 
welche die genauere Einficht und Prüfung des compte 
rendu in der Verſammlung der Nepräfentanten etwa 
veranlaffen koͤnnte, wird zunächft das Gefchäft der Ge—⸗ 
neral« Controlle beendigt feyn. 

Bon um fo größerer Ausdehnung wird dagegen 
dritten das Gefchäft des oben gedachten „Raths für 
die Bildung der Gefege!! erfcheinen. 

Zuvdrdeift wird es nämlich darauf anfommen, den 
Nepräfentanten die Etats oder Budgets über dag Be 
dürfnig des Staates und über die zu erhebenden Aufla- 
gen vorzulegen, da dies unftreitig die wichtigſte aller 
Derathungen feyn muß, um einen ununterbrochen re 
gelmäßigen Fortgang der Verwaltung möglich zu machen. 

Daß diefe Budgets aber den NRepräfentanten des 
Volkes nicht unmittelbar von den Minrftern vorgelegt wer 
den follen , bedarf, nach Den, was wir bereit8 oben über 
das Amt und die Wichtigkeit der Pflichten eines Minifters 
angeführt haben, feiner weitern Erinnerung. Wohl aber 
twerden auch die Minifter, wie alle ihre anderweitigen Ideen 
und Vorfchläge, wenn fie dag Allgemeine des Staats betref⸗ 
fen, fo auch die von ihnen entworfenen Budgets, zunächft je 
nem Raths-Collegio zur Prüfung vorlegen. Wir fegen nun 
voraug, daß nad) den darüber gepflogenen Verhandlungen 
jenes Colegium, und folglich auch der Staats: Chef, der 
Hauptfache nach, mit den Miniftern einig find. Jetzt 
wird es aber darauf anfommen, auch die Meinung der 
Volks -Neprafentation über die beabfichtigten Einnah— 
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men und Ausgaben des Staates zu vernehmen, da, wie 
wir bei einer andern Gelegenheit gezeigte haben, nur 
erft durch ihre Mitwirfung, und unter Berückfihtigung 
des wirklichen Bedarfs der DVergangenheit, eine volls 
ftändige und mwahrhafte Prüfung des Budgets bewerk 
ftelligt werden fann. Die Verhandlungen werden alfo 
nun zwiſchen ihr und jenem Collegium beginnen, und fo 
lange forfgeführe werden, bis die Einigung zwiſchen 
Heiden erfolgt ift, und dag Gefeg über die Einnahmen 
und Ausgaben des Staates, fo weit folche die nächfte 
Zufunft betreffen, vom Staats-Chef ausgefprochen 
werden kann. 

Sind aber diefe beiden Haupfgegenftände — bie 
Derhandlungen über den compte rendu und über die 
Budgets — abgemacht: fo wird jest zur Verhandlung 
über die anderweitigen Ideen gefchritten werden, welche 
unferm Raths-Collegio zur Prüfung vorgelegt find. 
Noch ift von feinem Gefegentwurf oder dergletchen 
die Rede; fondern es gilt vorläufig bloß die weitere 
Prüfung und Entwickelung der Idee. 

Der Rath für die Bildung des Geſetzes aber hat 
die Verpflichtung auf fi, im Namen des Staats 
Chefs der Volks-Repraͤſentation alle Zdeen ohne 
Ausnahme und zwar vorzugsweiſe vermittelft muͤnd⸗ 
licher Rede — wodurch indeß die Mittheilung von 
Schriften keinesweges gänzlich ausgeſchloſſen blei— 
ben ſoll — vorzutragen, welche es Theils aus ſich 
ſelbſt erzeugt, Theils von Andern zur vorläufigen Pruͤ⸗ 
fung empfangen hat. Mag es in Hinſicht der letzten 
viele, oder ſelbſt ale für verwerflich und für unauss 
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fuͤhrbar halteu: ſo ſoll es den Repraͤſentanten zugleich 
die Gruͤnde davon vorlegen. Es wird ſodann zwiſchen 
ihm und den Repraͤſentaͤnten zu Eroͤrterungen darüber 
fommen; und wenn diefe auch zu feinen Refultaten füh- 
ren follten, fo werben doch die Gegenfiände von allen 
Seiten beleuchtet, und dem Collegium vielleicht zu weis 
terer Prüfung und Berücdfichtigung empfohlen werden. 
Daß aber der DVolfd: Repräfentation auch alle Ideen 
vorgetragen, und Feine davon aus irgend einer Urfache 
zurückbehalten werde, dafür bürge ung die Freiheit 
der Preffe. Denn e8 bedarf wohl faum einer Ermäh- 
nung, daß fir diefe, dem Zeitgeifte gemäß, mit für ein 
Zundamental: Sefeß des Staates anfehen, und daß es 
alfo aud) einem Jeden erlaubt feyn muß, Das, was 
er dem Rathe für die Bildung des Gefeßes zur 
Prüfung mitgetheilt hat, nach Gutbefinden aud) ander 
weit öffentlich befannt zu machen. 

Die Hauptfache der Verſammlung aber wird es 
bleiben, unter fämmtlichen Ideen nunmehr diejenigen 
näher zu prüfen, die nad) dem Urtheil des Gtaatss 
Chefs und feines Nathes würdig befunden find, zu fünf 
tigen Staatggefeßen erhoben zu werden. Jetzt wird es 
darauf anfommen, ob die Deputirten des Volks darin 
gleicher Meinung find. Die eigentlichen Debatten alfo 
werden ihren Anfang nehmen, und man wird das Für 
und Wider von beiden Theilen zur Sprache bringen. 
Erfolge feine Einigung, fo bedarf e8 feiner meitern 
Worte, daß, von welcher Beſchaffenheit die verhandelten 
Ideen und BVorfchläge auch geweſen feyn mögen, für 
dies Mal wenigſtens, diefsiben nicht zu Gefeß 
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entwürfen auggebracht werden koͤnnen. Sind aber 
beide Theile einverftanden, fo kommt nunmehr der Ges 
Ftzentwurf zu Stande, dem nun nichts weiter im 
Wege fteht, in der feflgefegten Form die endliche 
Sanction als Staatsgefeß vom Fürften zu erhalten. 
Und hiermit würde das Gefchäft der Mepräfentanten des 
Volks für Ein Mal, big zur weitern Zufammenberufung, 
beendige feyn. 

Fragt man nun aber, was durch diefe Einrichtung, 
wodurch) mir einen eigenen Rath für die Bildung des 
Gefeßed, und die Volks-Repraͤſentation gleichſam zur 
zweiten Hälfte defjelben conftituirt haben, gewonnen fey: 
fo glauben wir, fehr Biel. 

Zuvörderft dürfen mir wohl nicht ben Einwurf bes 
ſorgen, e8 möchte in fo fern menig erreicht werden, 
als es gleich fey, ob vom Staats: Chef in Gemeinfchaft 
mit feinen Miniftern, oder mit eigen dazu ernannten 
Raͤthen die Initiative des Gefeges ausgehe. Wer fieht 
nicht fogleich, weld) einen himmelweiten Unterſchied es 
macht, ob der Staats » Chef mit Männern , die 
gewiffermaßen als bloße Perfonification des reis 
nen DBerftandes daftehen, berathe, und feine Bes 
fchlüffe fodaun dem DBolfe, oder deffen Nepräfentanten, 
zum Gutachten und zur weitern Prüfung vorlege; oder 
aber, ob Minifter ald Rathgeber daftehen, deren ganzes 
Amt fchon, vermöge der größern oder geringern Macht, 
die es im fich ſchließt, mehr oder weniger eine Tendenz 
zum Herrfchen mit fich bringe, und deren ganzes Gtre: 
ben nothwendig dahin gehen muß, ſich fo viel ald mögs 
lic) vom Staat&;Chef und von Seiten des Volfs unab» 
bängig zn machen! 
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Eben ſo wenig glauben wir, hier auf den Zweifel 
zu ſtoßen, ob der Staats-Chef auch immer die kluͤgſten 
und einſichtsvollſten Männer in feinen Rath -aufnek;. 
men werde, und ob am Ende doch die Minifter, hier 
bei nicht zu fehe in den Hintergrund zu fichen fommen 
würden, 

Für das Erftere kann man ohne Sorgen ſeyn; denn, 
nicht zu gedenfen, daß der Fürft felbft das höchfte In⸗ 
tereffe hat, die Flügften und einfichtsvollften Männer zu 
feinen eigentlichen Raͤthen zu wählen: fo fann man 
als fiher annehmen, daß fih von felbft Fein Anderer zu 
einem Poſten, der fo ausgezeichnete Eigenfchaften erfordert, 
verfiehen wird. Denn da es hier nicht8 Geringeregs gilt, 
als ein öffentliche8 Auftreten vor einer Repraͤſen⸗ 
tation, die — weil das Volk ſelbſt fie wähle — unſtrei— 
tig aus den vortrefflichſten Maͤnnern der Nation zuſam— 
mengeſetzt iſt; und da wir ferner als ausgemacht vor 
ausſetzen, daß die Verhandlungen dieſer Ver— 

ſammlung durch den Druck die ihnen gebuͤh—⸗ 
rende Publicitaͤt erlangen werden: ſo vermeiden 
eine ſolche Stellung gewiß alle Diejenigen, welche ſich 
derſelben nicht gewachſen fuͤhlen, indem auf der Einen 
Seite mit derſelben zwar große Achtung und Ehre, auf 
der andern aber auch nur Beſchaͤmung und Unannehm⸗ 
lichkeiten von mancherlei Art verbunden ſind. 

Was aber die Miniſter anbetrifft, ſo haben wir be— 
reits oben unſere Meinung hinlaͤnglich daruͤber geaͤußert, 
daß wir nicht begreifen koͤnnen, wie Maͤnner, die einzig 
und allein dazu beſtimmt ſind, fuͤr die Vollziehung 
der gegebenen Geſetze zu ſorgen, und die, als 


folhe, einen fo ausgedehnten Wirfungsfreis haben, 
daß ihnen kaum augenbliclihe Muße übrig bleiben 
‚kann, zugleich berufen feyn follen, Tage und Wochen, 
ja oft Monate lang, ihren Poſten zu verlaffen, um 6% 
feßegvorfchläge gegen jeglichen Einwand zu vertheidigen 
und durchzufechten. Nicht zu gedenfen, mie flörend es 
für die Ausübung ihres Amtes werden muß, wenn fie 
obendrein vielleicht auf Lift und Raͤnke aler Art finnen 
follen, um fich in ihrem often fo unabhängig als mög» 
lich zu erhalten, oder fi) gar gegen die Angriffe ehrgeit— 
ziger und übelmollender Gegner ficher zu fielen. Das 
fann zum mindefien ebenfals nur Verwirrung und Uns 
ordnung in der Staats: Mafchine verurfachen, und 
nothiwendig wird Eins von beiden erfolgen: entwe— 
der die Minifter werden als fehr fchlechte Verwalter ih: 
res fo wichtigen Poſtens daftehen, indem fie vielleicht 
nur den Namen dazu hergeben, Andern aber die Ausuͤ— 
bung ihrer, Gefchäfte überlaffen muͤſſen; oder, wenn ih» 
nen diefe Sorge am Herzen liegt, fo werden fie eben 
fo ſchlechte Verfechter der von ihnen ausgegangenen 
“oder ihnen zur Durchführung übertragenen Seen ab: 
geben, und auf folche Art in einem fehr ſchwachen Lichte 
glänzen, anftatt daß ihnen die treue Ausübung ihres 
Amtes überreichliche Ehre und hohes Anfehen fichert. 
Dabei aber ift unfere Meinung feinesweged, daß 
die’ Stimme der Minifter da, wo fie zu beachten ift, 
gar nicht gehört werden folle. Das wird allerdings 
in vielen Fällen gefchehen muͤſſen; nur iſt es 
etwas Anderes, in irgend einer Sache feine Mei 
nung oder fein Gutachten abgeben, und etwas am 
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dereg, dazu berufen feyn, eine dee gegen jeden Einwurf 
oder gegen Alles, mas oft eine blendende oder trieges 
rifche DBeredfamfeit dagegen vorbringen kann, zu ver 
theidigen. 

Dagegen aber werden nun die DVortheile, welche 
durch unfere Einrichtung für das ganze Gefchäft der 
Gefeßgebung hervorgehen, um fo größer feyn. 

Erftlich bedarf e8 wohl Feines Bemweifeg, wie viel fchon 
dadurch gewonnen wird, daß fortan für eine jede dee, 
welche die Sicherheit und das Wohl des Staates betrifft, 
ein Dre gegeben ift, wo fie von ihrem Urheber niederges 
legt werden fann, und wo diefer zugleich die Verſiche— 
rung bat, daß fie nicht undeachtet bleiben, fondern, uns 
ter den Augen des Staats: Chefs felbft, einer forgfältis 
gen Prüfung unterworfen werden wird. Sa, welch ein 
Sporn wird dies zugleich für einen jeden guten Kopf 
feyn, ungerufen und bei jeder Gelegenheit feine Ideen 
offen und frei an den Tag zu legen, fobald Ddiefelben 
etwas betreffen, was dag Wohl des DVaterlandeg fürs 
dern Fann! Welche herrliche Gelegenheit aber auch für 
den Staats: Chef felbft, die guten Köpfe feines Landes, 
und mögten fie auch in noch fo großer Verborgenheit leben, 
fennen zu lernen, und nach Berdienft hervorziehen und 
benugen zu fünnen! Wir möchten dies nicht für den g& 
vingfien Vortheil unferer Idee anfehen, wenn man 
weiß, wie mancher vortrefflihe Kopf verfümmert, und 
wie manche herrliche Idee verloren geht, bloß, weil 
e8 ihrem Urheber gegenwärtig an Gelegenheit fehlt, 
fich zu zeigen; vielleicht nur, weil er die Künfte nicht ges 
lerne hat, deren ed nur zu häufig bedarf, um in dem 





an 
Dienfte des Staated hervorgehoben zu werden und fein 
Talent geltend zu machen. 

Daß aber der Staats-Chef und fein Kath, auf 
folche Weife von Ideen gleichfam erdrückt werden, und 
daß nunmehr Alle fich beftreben würden, ihre Fdeen, und 
wären fie auch noch fo unreif, an den Tag zu 
fegen, dürfte eine leere Beforgniß feyn. Iſt gleich die 
gegenwärtige Zeit, mo eine dreißigjährige Revolution 
alle Berhältniffe erfchüttere, und alle Leidenfchaften un; 
natürlich aufgeregt hat, nur zu geneigt, noch überall 
Reformen und Ummwandlungen eintreten jehen zu wollen, 
und glaubt fich gegenwärtig auch der Unberufenfte und in 
Allem, was der Dienft des Staates erfordert, Unwifs 
fendfte, dazu gefchiekt, hinſichtlich der Staatsverwal⸗ 
tung feine Meinung abzugeben: fo fönnen wir doch die 
gewiffe Ueberzeugung hegen, daß nach einigen Fries 
dens- Jahren, und wenn die Verfaffung der Staa: 
ten erft vollig geregelt feyn wird, auch diefes Treiben 
und Sagen nad) dem Neuen fi legen, und auf den 
Sturm wieder Ruhe und ein mehr gleichförmiger Gang 
in der Staatsverwaltung folgen wird. 

Doch, außer den angegebenen Vortheilen duͤrf— 
ten die DVortheile für die Verſammluug der Volks: 
Kepräfentanten felbft nicht minder groß feyn. Sind 
diefe Verfammlungen gegenwärtig oft mit großen Ums 
fiänden, und feld mit bedeutendem Koftenaufwand für 
die Mitglieder derfelben verknüpft, und koͤnnen fchon 
aus diefem Grunde nicht wohl Andere, als Begüterte, 
in ihnen Plaß nehmen: fo werden, bei der von ung vorges 
ſchlagenen Einrichtung, diefe DVerfammlungen in der 
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Folge weniger langwierig, und alſo auch minder 
koſtſpielig, und für das eigene Hausweſen manches Des 
putirten weniger flörend werden, da fid) ſchwerlich noch 
viele Gelegenheit finden wird, fie, wie gegenwärtig nur 
su oft gefchieht, abfichtlich in die Länge zu ziehen. Denn, 
welche große und heftige Debatten follten da noch zu er; 
warten feyn, wo es nicht mehr den Kampf mit einem 
vieleicht verhaßten oder beneideten Minifterium gilt, und 
100 es nicht mehr der Zweck einer Oppofition feyn kann, 
dieſes zu ftärzen und fich vieleicht felbft an deffen Stelle 
zu feßen; fondern, wo der ganze Zweck der Verſamm— 
"lung nur ift, Ideen — die bereits von einfichtspollen 
und patriotifchen Männern einer Prüfung unterworfen 
find und im Namen des Staats: Chefs der Verfamms 
lung vorgetragen werden, noc) näher zu entwicfeln, und, 
mit MNückfiht auf den bisherigen Zuftand des Staa— 
fe8, zu unterfuchen, ob fie in der That für die Er 
höhung des alfgemeinen Wohls fo zuträglic find, wie 
ihre Urheber geglaubt haben, und ob fie folglich) 
verdienen, als Staatsgeſetze öffentlich) promulgirt zu 
werden. Dürften auf ſolche Weife die Wahlen freilich) 
nicht mehr einen Schauplag der Nänfe und der Fit ab» 
geben, und dürfte ſich namentlich für die fogenannte 
politifche Beredfamfeit in unferer Volks-Repraͤſentation 
fein weites Feld eröffnen: fo glauben wir nicht, erwar⸗ 
ten zu dürfen, daß dadurch unfern hier vorgetragenen 
Ideen nur das Mindefie von ihrer Zroecfmäßigfeit be: 
nommen ſeyn folte. Denn worin hat in der Megel 
diefe ganze Beredfamfeit ihren Grund, als in Eitelfeit 
und perfünlicher Leidenfchaftlichkeie, der es oft weniger 
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darum zu thun iſt, das wahre Wohl des Vaterlandes 
zu berathen und zw foͤrdern, als nur Privat-Abſich— 
ten zu erreichen, oder in einem ſehr verdaͤchtigen Glanze 
dazuſtehen, um in allen Tagesblaͤttern und Zeitſchriften 
als Held des Tages geprieſen zu werden! 

Wir glauben jetzt, Ideen zur Sprache gebracht 
zu haben, die, wenn gleich an ihnen Manches noch 
vollſtaͤndiger haͤtte entwickelt werden ſollen, weshalb 
wir — durch den Raum dieſer Blaͤtter beſchraͤnkt 
— unſere Leſer um Naͤchſicht bitten muͤſſen, doch viel—⸗ 
leicht der naͤhern Beachtung nicht gaͤnzlich unwerth ſeyn 
duͤrften. Gerettet ſcheint uns naͤmlich jetzt die Einheit 
des ganzen Staates, gerettet vor allem die hohe Wuͤrde 
des Staats-Chefs, die, wir wiederholen es nochmals, 
in allen Conſtitutions-Urkunden, ſo viel uns deren bis 
jetzt bekannt geworden ſind, nothwendig von ihrer Rea— 
litaͤt verlieren und zum Schein herabſinken muß. An 
der Spitze der ganzen Verfaſſung ſteht naͤmlich bei uns 
der Staats-Chef, auf der Einen Seite als Vorſteher 
aller Sdeen: Erzeugung und Ideen-Entwickelung, wor; 
aus fich, unter feiner Leitung und unter Zuziehung der 
Kepräfentanten des Volkes, das Gefeß bilder; auf der 
andern, ale Ehef der oberften controllivenden Behörde, 
welche befiimmet ift, zu forgen und zu wachen, daß 
Das, was das Hefe auszuführen befiehlt, auch wirk— 
lich in feinem ganzen Umfange vollgogen werde, 

Denfen wir ung alfo den Staats: Chef als perfo- 
nificirtes Symbol aller Einfiht und aller Kraft, fo 
find zugleich die beiden Punkte gegeben, auf welche diefe 
Einfiht und Kraft fih zunachft einwirfend zeige, und 
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welche als ihre Haupt» Organe gebacht werben Fünnen: 
jenes Rathe, Collegium für die Erzeugung und nähere 
Entwickelung aller Ideen, und jene oberfie controllirende 
Behörde. Erſcheint erſteres als dasjenige Inſtitut, mel: 
ches dazu beſtimmt ift, die Geſammtmaſſe aller Ideen, 
welche ſich in der Nation befinde, und fo meit folche 
die immer größere Vervollkommnung der Gefeßgebung 
betrifft, in fich aufzunehmen, und fie, geprüft und ge- 
läutert, und von den Nepräfentanten des Volkes als 
beilfam anerkannt, ald Gefeß, der Verwaltung zur 
Vollziehung zu übergeben: fo ſteht gegenfeitig Die 
General-Controlle da, um mit Sraft und Strenge über 
die Ausführung des gegebenen Gefeges zu wachen, um 
aus der ganzen Verwaltung dag Gefammt-Refultat 
der Wirklichkeit in fi) aufzunehmen, und durch den Er: 
folg die Nüsglichkeit des gegebenen Gefeßes oder deffen 
Shädlicjfeie zu erweifen. Nicht von Kraft und Gegen: 
fraft dürfte fortan die Rede ſeyn; wohl aber möchten 
wir behaupten, e8 fey auf ſolche Weife — eben fo, wie 
in dem großen Weltall ein dreieiniges Wefen als wal: 
tend gedacht wird —  aud für den Gtaat die wahre 
Trias gefunden: - Erzeugung der dee und deren Aus 
bildung zum Gefeß; Darfielung derfelben in der Wirk, 
lichfeie durch die Verwaltung; und eine das Ganze 
durchöringende Kraft, zu bewirken, daß fi) das Geſetz 
in feiner vollen Ausdehnung Fräftig zeige: alles Dreies 
aber feinen letzten Einigungspunft findend in dem 
Staats: Chef felbft. 

Auf diefe Are möchte ſich vielleicht zum Vorſchein 
bringen laffen, mas doc) als das letzte Streben aller 
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Berfaffung und aller Regierung gedacht werden muß: 
eine Geſetzgebung nämlich, welche die Sicherheit 
und dag Wohl Aller gleich fehr umfaßt und beruͤck— 
fihtigt, und eine eben fo gemwiffe als Fraftvolle 
Yusführung derfelben. 

Wenn indeß auch diefe von ung  vorgefchlagene 
Modification einer Neprafentativ, Verfaffung in der Aug: 
führung noch manche Mängel mit fi führen follte, 
fo erklären mir hiermit zum Schluß, daß wir weit ent: 
ferne find, derfelben eine unbedingte Vollkommenheit 
beiulegen,; indem wir es überhaupt für das Thörichtfke 
halten, wie in allen andern Dingen, fo auch bei 
Staaten und deren Regierungen unbedingt und für ale 
Zeiten feftfegen zu wollen, was allein gut und heilfam 
und zweckmaͤßig ſey. — Schon der weiſe Solon 
war hiervon fo feft überzeugt, daß er feiner mit Necht 
gepriefenen Gefeggebung — gepriefen, da in ihr dag 
Streben fo fichtbar ift, das Ruder der Negierung nur 
in die Hände der Gebilderften und Klügften im Wolfe 
zu bringen — feine Dauer für alle Jahrhunderte beige: 
legt mwiffen wollte. 

Daß auch die von dem gegenwärtigen Zeifalter 
mit fo großem Ungefüm geforderten Repraͤſentativ— 
DBerfaffungen nicht alles Unheil unmittelbar von den 
Staaten abwenden werden, dazu fehlt e8 freilich — das 
einzige Beifpiel von England abgerechnet — zur Zeit 
noch an aller Erfahrung; daß aber diefen Gtaat 
weder Pairs- Kammer noch Deputirten: Kammer vor fei- 
ner, Schwindel und Furcht erregenden, National-Schuld 
und vor allen den ſchrecklichen Solgen, welche diefelbe 


ſchon jest über dieſes — hochgepriefene und be: 
jammerusmwerthe — Land gebracht hat und in der Folge 
in noch weit fürchterlicherm Maße bringen wird, zu be 
wahren gewußt hat: ift eine befannte Sache. 

Freilih wird man fagen, ed folge hieraus weiter 
nichts, als daß in England die Neprafentativ : VBerfaf 
fung noch nicht die Stufe von Bollfommenheit erreicht 
habe, welche fie nothwendig erreichen müffe, und deren 
fie fäbig ſey. | 

Aber wenn auch bier die Wahl des Rechten fo 
fehr fchmwierig ift, und wenn aus eben diefem Grunde 
alle bis jetzt erfchienene Conftitutiong- Urfunden und Re: 
präfenfativ-Berfaffungen, wohl nicht gang mit Unrecht, 
mancherlei Tadel erfahren haben: follte wenigftens dies 
nicht allen Staaten, und namentlid allen größeren 
Staaten, die ſich big jege noch feiner Nepräfentation 
erfreuen, die größte Dorficht anrathen, um wenig, 
ſtens nicht8 zu übereilen, und Verfaffungen zu er 


geugen, welche ſchon bei ihrem Eintritt in's Leben den 


Keim des Todes in fih tragen? Denn man glaubt 
nicht, welchen himmelweiten Unterfchied es ausmacht, 
einen Fleinen Staat von vielleicht ‚hunderttaufend oder 
einer halben Million Einwohner zu regieren, oder einem 
Staate von wohl mehr als zehn und zwanzig Millionen 
Einwohnern, und zwar aus den verfchiedenartigften 
gändern und Voͤlkern zuſammengeſetzt — eine wahrhaft 

zweckmaͤßige und heilbringende Verfaſſung zu geben. 
Wenn aber vollends gegenwaͤrtig fo viele Schrift— 
ſteller ewig nur die Rechte des Volkes im Munde fuͤhren, 
wenn fie daſſelbe für muͤndig erklaͤren, und für würdig, 
an 
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an der Regierung ſelbſt Theil zu nehmen: ſo moͤgen 
wir ihre wahre Abſicht hierbei nicht weiter zu enthuͤllen 
fuchen, und am menigften ung in einen Streit hierüber 
mit ihnen einlaffen.- Doch glauben wir "etwas Der: 
dienftliche8 zu thun, wenn wir ihnen, binfichtlich des 
Volks, die goldenen Worte, die Schiller noch zuletzt in 
feinem Demetriusa usgefprochen hat, ins Andenfen 
zurücrufen, und fie bitten, diefelben aufs - innigfte zu 
beberzigen: | 

Mas ift die Mehrheit? — Mehrheit iſt der Unfinn. 

Verſtand ift flets bei Wen’gen nur gemefen. 

Der Staat muß untergehn, früh oder fpät, 

Wo Mehrheit ſiegt, und Unverſtand entfcheidet! 


- 


U W. 


Rourn.f. Deutſchl. XIII. Bo. 28 Heft. n 
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Bruchſtuͤck einer neuen Ueberſetzung des 
| Tacitus *), 


(Aus dem dritten Buche der Geſchichten.) 





Mit befferer Treue und Glürf erwogen die Führer 
der flavignifchen Parthei die Maßregeln des Krieges. 
zu Petovio, im Winterlager der dreisehnten Legion, 
war ihre Zufammenfunft. Dort verhandelte man, ob 
es gut fey, Pannoniens Alpen zu verfchliegen, bie im 
Nücken die gefammten Kräfte fich erhoben; oder, ob 
vorzudringen und für Stalia zu fämpfen, fefteren Muth 


*) Mir glauben, dur die Mittbeilung dieſes Bruchſtuͤcks 
einer neuen Verdeutſchung des Zacitus unferen Lefern einen bes 
fonderen Genug zu gewähren. Die Werke diefes großen Geſchicht⸗ 
ſchreibers find feit ungefähr funfzig Jahren zu einem Probeftein 
geworden, an welchem fich die Fortfchritte erforfchen laffen, die In 
der Ausbildung der deutfchen Sprache und des dDeutfchen Geſchmacks 
gemacht find. Wenn die Kürze des Tacitus feinem Ueberfeger 
viel zu fchaffen giebt, fo treibt ihn der mit diefer Kürze verbuns 
dene Rhythmus nicht felten zur Werzweiflung. Hier find Schwle— 
rigfelten zu überwinden, die bei Dichtern fchwerlich noch größer 
find: — Schwierigkeiten, weldye von den bisherigen Weberfegern 
mehr umgangen, als befirgt wurden. Gerade in diefer Hinficht 
unterwirft fich dies Bruchftück der firengften Beurtbeilung. - 

Der Derausgeber. 
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geige. Diejenigen, welche „das Hülfsheer zu erwarten 
und. den Krieg hinzuziehen“ flimmten, erhoben, Kraft 
und Muth der germanifchen Legionen: auch ſey bald nach: 
ber mit Vitellius der Kern des britannifchen. Heeres 
angelangt. Ihnen felbft. fey weder gleiche Truppenzahl 
aus den unlängft gefchlagenen Legionen; und, wie. troßs 
voll auch ihre Rede, fey minderer Muth den Beſiegten. 
Doch befege man indeß die Alpen, ſo werde mit deg 
Morgenlandes Truppen Mucian nahen, Uebrig bleibe 
Bespafianen das Meer, Zlotten, Neigung der Provinzen, 
um gleihfam eines zweiten Krieges» Laſt aufzuregen. 
So, bei heilfamer Weile, werde bald neue Kraft beis 
wohnen und der gegenwärtigen nichts fchwinden. 
Dagegen fprach Antonius Primus. (der beftigfte 
Anreiger des Kriege): „Eile fey ihnen nmuͤtzlich, 
Vitellius verderblih. Mehr Trägheit als Zuverſicht fey 
den Siegern geworden, den nicht umgürfet, ‚nicht im 
Lager, ‚gehaltenen: ihnen, die in allen Municipien Sta» 
liens traͤg und nur ihren Gaftfreunden furchtbar, je 
fühner früher ihr Much, defto gieriger dag ungewohnte 
Vergnügen eingefchlürftz . überdies duch Rennbahn und 
Schaubühne und die Anmuth der Stadt ‚verweichlicht 
oder durch Krankheiten erfshöpft. Doch nur ein wenig 
gezaudert fo werde ihnen Kraft wiederkehren durch) 
Kriegesüberlegung: Und nicht fern ſey Germaͤnien, wo: 
her ihre Mannfchaff. Britannien fcheide, eine Meerenge; 
zur Hand fey Gallien und Hispania, und von beiden 
Fußvolk, Pferde, Steuern, ja Italien ſelbſt ſammt 
den Schaͤtzen der Stadt, und, wollten fie ſelbſt angrei⸗ 
fen zwei; Slotten, und unbeſetzt das illyriſche ‚Meer. 
u 2 


“ 


Was die Niegel der Bergpäffe dann wohl nügen wir: 
den? was ber bis zum andern Sommer bhingedehnte 
Krieg? Woher Geld indeg hernehmen und Zufuhr? 
Lieber möge man dag nügen, daß die pannonifchen Le 
gionen, mehr- betrogen als befiegt, eilten, zur Rache 
aufzuſtehen; daß die möfifchen frifche Kraft gebracht. 
Berechne man lieber der Soldaten Zahl, als der Legios 
nen, fo fey bier mehr Kraft, als Wolluft, und der 
Zucht habe die Scham gefruchtet. Ihre Reifige endlich) 
wären felbft damals nicht befiegt: vielmehr, obwohl bei 
ungünftigem Ausgang, Bitelius Schlachtreihe zerftreuet 
worden. „Zwei pannonifche und möfifche Reiterhaufen 
durchbrachen damals den Feind. Nun werden die von 
fechgehn Haufen vereinten Bahnen durch Klang und Ge 
töfe, und durch ihre Maffe fogar, ummölfen und betäu- 
ben die fchlachtenvergeffenen Reiſigen und Pferde. 
Hält Niemand zurück, fo werde ich Urheber zugleich und 
AYusführer der Meinung ſeyn. Ihr, deren Glück noch 
unverfehrt, haltet die Legionen zufammen. Mir follen 
die leichten Kohorten genügen. Bald follt ihr Stalien 
eröffnet, und Vitellius Sache bedrängt hören. Ergegen 
wird es, zu folgen, und den Spuren des Giegers nad)» 
zugehn. A f 

Dies und’ Achnlicheg ergoß er mit brennenden Aus 
gen, gewaltiger Stimme, auf daß man weiter es ver- 
naͤhme (denn auch die Genturionen und einige der Gol- 
daten hatten fich dem Kriegesrarhe beigemifcht), derges 
ftalt, daß auch die Klugen und Vorfichtigen bewegt 
wurden, der Haufe aber, und die Lebrigen, ihn ale den 
einigen Mann und Führer, verfchmaähend der Andern 








Traͤgheit, verherrlichten. Diefen Nuf von ſich hatte Ans 
tonius fogleich in jener Verfammlung geweckt, als er 
nach Borlefung der Briefe Vespaſian's nicht, mie. die 
Mehrzahl, in unbeflimmten Worten fprach, jeder Deus 
tung fähig, wie es ihm gefrommt; offen fchien er eins 
gegangen in die Sache, und war deshalb um fo lieber 
den Soldaten, als Gefährte zu Schuld oder Ruhm, 
Zunächfl galt Cornelius Tufius Anfehen, des Procura- 
torg. Auch diefer, unfveundlich loszuziehen gewohnt 
gegen Vitellius, hatte Hoffnung im Unglück nicht ber 
wahrt. Titus Ampius Flavianus, durch, Natur und 
Alter Zauberer, reigte den Verdacht ber Soldaten, als 
ob er der Berfchwägerung mit Vitellius gedächte. Der; 
felbe, weil er beim Anfang des Aufftandes der Legio; 
nen entflohen, dann freiwillig zurückgefehrt. war, ſchien 
Gelegenheit geſucht (zu haben) zu Verrath. Denn den 
Flavianus, der, nach Entweichung aus Pannonien, Ita⸗ 
lien betreten und der Gefahr entnommen, hatte Neues 
rungsfuche den Legaten: Namen wieder anzunehmen und 
fich in die Bürgerfriege zu mifchen, bewogen: auf Ana 
rathen Cornelius Fuscus. Nicht weil Fuscus der Ihäs 
tigkeit ded Flavianus bedurfte, nur, um den Namen 
des Confularen der fo eben erhobenen Parthei, zu ans 
fändigem Schein vorzufchügen. 

Vebrigens um den. Krieg nach Stalien ungeftraft 
und mit Nußen überzufenden, ſchrieb man Aponius 
Saturninus, „mit dem möfifchen Deere zu eilen.“ Um 
die wehrloſen Provinzen ‚barbarifchen Nationen. nicht 
bloß zu flellen, werden bie vornehmften der jasygifchen 
Sarmaten, twelchen die Leitung dieſes Staateg, zur Waf⸗ 
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fengenoſſenſchaft erkohren. Auch ihr Volk und ein Rei— 
terheer, wodurch ſie allein maͤchtig, boten ſie. Dieſe 
Gefälligkeit erläßt man: damit fie nicht waͤhrend des 
Zwieſpalts Augländifches aufregten, oder, für größeren 
Lohn vom Feinde, Recht und Heiligkeit verleugneten. 
Zur Parthei zieht man Gido und Stalicus, Könige der 
Sueven, die in altem Gehorfam der Römer und deren 
Volk überfommener Treue duldfam. Auf die Seite 
fielt man Hülfstruppen, meil Nhätien feindlich, mel: 
chem Portius Septimus als Procurator vorftand, uns 
verbrüchlich treu dem Vitellius. Alſo ward Gertiliug 
Selig mit den aurinifchen Neitern, acht Cohorten und 
norifcher junger Mannfchaft, abgefandt, das Ufer des 
Aenus⸗Stroms zu befeßen, der zwifchen den Rhaͤtiern 
und Morifern fließt. Da meder diefe, noch jene, ein 
Treffen wagten, ward das Glück der Parthei ander 
waͤrts entfchieden. 

Hei Antonius, der die Vexillaren der Cohorten 
und einen Theil der Neifigen zum Ueberfall Stalieng 
fortriß, war als Begleiter Arrius Varus, ein tüchtiger 
Krieger: welchen Ruhm ihm fein Feldherr Corbulo und 
die glücklichen Thaten in Armenien verliehen. Derfelbe 
follte in: geheimen Reden bei Nero Corbulo's Tugenden 
verleumdet haben : weshalb ihm, durch ſchmaͤhliche Gunft 
zum erften Genturionat befördert, fich die augenblickliche 
fo fchlecht erworbene Freude fpäter zum Untergang 
machte. — Primus und Barus indeß, nach Befignahme 
der nächften Gegend um Aquileja, werden auch zu Dpis 
tergium und Altinum in heiterer Stimmung empfangen. 
Zu Altinum läßt man eine Befagung gegen die ravens 
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natifche Flotte, beren Abfall noch nicht befannt tar. 
Dann fchloffen fie Patarium und Ateſte der Parthei an. 
Dort erfundet man, drei vitellifche Cohorten und ein 
Neiterhaufe, der Scribonianifche benannt, habe ſich am 
Forum des Alienus nad) Legung einer Brücke geſetzt. 
Die Gelegenheit gefiel, die Sorgloſen zu überfallen; 
denn auch das ward berichtet. Mit Tagesanbruch 
überraschen fie die meiften wehrlos. Der Befehl war, 
nur wenige zu tödten, die übrigen durch Furcht zur 
Wandlung der Treue zu beivegen. Auch übergaben fich 
einige alsbald: die Mehrzahl, nach Abwerfung der Brücke, 
entnahm dem drängenden Feinde den Weg. 

Nach DBerbreitung des GSieges, im Anfange des 
Krieges für die Vitellianer, gelangen zwei Regionen , die 
fiebente Galbifche und dritte Gemina unter. Vedius 
Aquila, dem, Legaten, muthig nad) Patavium. Dort 
nimmt man wenige Tage zur Raſt, und Minutius Su: 
ſtus, der Lagervorficher der fiebenten Legion, welcher 
zu fcharf gebot für einen Bürgerkrieg, ward der Wurh 
der Soldaten entzogen und an Vespaſianus gefandt. 
Ein lang gewünfcter Umftand ward dur) ruhmfüchtige 
Deutung noch höher aufgenommen, als Galba’8 in dem 
Ziviefpalt der Zeiten vernichtete DBildniffe Antonius in 
allen Municipalftädten twieder zu verehren befahl, indem 
er ruhmvoll hielt für ihre Sache, wenn Galba's Herr; 
ſchaft ihnen lieb und deffen Parthei wieder aufzuleben 
geglaubt würde. Dann erwägt man, welcher Sig zum 
Kriege zu erfiefen, und Verona mit feinen ringsum ebe: 
nen Feldern galt vorzüglicher zu einem Weitertreffen, 
worin fie überwogen, Zugleich fohien, die durch Reich 
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thum ſo maͤchtige Stadt dem Vitellius zu entreißen nuͤtzlich 
fuͤr ihre Sache und Ruf. Beſetzt ward im Vorbei— 
marſch Vicetia, das, gering an ſich (denn maͤßig ſind 
die Mittel dieſer Municipal-Stadt), ein bedeutender 
Maß erſchien bei dem Gedanken, daß Caeccina dort ge 
boren, und dem feindlichen Heerfuͤhrer ſein Vaterland 
entriſſen ſey. Bei den Veroneſern lohnte es die 
Muͤhe: durch Beiſpiel und Vermoͤgen unterſtuͤtzten ſie 
die Parthei. Auch ward ein Heer zwiſchen Rhaͤtien 
und die Juliusalpen gelegt, und ſie verſchloſſen, damit 
dort kein Durchgang ſey germaniſchen Heeren. Was 
Vespaſianus nicht wußte oder verboten, wie fern er den 
Krieg zu Aquileja zu hemmen, und Mucianus zu erwar— 
ten befahl: und auch beigefuͤgt hatte den Grund des 
Befehle. Da nämlich Aegypten, der Schluͤſſel zum Ge 
treide, und die Zölle der reichſten Provinzen behauptet 
feyen, koͤnne Vitellius Heer durch Sold und Getreides 
mangel zur Uebergabe gezwungen werden. Dazu mahnte 
auch Mucianus in häufigen Briefen; „unblutige und 
jammerlofe Siegel! vorwendend, und Anderes der 
Art, im Grund aus Ehrfuht und um allen Ruhm des | 
Krieges für fi) zu bewahren. Uebrigens fam aus dem 
fernen Erdfreis der Nath erft nach den Thaten, 
Deshalb dringt Antonius in plößlichem Weberfall 
in die Poften der Feinde; und alg man im leichten 
Treffen den Muth erprobt, geht man mit gleichem Vor; 
theil auseinander. Bald darauf feftige Caecina zwis 
ſchen Hoftilia, einem Flecken der DVeronefer, und den 
Sümpfen des Tartarus: Fluffes ein Lager, gefichert durch 
den Ort, da Ruͤcken vom Fluffe, Seiten von dem vor- 
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liegenden Sumpf geſchuͤtzt wurden. Waͤre feſte Treue 
ihm geweſen, fo hätte Vitellius geſammte Mannſchaft 
entweder vernichten koͤnnen die zwei Legionen, bei noch 
nicht verbundenem moͤſiſchen Heere; oder dieſe, zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, durch Verlaſſung Italiens ſchimpflicher Flucht 
ſich ſchuldig gemacht. Doch Caccina verrieth durch 
mancherlei Weile dem Feinde zuerſt die Gelegenheiten 
des Kampfs, indem er die mit den Waffen leicht zu 
vertreibenden in Briefen ſchilt, bis durch Boten der 
Vertrag der Treuloſigkeit beſtaͤtigt war. 

Indeß langt Aponius Saturninus mit der ſieben— 
ten claudifchen Legion an. Der Legion ſtand Vipſtanus 
Meffala vor, von glanzvoller Geburt, ein vortrefflicher 
Männ an fih, und der einzige von allen in diefem 
Krieg, der edle Künfte mitgebracht. An diefe Truppen, 
die keinesweges den Vitelianern gleich), da es nur noch 
drei Regionen waren, fendet Caecina Briefe, über ihre 
Dermeffenheit Flagend, die befiegte Waffen erneuerten. 
Zugleich erhob er die Tapferkeit des germanifchen Hee⸗ 
res mit Lob, ohne, außer nur mäßiger und gewöhnlicher, 
Erwähnung des Vitellius, ohne Schmähung Vespa— 
fiang, durchaus nichts, was den Feind beftechen mochte 
oder fihrecfen. Die Fuͤhrer, der flavianifchen Parthei, 
ohne zu fehüßen ihr voriges Glück, fprachen für Vespa: 
fianus mit Würde, für ihre Sache mit Vertrauen, über 
ihre Heer forglog, gegen Bitelius als Feinde. Den 
Tribunen und Eenturionen macht man Hoffnung zu be 
halten Vitellius Ehrengeſchenke: felbft Caecina mahnten 
fie nicht undeutlich zum Abfall. Die der DVerfammlung 
vorgelefenen Briefe färkten das Vertrauen; weil Caecina 
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demüthig, tie aus Furcht, Vespaſianen zu beleidigen, 
ihre Heerführer mit Verachtung und gleihfam Hohn 
des Vitellius gefchrieben. Bei der Anfunfe darauf der 
zwei Legionen, von welchen die dritte Dillius Aponias 
nus, die achte Numifius Lupus leitete, gefiel eg, ihre 
Kraft zu zeigen, und Verona mit einem Kriegeswal zu 
umgeben. 

Zufälig war der galbifchen Region auf der feindlis 
chen Stirn des Walled das Schangen ertheilt, und 
fern her erblickte Neifige der Bundesgenoffen meckten 
eitle Surcht, als ob e8 Feinde. Man eilt zu den Wafr | 
fen, und wie ob Verrath bricht der Soldaten Wuth ge: 
gen Titus Ampius Flavianus los, ohne einen Beweis 
feines Verbrechens; vielmehr, weil er ſchon längft vers 
haft, ward er wie im Taumel zum Tod gefordert; 
einen Verwandten des Bitelius, einen Verraͤther 
Otho's, Unterfchlager des Geſchenkes,“ fchreien fie ihm 
zu. Und feine Gelegenheit zur Vertheidigung: wiewohl 
er bdemüthig die Hände ausftrecfte, Häufig zu Boden 
fiel, mie zerriffenem Gewand gegen Geſicht und Bruft 
unter Schluchzen fohlug: eben dies war den Erbitterten 
ein Antrieb mehr, als ob zu große Angft Schulöbe: 
mwußtfeyn verriethe. Uebertäubt ward von Goldatenftim: 
men Aponiug, als er zu reden begann: durch Lärm und 
Geraͤuſch verfchmähen fie die Uebrigen; nur für Antos 
nius mar des Goldaten Ohr offen: denn er befaß 
MWohlredenheit, und, um den großen Haufen zu mäßigen, 
Gunſt und Anfehen. Als der Aufftand wieder ausbrach 
und man von Scheltworten und Schmähungen zu Pfeis 
fen und Fäuften fehritt, da befichle Antonius, den Fla— 








vianus in Ketten zu werfen. Der Soldat merft den 
Hohn; nach Zerftreuung der Zribunals- Wachen, rüftet 
man die aͤußerſte Gewalt. Antonius haͤlt die Bruſt 
hin mit gezuͤcktem Schwert, betheuernd, daß er von 
der Soldaten Haͤnden, oder ſeinen eigenen ſterben wolle, 
wie er einen Bekannten oder durch irgend ein kriegeri— 
ſches Ehrenzeichen Geſchmuͤckten gewahrt, um Huͤlfe ihn 
beim Namen nennend. Dann abgewandt, zu den Fah— 
nen und Göttern der Schlachten, flehete er „über den 
feindlichen Heeren eine Wuth, eine Zwietracht zu verleis 
hen," bis die Empörung ermattete und bei ſchon fpätem 
Tage Jeder in fein Zelt fid) verlor. Noch in derfelben 
Nacht reift Flavianus ab; bald darauf durch Vespa— 
fian’8 begegnende Briefe der Gefahr entnommen. 

Wie von einer Seuche angeftecft, überfallen die 
Legionen Aponius Saturninus, den Gefandten deg md» 
fifchen Heeres: um fo grimmiger, weil fie nicht, wie 
zuvor, von Arbeit und Befchwerden müde, fondern mit 
ten am Tage entbrannten, als ein Brief befanne wurde, 
welchen Saturninus, wie wan glaubte, an Viteliug ge: 
ſchrieben. Wie einft in Tugend und Befcheidenheit, fo 
herrſcht nun Wetteifer in Keckheit und Muthwillen, um 
nicht minder gewaltfam den Aponius, als den Flavias 
nus zum Tode zu fordern: weil naͤmlich die möfifchen 
Legionen, „von ihnen fey der Pannonier Rache unter: 
fügt worden, die Pannonier, als entfühne fie fremder 
Aufftand, die Schuld zu erneuen ſich freueten. Man 
ſtuͤrzt in die Gaͤrten, wo Saturninus wohnte; und nicht 
Primus ſowohl und Aponius und Meſſala, wiewohl 
mit aller Kraft beſtrebt, retteten Saturninus, als die 
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Verborgenheit des Schlupfwinkels, worin er fich barg, 
die Dunfelheit des Brennofeng eines zufällig leeren Bas 
des. Bald darauf ſchlich er, nach Entlaffung der Lic— 
toren, nach Pataviun. Nach dem Weggang des Con; 
fularen war einzig dem Antonius Kraft, Gewalt über beide 
Heere, da die Amtsgenoffen nachgiebig und ihm zuge 
wandt war der Eifer der Soldaten: auch fehlen Leute 
nicht, welche glaubten, beide Empörungen hätten bes 
gonnen durch Antonius Lift, um allein den Krieg zu 
nüßen. 

Selbſt auf Vitellius Seite war Fein ruhigerer Sinn. 
Verderbliche Zwietracht, nicht aus Argwohn des großen 
Haufens, fondern Treulofigleit der Führer verwirrte 
fie *). Lucilius Baſſus, Vorſteher der ranennatifchen 
Flotte, hatte dieſe wankenden Gemuͤther der Soldaten, 
weil ein großer Theil Dalmatier war und Pannonier, 
welche Provinzen Vespaſianus behauptete, deſſen Pars 
thei verpflichtet. Zum Verrath wählt man die Nacht, 
damit, undewußt den Uebrigen, nur die Aufrührer auf 
dem Hauptplaß fich verfammelten. Baffug, aus Scham 
oder Beforgnig über den Ausgang, harrt in feinem 
Haufe. Die Trierarchen unter großem Lärm überfallen 
Vitellius Bildniffe, und als nur wenige Widerfiebende 
niedergeftochen, neigt ſich das übrige Volf, aus Neue: 
rungsſucht, zu Vespaſianus. Da tritt Lucilius hervor, 
und zeigt fich öffentlich ald Urheber. Die Flotte beſtimmt 





*) Nach folgender Snterpunftion: Ne in Vitellii quidem 
partibus quietae mentes; exitiore discordia, non suspicioni- 


bus vulgi, sed perfidia ducum turbabantur, 
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zu ihrem DVorfieher Cornelius Fuscus, welcher fchleunig 
herbeifam. Baſſus in ehrenvoler Bewachung auf libur: 
nifhen Schiffen nad) Hadria übergefeßt, wird von Mens 
nius Rufinus, Vorſteher eines Reiterflügeld, der dort 
in Befaßung lag, gefeffelt, doch fogleich der Bande ent 
ledigt bei Hormus Dazmifchenfunft, eines Freigelaffenen 
Caeſars; denn auch diefer galt unter den Heerführern 
Des Krieges, 

Als aber Caeccina'n der Abfall der Rotte befannt 
worden, ruft er die erfien Eenturionen und einige Gol- 
daten, mährend die übrigen fich zerſtreuet im Dienft, 
Einfamkeit im Lager erftrebend, auf den Haupfplatz. 
Dort erhebt er Despafians Tapferkeit, und die Kraft 
feiner Partheis Uebergegangen fey die Flotte, dag 
Bollwerk ihrer Zufuhr; feindlich fey Gallien und Spa- 
nien: in der Stadt nichts treu, und alles zum Nach). 
theil des Bitelius. Dann verpflichtet er, nach dem 
Vorgang der Bertrauteren, welche anmefend, die Ue- 
brigen, im Schrecken über den unerwarteten Vorfall, 
auf Vespaſians Befehle. Zugleich gerreißt man Vitellius 
Bildniffe, und fender Boten, Antonius dies zu verfündi. 
gen. Als aber im ganzen Lager „Verrath“ erfchol, 
und der auf den Hauptplaß zufammenftrömende Soldat 
Vespaſian's Namen vorgezeichnet, Vitellius Bildfäulen 
am Boden erblickt: da anfangs oͤdes Schweigen. Dann 
brach alles zugleih aus. „So tief gefunfen fey der 
Ruhm des germanifchen Heeres, daß fie, ohne ein Tref: 
fen, ohne Wunden, mie mit gefeffelten Händen eroberte 
Waffen überliefern follten? Denn was für Legionen 
fländen doch gegenüber? Freilich wohl befiegte; denn 
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abweſend fen des othoniſchen Heeres vorzuͤglichſte Kraft, 
die achte und vierzehnte Legion; die fie jedoch auf dens 
felben. Feldern gefchlagen und Ddanieder geftreckt, etwa 
um fo viele taufende Bewaffneter, einer Rotte Sklaven 
gleich, einem verwiefenen Antonius als Geſchenk über; 
liefert zu werden *)? Acht Legionen freilich werde die 
Zugabe einer Flotte feyn! Das babe Baſſus, daß 
Eaecina’n gefallen, nachdem fie Häufer, Gärten, VBermö- 
gen dem Fürften entwandt, aud) die Soldaten zu ent 
wenden dem Fürften? Denn unverfehrt und unblutig, 
auch der flavianifchen Parthei geringfchägig, mas fie 
doch fagen würden den Soldaten, wenn diefe Rechen 
ſchaft forderten über Glück oder Unglück IH 

indem fo Einzelne, fo Alle, wie jeden der Schmerz 
antrieb, mirfchreien, legen fie nach Vorgang der fünf: 
ten Region, als man Bitellius Bildfäulen wieder auf- 
geftellt , Caecina in Ketten. Fabius Fabullus, den 
Legaten der fünften Legion, und Caffius Longinus, den 
Lagervorfteher, mählen fie zu Heerführern; die zufällig 
begegnenden Soldaten dreier Liburnen, die. unwiſſend 
und unfchuldig, tödtet man. Das Lager verlaffend, die 
Brücke abbrechend, eilten fie zurüch, nach Hoftilia, von 











*) Den ganz unverfländlichen Sinn diefer Worte in der 
Dberlinifhen Ausgabe bat fich die Ueberfegung aufzufiären erlaubt 
durch ein — Fragezeichen. Nur diefes fehlte in der ſonſt richtigen 
Gronovifchen, hinter darentur. Mir fehreiben die Worte jo: Quas 
enim ex diverso legiones? Nempe victas: et (das erflärende 
et) abesse unicum Oıhoniani exercitus robur, primanos quarta- 
decimanosque: quos tamen iisdem illis campis fuderint strave- 
rintque, ut, tot armatorum millia, velut grex venalium, exsuli 
Antonio donum darentur? 
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da nach Eremona, um den Regionen, der erften italis 
fehen und ber ein und zwanzigſten (väuberifchen) fich zu 
verbinden, welche Caecina zur Behauptung Cremona's 
mit einem Theil der Neifigen vorauegefandt. 

Als Antonius die fund ward, befihließt er, die von 
Gemuͤth ziwiefpaltigen und von Kraft getrennten Heere 
der Feinde anzugreifen, ehe den Heerführern Anſehen, 
den Soldaten Gehorfam, und in der Vereinigung ber 
Regionen Vertrauen miederfehrte. Denn daß Fabiug 
Valens abgereift fey von der Stadt, und eilen werde 
auf die Nachricht von Caeccina's Verrath, ſchloß er; 
und freu war Zabius dem Bitelius, und des Krieges 
nicht unerfahren. Zugleich fchrecfte der Germanen uns 
geheure Kraft längft Rhätien: denn auch aus DBrifan- 
nien, Gallien, Spanien hatte Vitellius Hülfsheere ent: 
boten; eine unermeßliche Sühne des Krieges, wenn nicht, 
bang davor, Antonius dur) Beichleunigung des Treffens 
den Sieg vorweggenommen. Mit dem gefammten Deere 
fommet er im zweiten Marfch von, Verona nach) Bedria» 
cum. Am folgenden Tag, mährend die Legionen zum 
Schanzen zurückbehalten,, fendet er die Huͤlfs-Cohorten 
auf die eremonefifchen Wecker, um, unter dem Schein 
Mundvorrath zu holen, die Soldaten in Bürgerbeute 
einzumeihen. Er ſelbſt mit 4000 Reiſigen rückt bis zum 
achten Meilenftein vor Bedriacum vor, damit die Vers 
heerung um fo zügellofer; die Kundfchafter (der Sitte‘ 
. gemäß) forgten für die Ferne. 
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| Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Bon der Entſtehung eines Wahlreiches in Deutſch⸗ 
land, und von der Verwandlung der deutſchen Kö- 
nigswürde in eine Kaiferwürde, 


E—⸗ vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel, daß bie deut 
ſchen Könige vom karolingiſchen Geſchlecht Erbkoͤnige 
waren. 

Sie ſelbſt vernichteten die Erblichkeit der Krone da— 
durch, daß ſie theilten; und wie Ludwig der Deutſche 
den Anfang damit machte, iſt oben geſagt worden. 

Seine Beweggruͤnde dazu waren unſtreitig dieſelben, 
welche ſeit dem Umſturze des weſtroͤmiſchen Reiches alle 
Theilungen herbeigefuͤhrt hatten; die Folgen ſeines Ver— 
fahrens aber waren unausbleiblich: ſie waren dies um 
fo mehr, weil Karl der Dicke, Ludwigs juͤngſter Sohn, 
dem die ganze Monarchie Karl des Großen zufiel, in 
feiner Geiftesfchwäche der großen Aufgabe, die duch 
ihn gelöfet werden follte, nicht getwachfen war. 

Sonn. f. Deutſchl. KIT. Bd. 33.Heft. & 
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Die Achtung für die Karolinger Eonnte noch nicht 
ausgeftorben feyn, als man den Herzog von Kärnthen 
Arnulf, Karlmanns natürlichen Sohn, auf den Antrag 
des Erzbifchofs Luitward, als König der Deutichen an 
erkannte; dieſelbe Achtung offenbarte fih auch in der 
Nachfolge von Arnulf unmündigem Sohne, Ludwig 
dem Kinde. Doch, von diefem Augenblick an war eg 
entichieden, daß man der Erblichfeit eutfagen und zur 
Wahl feine Zuflucht nehmen würde: denn als Ludwig 
das Kind im Jahre gıı flarb, nahm man feine Rück 
ficht auf die Karolinger, welche in Frankreich übrig ges 
blieben waren; und Karl der Einfältige, deſſen Erbrecht 
auf die deutfche Königsfrone außer allem Zweifel lag, 
mußte fich gefallen laffen, daß man ihn binter einen 
Herzog des rheinifchen Franfenlandes zuruͤckſetzte. 

Kennt man die Stüßen der Erblicyfeit neuerer Zeis 
ten, fo wird man fehr geneigt, Denen Geredtigs 
feit mwiderfahren zu laffen, die im neunten und zehnten 
Sahrhunderte mit der Erblichkeit nichts zu fchaffen Has 
ben wollten und der Wahl den Vorzug gaben. Nicht 
genug, daß es in diefen Jahrhunderten unmöglich war, 
die Autorität fo abzuftufen, daß fie zu einem Körper 
wurde, deffen Haupt der Fürft war und blieb, fehlte eg 
auch an allen den Mitteln, wodurd die einmal zu 
Stande gebrachte Abftufung ſich allein beſchuͤtzen läßt: 
an Geldwirthſchaft war nicht zu denfen; die Producs 
ten: Wirthichaft aber vereinzelte, anftatt zu verbinden. 
Allerdings forderte dag Beduͤrfniß der Gefellfchaft einen 
Fuͤrſten; allein e8 forderte in ihm weniger das Kunſt⸗ 
wefen, das feine Entſtehung durch Abftufung der Aus 
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torität erhält, ald dad Naturweſen, daß durch per: 
fünliche Eigenfchaften gebietet. Geiſtesarmuth und 
Minderjährigfeit waren Dinge, welche nicht ertragen 
werden fonnten; weil e8 an allen den Einrichtungen 
fehlte, wodurch fie erträglich, oder wohl gar gleichgüls 
fig werden; und da bie Erblichfeit weder die eine noch 
die andere augfchließt, fo mußte man fie ald Gefeß fo» 
gar verfpotten. Darı fam endlich, daß man des Fürs 
ſten, in Beziehung auf das Innere des Staates, bei 
weitem weniger bedurfte, als gegenwärtig, und daß, 
wenn der Fürft, in Beziehung auf dad Ausland, etwas 
leiften folte, er ein Krieger und, als folcher, ein ge 
machter Mann feyn mußte 

Die Lage der Deutjchen wahrend der Farolingifchen 
Herrſchaft, war nichts weniger, als beneidenswerth, 
Ludwigs des Deutfchen GStreitigfeiten mit feinem Brus 
der Lothar harten zur Wiederherftellung ber Herzogthuͤmer 
genoͤthigt; allein, fo mie die zerftückelte Autorität im» 
mer die Schwäche in ſich ſchließt, fo war fie auch für 
die Normannen, Glaven und Ungarn eine Einladung 
zu wiederholten Angriffen geworden Es gelang dem 
König Arnulf, die Normannen am Dylefluß zu ſchla— 
gen; aber, nachdem fie fi) von dem erfien Schreden 
erholt hatten, Fehrten fie zuruͤck, um Friesland und 
Sachſen zu überfchwenmen. Ludwig der Deutfche feldft 
hatte, ſechs Fahre vor feinem Tode, die Bewohner Maͤh— 
rens uud Boͤhmens (ſlaviſche Völker) zur Erlegung eis 
nes Tribus gezwungen: Doc) gleich nach feinem Tode 
hatten neue Gtreifereien in Deutfchland diefe Verpflich 
tung aufgehoben; und wollte der tapfere Arnulf ſich 
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Ruhe 'verfchaffen, fo mußte er fich entfchliegen, dem 
maͤhriſchen Fürften Zwentebold das erledigte Herzogthum 
Höhmen einzuräumen: eine Mafregel von fo unglücklis 
chem Erfolge, daß Arnulf, um den Seinden feines Kos 
nigreicheg getwachfen zu bleiben, die Ungarn zu Hülfe 
rufen mußte. Diefe famen, doch nur zu ihrem DVors 
theil; denn nicht lange darauf zerfiörten fie dag mähris 
ſche Reich, und unterwarfen fi) den Stridy von Gran 
bis an die Motava. Unter Ludwig dem Kinde hoben 
ihre Streifereien in Deutfchland an: zuerft, im Jahre 
900, in Baiern; dann in den nächfifolgenden Jahren 
in Kaͤrnthen und Mähren; dann 907, wieder in Baiern, 
und in den darauf folgenden Jahren in Sachfen, Thüs 
ringen und Franken. Die ganze erfie Hälfte dee zehn. 
ten Jahrhunderts waren fie die furchtbarfien Feinde der 
Deutfchen, und nichts machte fie fo ſehr dazu, ale ihre 
leichte Reiterei. In ganzen Horden flogen fie, inners 
halb weniger Wochen, von ihren Wohnfigen bis zur 
Weſer, und von da in die Heimath zurüc; und da 
die Deutfchen ihnen feinen MWiderftand zu leiften vers 
mochten, fo blieb nichts Anderes übrig, als Hab’ und 
Gut Preis zu geben, und fih in Wäldern und Höhlen 
zu verbergen. 

An diefer Lage der Dinge war ein tüchtiger König 
das ftärffte Bedürfnig für Deutfchland. Allein — wie 
follte man denfelben befommen, da er nicht durch die Ges 
burt gegeben war, und die Eiferfucht der einzelnen Hers 
zoge der Monarchie unüberwindliche Hinderniffe in dem 
Weg legte! Es gab folcher Herzoge vier: nämlich einen 
von Thüringen, ſeit dem Jahre 8495 einen von 
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Sachſen, feit der Mitte des neunten Jahrhunderts; eis 
ven von Baiern, feit dem Jahre 9075; und einen Hers 
jog vom rheinifhen Franfen, feit demfelben Sabre, 
Seder von ihnen waltete als GSuverän in dem ihm an 
vertrauten Wirfungsfreife; und da das fönigliche Anfes 
ben unter den lebten Karolingern nie fühlbar wurde, 
fo war nichts natürlicher, ald daß die verfchiedenen 
Bolfszweige ed mehr mit dem eigenthümlichen Herzog; 
als mit dem König Alter, hielten, und. folglich der Ehrs 
ſucht ihres Zwingherrn als bereitwilige Stüßen dienten. 
Es fam dazu, daß die deutfchen Bölkerfchaften von je 
ber in einem Widerftreite gelebt hatten, der, ald Er 
zeugniß ihrer politifchen Einrichtungen, durch das Das 
feyn der Könige vom Farolingifchen Geſchlechte, mehr 
danieder gehalten, als ausgeglichen und aufgehoben war. 
Noch immer gönnte die einzelne Dölkerfchaft ihrer 
Nachbarin alles Böfe, mwofern nur fie felbft davon uns 
berührt blieb. Nur die größte Noth Fonnte alfo den 
Gedanfen erzeugen, daß man fich vereinigen müffe, um 
Ein Volk zu bleiben, und daß es eines Königs, ald ges 
meinfchaftlichen Mittelpunftes, bedürfe, um die Vereins 
gung bleibend zu machen. Bald ftehte fich der zweite 
Gedanfe dar, daß man das rheinifche Franken (von 
ber babdenfchen Gränze big zur Lahn, und vom Rhein 
bis zur Außerften Gränze der Wetterau) als den Kern 
Deutfchlands betrachten und bie Koͤnigswahl dafelbft 
vollziehen müffe. Der Erzbifchof von Mainz war daher 
die Hauptperſon bei diefer Wahl. 

Die einzelnen Voͤlkerſchaften Deutſchlands verfammel: 
ten fich alfo, unter ihren Herzogen, als ihren Wortführern, 


auf franfifchem Boden, um, unter der Leitung des Ery 
bifchof8 von Mainz, einen König zu wählen; und da 
die Herzoge von Sachſen und Sranfen bei weitem die 
mächtigften waren, fo Fonnte die Wahl nur einen von 
beiden treffen. Herzog von Sachſen war um diefe Zeit 
Otto der Erlauchte; Herzog von Franken, Konrad. 
Jener hatte fich durch feine Tapferfeit in den Kriegen 
mit den Normannen und Wenden, fo tie durd) die 
Weisheit feiner Ausfprüdhe in den VBerfammlungen, ein 
großes Anfehen erworben; Diefer glänzte durch den 
Ruhm der Franfen. Da perfönliche Eigenfchaften den 
Yusfchlag geben mußten, fo wendete fid) die Gunft der 
Deutfchen nach dem Herzog von Sachſen; doch Otto 
entfchuldigte fich mit feinem hohen Alter und mit dem 
Mangel an Kräften zur Durchführung einer fo ſchweren 
Mole, wie die eines Königs ift, der durch perfönliche 
Eigenfchaften die Kraft guter organifcher Gefeße vers 
treten fol. Vielleicht auch, daß er einen befonderen 
Dan verfolgte; denn, da feine Weigerung die Folge 
hatte, daß das Herzogthum Thüringen mit dem von 
Sachfen verbunden mwurde: fo ift die Borausfegung, 
daß er diefe Vereinigung beabfichtige Habe, um eine 
breitere Grundlage für das Fönigliche Anfehen zu gewins 
nen, eben fo natuͤrlich ale vernünftig. Zum König der 
Deutfhen gewählt, konnte Konrad, moferu ihm der 
Beigand des Sachfenherzogs nicht entftchen follte, die 
Bereinigung Thuͤringens mit Sachſen nicht verfagen; 
und fo gefhah gleich zu Anfange der deutfchen Koͤnigs⸗ 
wahl, was fich feirdem unaufhörlich wiederholte, 
Konrads Regierung war nicht die glücklichfte. Wie 
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hätte fie e8 auch feyn fönnen bei der großen Abhängigs 
feit des Königs von dem guten Willen Derer, die feine 
erfien Werkzeuge feyn follten, ihren Gefinnungen wach 
aber feine größten Feinde waren! Das Etreben nad) 
Erblichkeit und Unabhängigkeit war in Deufchland eben 
fo heftig, wie in Sranfreich; und mit diefem Streben 
vertrug fich das Koͤnigthum fo wenig, daß, wenn es 
nicht den Augfchlag über daffelbe gab, fein Dafıyn uns 
aufbörlich gefährdet war. Gleich nach Dfto’d des Ers 
lauchten Tode bereuete Konrad, den Sachfenherzog maͤch— 
figer gemacht zu haben, als fich mit des Reiches Wohl⸗ 
fahre vertrug. Indeß fehlte ed ihm an Mitteln, den 
Nachfolger Otto's zu ſchwaͤchen; und gegen feinen Wil: 
len mußte er die fortdauernde Bereinigung Sachſens 
und Thüringens geftatten. Nund um ihn her waltete 
derſelbe Freiheitsſinn. Erchanger und Berthold, Statt: 
halter in der Föniglichen Kammer, Provinz Schwaben, 
wollten unabhängig feyn, und der Herzog von Baiern, 
Aruulf, Luitbrands Sohn, einem Könige nicht gehor; 
chen, dem er fich gleich feßte. Zu den inneren Feinden 
famen die auswärtigen; denn die Ungarn und Wenden 
fielen, Ein Mal über das andere, in Deutfchland ein, und 
jerfiörten Städte und Dörfer in einem nur alzu großen 
Umfange. Nach und nach begriff Konrad, daß er die 
königliche Würde nur in fo fern behaupten fünne, als 
er fich mit dem jungen Herzoge von Sachſen und Thuͤ— 
ringen aufrichtig ausfühnte; und fobald dies gefchehen 
war (913), nahmen die Dinge eine andere Geftalt an. 
Zwar blieb Lorhringen jet noch von Deutfchland abge - 
riffen; aber die beiden Brüder Erchanger und Berrhold 


wurden, ald Majeftätds Verbrecher, nach dem Urtheil der 
deutfchen Fürften, enthauptet, und Arnulf ſah ſich ger 
nöthige, mit Gemahlin und Kindern aus Baiern zu 
den Ungarn zu entfliehen. Bon jeßt an war es mög» 
lich, den Ungarn und Wenden die Gtirne zu bieten; 
und fo verfirich die Negierungss Periode Konrads unter 
laufer Müpfeligfeiten, die ihren legten Grund in ber 
Eigenthümlichfeie einer Verfaffung hatten , worin die 
Koͤnigswuͤrde nur ein leerer Titel war. 

Hiernach begreift man ohne Mühe, wie Konrad 
auf den Gedanken gerathen fonnte, die Königemwürde 
auf Heinrih, den tapferen Sohn feines verftorbenen 
Freundes Otto des Erlauchten, zu übertragen. Weber 
Sreundfchaft noch Liebe war dabei im Spiel; am we— 
nigfien irgend eine Großmuth. Der fierbende König 
war nur voll von der Ueberzeugung, daß die fränfifche 
Voͤlkerſchaft viel zu ſchwach fen, um das gefunfene Ans 
fehen der deutfchen Krone wieder zu heben; und fein 
Bruder Eberhard mußte diefe Ueberzeugung mit ihm 
theilen, weil er fich bereit finden ließ, die Inſignien ber 
Koͤnigswuͤrde an den Herzog von Sachfen und Thürins 
gen zu überbringen. Was hierbei am meiften auffällt, 
ift, daß Konrad feinen Nachfolger ernennt, ohne dag 
Mindefte auf eine freie Wahl anfommen zu laffen; doc 
auch dies begreift fich, wenn man erwägt, daß Lage 
und Umfang von Heinrichs Gebiet vortheilhaft genug 
waren, um, in Verbindung mit den Sranfen, jeden 
Widerfpruch zu Boden zu ſchlagen. 

Fuͤr Heinrih den Erfien war die Aufgabe, einem 
Titel, der fih auf ganz Deutfchland bezog, fo viel 
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Wirklichkeit zu geben, daß das Leere daraus verſchwand; 
und wenn man Alles in Erwaͤgung zieht, was durch 
ihn geleiſtet wurde, ſo kann man ihm ſchwerlich ein 
hohes Maß von Bewunderung verſagen: ja, man muß 
eingeſtehen, daß, wenn Heinrichs Nachfolger in ſeine 
Fußſtapfen getreten wären und ſich zu beſchraͤnken vers 
fanden hätten, dem deutfchen Reiche alle die traurigen 
Schickſale wären erfpart worden, die es bisher verfolgt 
haben. Es if zum Erftaunen, mie in einzelnen Men: 
ſchen der Inſtinkt wirkt und Das hervorbringt, mag 
man fonft nur von der Kunft und von dem Beiftand 
erleuchteter Köpfe erwartet. Zu diefen feltenen Geiftern ges 
bört Heinrich; und er fteht in der Kunft zu regieren 
eben fo da, wie Aefchylus in der Tragödie, 

Die Lage Deutfchlands war bei feinem Negierungss 
antritt verzweiflungsvoll. Schwerlich gab «8 noch eine 
Zurücerinnerung an Karld des Großen Kapitulare: es 
fehlte an Gefeßen, wie es an einer entfcheidenden Macht 
fehlte, und Gottegurtheile (Anarchie) hatten die Ober— 
band gewonnen. Die Deutfchen wuchfen ohne alle Bil: 
dung auf, weil Normannen, Wenden und Ungarn Schw 
len und Kloͤſter vernichtet hatten. Ohne irgend einer 
Regel zu folgen, erlaubte fi) der Herrenftand Alles, 
was ihm vortheilhaft ſchien; und, ſo wie Strafloſigkeit 
zu ſeinen Vorrechten gehoͤrte, ſo iſt zu glauben, daß 
Strafe, uͤber den Einen oder den Andern verhängt, 
nichts Abſchreckendes für die Uebrigen hatte. Mit je⸗ 
dem Jahre verminderte ſich der Gebietsumfang. Im 
Nordoſten wuͤtheten die Slaven in ihren verſchiedenen 
Abtheilungen; im Suͤdoſten die Ungarn. Selbſt die 
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Meftgränge war nicht gefichert: denn Lothringen war ein 
Gegenftand des Streites; und über die Macht der Kö: 
nige von Franfreich entfchieden die Umftände, welche in 
der erfien Halfte des zehnten Jahrhunderts wenigſtens 
in fo fern nicht unvortheilhaft waren, als die franzofis 
fchen Großen ihren Koͤnigen nicht ungern ein Domän 
in £othringen gönnten. | 
Die Ordnung in einem Lande wieder- herzuftellen, 
ift, wenn feine Störungen von außen her eintreten, 
eben fo leicht, als eine feftfichende Ordnung zu Erobes 
rungen zu benußen; aber den inneren und den Auferen 
Feind zu gleicher Zeit bekämpfen zu müffen und über 
beide zu fiegen, iſt nur um fo fehtwieriger. Died nun 
war Heinrich8 des Erften Gefchäft, fein ganzes Helden; 
leben hindurch. | 
Gleich) nach dem Empfange der Reichs-Inſignien 
zog er nach Fritzlar, wo er von einer DBerfammlung 
fächfifcher, thüringifcher und fränfifcher Laienfürften als 
König beftätige und nach alter Weife erhöhet wurde, 
Auch die Geiftlichkeit der genannten Herzogthümer hatte 
fich hier verfammelt, und der Erzbifchofizu Mainz war 
nicht abgeneigt, den neuen König zu ſalben. Doc 
Heinrich lehnte diefe Auszeichnung ab, indem er fagte: 
ihm fey es genug, der Erfie aus feinem Volke zu feyn, 
der zur föniglichen Würde gelangt fey; Salböl und Dias 
dem muͤßten einem Mürdigeren aufbewahrt werden: 
denn für ihn fen die Ehre zu groß. Unftreitig wünfchte 
er durch diefe Erklärung dem Einfluffe der Pricflerfchaft 
zu entgehen, um für feine Entwürfe freiere Hand zu be 
halten. Schriftwechfel und Befchiefung waren biefen 
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Zeiten wenigſtens in fo fern fremd, als perſoͤnliche Vers 
haͤltniſſe überall den Ausfchlag gaben, Heinrich, dem 
es um MWiebderherftelung der Einigkeit in Deurfchland 
zu thun war, rückte alfo, von Frißlar aus, fogleid) 
gegen den Herzog von Schwaben, Burfhard, vor, ber 
feiner Wahl nicht beigepflichter, und fi, auf das Ber: 
fangen der Stände, des Herzogtums bemachtigt hatte. 
Burkhard galt für einen entjchloffenen Krieger; da er 
fich aber nicht getrauete, wider Heinrich zu Fämpfen, fo 
erfannte er ihn als König an, und wurde dafür mit 
dem Herzogthum belehnt. Aehnliches erfolgte in Bai⸗ 
ern. Hier hatte der Herzog Arnulf, auf Bertieb der 
Stände und einiger Oſtfranken, die Föniglihe Würde 
angenommen; da er aber gegen den anrürfenden Heine 
rich das Feld nicht halten Fonnte, fo war er genöthigt, 
fi) nach Regensburg zurückzuziehen, wo er fich hinter 
feſten Mauern vertheidigte. Seine Vorausſetzung war, 
dag Heinrich) gefommen fey, ihn zu unterdrücen. Nichts 
aber lag weniger in Heinrichs Abfichten: er wollte nur 
Einigfeie und Frieden im deutfchen Reiche; und nach 
dem er dem Herzoge von DBalern in einer perfönlichen 
Zufammenfunft vorgeftellt hatte, wie unrecht er an ihm 
handele, und wie es fein eigener Vortheil fey, ihn als 
König anzuerkennen, erlangte er, was er gemwünfche 
hatte: die Unterwerfung Arnulfs, dem er freilich die 
Verleihung der hohen Stifter im Lande Baiern auf Les 
bengzeit geflatten mußte. Das Herzogthum Sranfen war 
auf den Bruder Konradg übergegangen. Ganz Deutſch— 
land war alfo in dem Zeitraum eines. Jahres wieder 
vereinigt, nur daß Heinrich die Herzoge bei weitem 
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mehr in dem Lichfe von Bundesgenoffen und Freunden, 
als von Vafallen und Dienern, betrachten mußte, und 
folglih nur mit der Kraft des eigenen Domaͤns gegen 
dag Ausland wirfen konnte. 

Gewohnt, ſich mit den flavifchen Völkern an den 
Gränzen von Sachſen und Thüringen herum zu tum— 
meln, errichtefe er gegen fie eiue befondere Legion, wels 
che in die Altenburg von Merfeburg gelegt wurde, um; 
von dieſem feften Punkte aus, gegen die Wenden zu 
fireiten. Sie beftand aus lauter Abenteurern, welche, 
an Fehden und Näubereien gemeöhnt, eg unftreitig fehr 
bequem fanden, einen Gegenftand zu haben, an welchem 
fie fich ungefiraft vergehen Fonnten.  Sinzwifchen mar 
ihr nicht Alles überlaffen. Indem Heinrich die Wenden 
durch feine Merfeburger Angftigte, Iud er fie zugleich 
zur Annahme des Chriftentbums und deutfcher Sitten 
ein, Chriftliche Priefter durchfireiften das Land, und bes 
fehrten, was ſich befehren laffen wollte; unftreitig nicht 
mie großem Erfolge, weil die FZeindfchaft unterhalten 
wurde, Ein Verfuch Karls des Einfältigen, Elfag und 
den SKicchfprengel von Utrecht und Friesland — Theile 
des Königreiches Lothringen, welche bisher bei Deurfch- 
fand geblieben waren — an fich zu reißen, rief den Kos 
nig der Deutfchen nach dem Rhein. Leicht war der 
Feind aus den von ihm eroberten Landftrichen verjagt; 
aber, hiermit nicht zufrieden, forderte Heinrich au 
Lothringen zurück, und die Umftände, worin. fih Karl 
der Einfältige befand, Heinrichs Hülfe oder Partheilos 
figfeit im Kampfe mit einem gefährlichen Nebenbupler 
anfprechen zu müffen, bewirften die Zurücfgabe Lothrin— 
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gens, ohne daß ein Tropfen Blut vergoſſen wurde. 
Zuruͤckkehrend nach dem Sachſenlande, fuhr Heinrich 
fort, ſeine Leute in dem Kampfe mit den Wenden, Sorben 
und anderen flavifchen Voͤlkern zu üben, als im Jahre 
924 die Ungarn, unflreitig als Bundesgenoſſen der 
Slaven, einen von jenen Einfällen wiederholten, welche 
die DVerheerung ganzer Länder zur Folge hatten. Man 
fagt, Heinrich habe um dieſe Zeit im Hildesheimifchen 
frank danieder gelegen. Wie es fih nun auch damit 
verhalten mochte: den Ungarn nicht gewachfen, mußte 
er daB platte Land Preis geben, fid) in die beffer ver: 
wahrten Plaͤtze einfchließen und fich zuletzt glücklich 
ſchaͤtzen, als die Ungarn gegen die Auslieferung eineg 
vornehmen Gefangenen fich zu einem neunjährigen Waf—⸗ 
fenftillftande gegen Tribur bequemten. So ſchwach war 
alfo das deutfche Reich in diefen Zeiten, daß der Ss 
nig deffelben einer Horde nicht miderfiehen Eonnte, bie 
den einzigen Vorzug hatte, befjer beritten zu feyn und 
den Bogen gefchiefter zu handhaben, als die Deutfchen: 
ein auffallender Beweis, daß Gebietsumfang und Volks— 
menge nie die Stärfe der Reiche ausmachen, und daß 
diefe nur in Verfaffung und Geſetz zu finden ift, 

Der legte Einfall der Ungarn hatte in Heinrich 
den feften Entfchluß erzeugte, Deutfchland, wo möglich 
für immer, von einer ähnlichen Schmad) zu befreien. 
In Hinfiht des Tributs mußte Wort gehalten werden; 
aber nach Ablauf des Waffenftillftandes follte auch 
nicht länger die Rede davon feyn. Zu diefem Endzmweck 
übte Heinrich feine Sachfen unabläffig im Kriegesweſen. 
Er verbefferte ihre Waffen, lehrte fie in gefchloffenen 
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Gliedern fechten, ſich ſchwenken und überhaupt weniger 
dem perfönlichen Muthe, als der Kraft der Genoffen: 
feyaft, vertrauen. Die Bertheidigung Deutfchlande noch 
mehr zu fördern, gab er den erften Antrieb zu Befeſti— 
gungen. Nord» Deutfchland war in diefen Zeiten noch 
überall offenes Land. Zwar fehlte e8 nicht an foge 
nannten Städten und Burgen; doch felbft in diefen dau— 
erte der allgemeine Abfiheu der Deutfchen vor dem _ 
Aufenthalt in Ningmauern fort: denn fie waren nichts 
weniger, als fefte und mohlverwahrte Plaͤtze. Schanzen 
hatte man gegen die Wenden errichtet; da diefe aber 
für die Beſchuͤtzung des Landes nicht hinreichten, fo 
war Heinrich der Erfte, der bewohnte Ortſchaften, wenn 
fie vortheilhaft gelegen waren, mit Mauern und Thür 
men umgab. Auf diefe Weife erhielt das mittlere 
Deutfchland zuerfi feine Städte im neueren Sinne des 
Wortes, und in denfelben die Anlagen zu einem vollfomms 
neren Gefellfchaftgzuftande und zu einer höheren Eultur: 
Heinrich theilte die Nüftpalter, d. h. das zum Krieges: 
dienſt verpflichtete Landvolf, fo ab, daß der neunte Mann 
angemwiefen wurde, als Beſatzung in der Stadt zu woh: 
nen; die übrigen blieben auf dem Lande zurück, mit det 
Verbindlichkeit, den dritten Theil von dem Ertrage der el 
der in die befeftigten Städte zu liefern. Auf feine Vers 
anftaltung wurden die Städte der Summelpunfe für 
Berathfchlagungen und Beluſtigung; und fo wich suerft 
die Eprödigfeit von dem zur Einſamkeit ded Landlebeng 
gewöhnten Deutfihen, und e8 entftand eine größere Ges 
feligfeit durch den Markt, den man mit dem Firchlichen 
Schaufpiel in Verbindung brachte, Gelang es, den 
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Feind im Felde zu ſchlagen, ſo fonnfe man ihn mit 
verminderter Gefahr, von ben befeftigten Pläßen aus, 
verfolgen; und auf eine wunderbare Weife waren in 
den erſten feften Plägen Krieges» und Friedengzuftand 
vereinigt, Die ganze Schöpfung war auf die Ungarn 
berechnet. 

Während des Waffenftilftandes mit diefem Volke 
übte Heinrich feine Krieger an der Elbe, Saale, Havel 
und Doffe im Kampfe mit abgefallfenen Wenden. - Die 
Reihe Fam zuerfi an die Bewohner des Havellandes, 
Drannibor (Waldburg) war fo gelegen, daß es bedeus 
tenden Widerftand leiften fonnte, wenn eg im Sommer 
angegriffen wurde. Heinrich, der den Winter wählte, 
um fid) den Uebergang über die Havel zu erleichtern, 
zwang es im Jahre 926 zur Uebergabe, und machte es 
zu einer Feftung, in welche er Befagung legte. Dies 
war der erfte fefte Punkt für die Marfgraffchaft Nord» 
fachfen, welche fich feitdbem zu einem bedeutenden Koͤ⸗ 
nigreich auggebildet hat. Dach dem Beifpiele Karls 
des Großen verband Heinrih das Chriftenthum mit 
Waffen und Befeftigungen; und wer von den Wenden 
zurückblied, nahm almählig deutfche Sitten und Denk 
art an. Im folgenden Jahre wendete ſich der König 
der. Deutfhen gegen die Dalemincier, einen füdlicheren 
MWendenffamm in der Gegend von Dresden und Meißen 
Auch hier Frönte glücklicher Erfolg fein Unternehmen; 
und fein Verfahren war, wie an der Havel: denn nach: 
dem er die Dalemincier befiege hatte, erbauete er auf 
einem mit Holz bemwachfenen Berge an der Elbe eine 
Feſtung, welche von einem vorbeifliegenden Bade den 
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Namen Misni oder Meißen befam und der fefte Punkt 
für die Marfgraffchaft Meißen wurde. Von diefem 
Punkt aus ward in der Folge Bauzen, der Hauptort 
der Milzier, und die ganze Lauſitz unterworfen. Hein: 
rich, ohne fich aufzuhalten, vertrauete dem Schrecken, 
das feine Waffen erregt hatten, drang in Böhmen 
ein, und eroberte Prag, fchon damals eine nicht unbe 
deutende Stadt. Es ftand vielleicht in feiner Gemalt, 
fich dieſes Land anzueignen; doc), nicht mie Unrecht der 
Denfart feiner Bewohner mißtrauend, begnügte er fih ° 
mit Tribut, und gab feine Eroberung an den erblichen 
Herzog gegen das Verſprechen der Lehnstreue zurück. 
Er eilte hierauf nad) Dänemarf, eroberte Schleswig, 
feßte einen Sränzgrafen dahin, und zwang ben König 
der Dänen und fein Bolf, die chriftliche Lehre anzunehmen 
und, mit dem Gößendienfte, den Menfchenopfern zu ent 
fagen, welche alle neun Jahre zu Lethra in Seeland 
den Göttern dargebracht wurden. Alle diefe Unternehs 
mungen beftritt Heinrich mit feinen Sachfen und This 
ringern; denn während er damit befchäftigt war, hatten 
die Herzoge von Baiern, Schwaben und Lothringen 
ihre eigenen Händel, Der Zufammenhang, worin 
fie mit dem allgemeinen Könige der Deutfchen flanden, 
war fo locker, daß fie ihm hoͤchſtens durch ihre Neutras 
litaͤt nüglich wurden. 
Vergleicht man Heinrichd des Erften Königthum 
mit jedem anderen Koͤnigthum neuerer Zeit, fo begreift 
man, tie bei aller Ueberlegenheit, welche perfünliche 
Eigenfchaften geben koͤnnen, Heinrich, als König, fehr 
ſchwach war, Er felbft fühlte dies fo fehr, Daß er, 
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um bie fittliche Kraft feines Staates zu erhöhen, ihr eine fes 
ftere Grundlage in dem Aberglauben zu gewähren firebte, 
Da das Klofter zu Corvey feit den Zeiten Ludwigs des From⸗ 
men die Ueberrefte des heil. Veits bewahrte, und der 
große Haufe, von feinen Prieftern geleitet, hierin den 
Grund fand, warum von den Weftfranfen aller Ruhm 
und Wohlſtand gemwichen und zu den Sachfen überge 
sangen fey: fo war Heinrich darauf bedacht, bie 
Zahl der Heiligthümer zu vermehren. Mit Vergnügen 
empfing er alfo die Hand des heil. Dionyfius, wel 
che Karl der Einfältige ihm überfandte, um ihn für 
fich) zw gewinnen. Bon noc) größerer Wichtigkeit für 
ihn war die Lanze Rudolfs, Königs von Burgund, von 
welcher geſagt wurde, daß e8 diefelbe fey, womit Longin 
den Heiland der Welt am Kreuze durchſtochen. Durch 
eine feierliche Gefandefchaft lieg er den burgundifchen 
König gegen große Vergeltung um die Heiligthum bite 
ten, zugleich aber auch mit einem Kriege bedrohen, wenn 
er ihm daffelbe verſagte. Er erhielt diefelbe, und ge: 
brauchte fie von diefem Augenblif an in allen feinen 
Zeldzügen. Zu allen Zeiten bat man menigftens 
geahnet, daß dag menſchliche Gemüch nur durch Ideen 
nachhaltig angeregt wird, und daß ohne ſolche Anre: 
‚gung der Erfolg in allgemeinen Anftrengungen nicht ges 
fiheret werden kann. Heinrich gab für die Lanze des 
Longin ein nicht unbedeutendes Stuͤck von Schwaben; 
aber er gewann bei diefem Kaufe durch das größere 
Dertrauen, das Sachſen und Thüringer in feine Anfühs 
rung feßten. Wenn je ein Herrfcher ‚berechtigt war, 
feine Perfönlichfeie mie der Geſellſchaft zu vermengen, 
Sourn. f. Deutfchl. XIII. Bd. 33 Heft, Y 
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an deren Spige er ftand: fo war e8 Heinrih. In ihm 
war der ganze Staat; denn es findet ſich in den gleich» 
geitigen Schriftſtellern Feine Spur von einer regelmäßi- 
gen Negierung, deffen Seele der König gemefen. Keine 
Hauptftadt, als Wohnfig der erfien Behörden! Keine 
Abrheilung des Landes in Provinzen und Diftricte! 
Kein Zufammenhang in der- Verwaltung! Alles verein» 
zelt und nur durch freien Entfchluß zu dem gemeinfchafts 
lichen Mittelpunfe, König genannt, hingezogen! 

Der mit den Ungarn gefchloffene Waffenftillftand 
war feinem Ablaufe nahe, als Heinrich alle feine Kräfte 
zur DVertheidigung Sachſens und Thüringens vereinigte. 
Mit Vertrauen auf feine Reiterei wollte er das Fries 
gesglück gegen jene verfuchen. „hr wißt,“ ſprach er, 
„aus welchen Zerrüttungen wir das Reich geriffen. 
Die Ungarn abzufaufen, feyd ihr bisher mit Weib und 
Kindern geplündert worden. Unſere VBorräthe an Gold 
und Silber find erfchöpft. Sollen wir die Tempel und 
Diener Gotted des Jhrigen berauben, um v8 Feinden zu 
geben, die ung fchinden werden, fo lange wir ung fchins 
den laffen? Oder wollen wir ung damit einen gnädis 
gen Gott erwerben, daß mir feines Gutes fhonen und 
uns durch feinen Beiftand frei machen?! Nathet, was 
zu thun ſey.“ Diefe Rede brachte die beabfichtigte 
Wirfung hervor: die ganze Berfammlung erhob die 
Hände, und gelobte dem Könige Beiftand. Mit Hohn 
wurden die Gefandten zurücdgewiefen, welde zum Em: 
pfange des Tributs gefommen waren. Ihnen folgte im 
Sabre 933 ein flarfes Heer, melche8 durch Dalemin: 
cien in Sachſen und Thüringen eindrang. Da «8 in 
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nach Thüringen. Hier theilte es ſich. Inzwiſchen zo⸗ 
gen die Sachſen den Thuͤringern zu Huͤlfe, und unweit 
Sondershauſen, bei Jechaburg, erfolgte die erſte Schlacht, 
in welcher die Ungarn unterlagen. Doch dies war nur 
der kleinſte Theil. Das Hauptheer hatte eine Stadt be; 
lagert, melde dem Schwager Heinrich gehörte und 
große Schäße enthielt. * Eine finftere Nacht verzögerte. 
die Eroberung derfelben 5; und fo gewann Heinrid)' Zeit, 
zum Erfaß angurücken. Nichts fürchtere er mehr, als 
daß die Ungarn, von der Niederlage der Ihrigen uns 
terrichtet, nicht Stand halten möchten; mit Ungeduld 
erwartete er alfo den nächften Morgen. Als diefer ans 
gebrochen war, befahl er feiner Neiterei,. feftgefchloffen 
und mit vorgehaltenen Schilden anzurücen und die erfte 
Lage der ungarifchen Bogenfchügen abzuwarten, dann 
aber fporenftreichs einzubringen. Er felbft gab das Bei: 
fpiel der Tapferkeit. Die Ungarn hielten nicht lange 
Stand; doch, eingeholt auf ihrer Flucht, murden fie 
in großer Anzahl niedergehauen und ihr Lager mit ab 
lem Raube ward die Beute des GSiegers. 

So befreiete Heinrich Deutfchland von den Ungarn. 
In feiner Burg zu Merfeburg ließ er die gewonnene 
Schlacht an die Wand feines beften Zimmers malen, 
und noch immer Tebt fein Gieg im Munde ber Bau: 
ern des Kirchfpiels Keufchberg bei Merfeburg, wo er 
jährlich durcy eine Predigt und eine einfältige Erzähs 
lung; welche der Pfarrer dabei vorliefet, gefeiert wird, 

Heinrichs Sieg über die Ungarn hatte Deutſchlands 
Unabhängigkeit gefichere. Er felbit fühlte dies fo fehr, 
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daß er feine Zeit verlor, dem durch den Krieg verurs 
fachten Schaden wieder abzuhelfen. Zerftörte Kirchen 
und Klöfter wurden wieder aufgebauef. Zugleich gab 
der ftaatsfluge König den Befehl zur Anlegung neuer 
Bisthuͤmer in Brandenburg und Havelberg, um die fla- 
vifchen Bewohner diefer Gegenden in Deutfchlands Eins 
richtungen zu verflechten. Zu Duedlindurg wurde für 
die Töchter der im Kampfe für's Vaterland gefallenen 
Edlen eine Erziehungsanftalt angelegt, worin fie bis 
zu ihrer Verheirathung unterhalten wurden. Unter Bes 
mühungen diefer Art verftrichen die legten Lebensjahre 
Heinrichs. Franfreich, das in dieſen Zeiten den Gräueln 
der Anarchie Preis gegeben war, bat um feine Hulfe; 
doch, anftatt diefe Gelegenheit zu Eroberungen zu benutz 
zen, begnügte er fich, den König. Rudolf mit deffen 
Geguer , dem Grafen Herbert, augsufühnen. Es ift die - 
allgemeine Meinung , daß Heinrich ſich von Stalien ans 
gezogen gefühlt habe, und daß der Zweck des von ihm 
veranftalteten Reichstages fein anderer gewefen fey, als 
einen Zug nach der italiänifchen Halbinfel befchliegen zu 
laffen. Was man mit größerer Sicherheit weiß, iſt, 
daß Heinrich auf diefem Reichstage feinen älteften Sohn 
Dtto den Ständen als feinen Nachfolger vorfielte, und 
daß die Stände Otto's Nacjfolge genehmigten. Waͤh— 
rend des Aufenthalts in Erfurt von einem heftigen 
Sieber befallen, begab fich Heinrich nad) einem feiner 
Landgüter, dag an der Unftruth gelegen war; und 
bier ftarb er den 2. Zul. 936 im fechzigften Jahre feis 
nes thätigen Lebend, Sein Leichnam wurde in Dued- 
linburg beigefegt, 


— 329 — 

Wirft man einen Blick auf die Charte von Deutfch- 
land, fo macht man leicht die Entdeckung, daß NHeins 
richs Staaten vollfomimen guf gelegen waren, um eine 
folgerechte Herrfchaft in Deurfchland auszuüben, Diefe 
Lage hatte die auffalendfie Aehnlichkeit mit der, welche 
den franzöfifchen Königen des britten Gefchlechtes den 
großen Vortheil gewährte, nach und nad) alle Bafallen; 
Domäne mit dem ihrigen vereinigen zu fünnen und ale 
Euveräne von Franfreich zu endigen. Gleichwohl er 
folgte in Deutſchland nicht diefelbe Wirfung; und aus 
dem Folgenden wird fich ergeben, weshalb dies nicht ge> 
fchehen, und weshalb alle im Oſten errungene Bortheile 
ber Nachfolger Heinrich8 durch die überwiegende Macht 
des Welten und Süden wieder verloren gingen. 

Otto's Krönung in Aachen liefert den Beweis, daß 
man im zehnten Sahrhunderte für eine Staats,» oder 
Keichverfaffung noch Feine andere Negel kannte, als 
die, welche der Gehöftverfaffung zum Grunde lag. - Der 
König wurde als großer Gutsbefiger gedacht, und eben 
deswegen mußten die Reichs-Vaſallen als feine Leute 
erfcheinen. Sn der Stiftskirche von Aachen wurde ein 
Thron errichtet, auf welchem Otto die Yuldigung, d. h. 
das Derfprechen erhalten follte, daß man ihm £reu, hold 
und gemärtig feyn wolle. Deutfchlands Erzbifchöfe ſtrit— 
ten zum erftien Male um das Vorrecht, den König zu 
ſalben. Der Erzbifhof von Coͤln machte Anſpruch auf 
diefe Ehre, weil Aachen in feinem Sprengel lag; der 
Erzbiſchof von Trier wollte ihr nicht entfagen, weil fein 
Stift das älteftle war. Dieſer Wertfireit wurde zum 
Vortheil des Erzbifhofs von Mainz entfchieden, weil er 
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durch ſeine Perſoͤnlichkeit den Vorzug vor beiden hatte. 
Hildebert alſo — dies war ſein Name — fuͤhrte den 
Koͤnig zum hohen Altar, auf welchem die Inſignien, 
das Schwert mit dem Gehenke, der Mantel mit dem 
Armgeſchmeide, der Hirtenſtab, das Scepter und die 
Krone lagen. Auf dem Wege zum Altar zeigte der Erz 
bifchof dem in der Kirche verfammelten Volke den König, 
mit den Worten: „Dies ift der von Gott erforne, wei—⸗ 
land von unferm Herrn und Könige Heinrich vorgefchla- 
gene und von unferen Fürften einmüthig anerfannte 
Herr und König Otto; und wenn euch diefe Wahl ge 
fälle, fo hebt zum Zeichen eures Beifalls eure rechte 
Hand empor." Mit freudigen lückwünfchen erhob 
das Volk die Hände. Vor dem Altar wurden dem Koͤ— 
nige die Sufignien feiner Würde einzeln unter Ermahs 
nungen und Gegengfprüchen übergeben; das Schwert 
mit den Worten: „Nimm dies Schwert, damit zu vers 
tilgen alle Feinde Chriſti, Heiden fowohl, als Feinde 
der Kirche, unter dem Anſehen der Gottheit, und mit 
der Macht und Dbergemwalt eines DOberhauptes des Frans 
Fenreiche8 fichern Frieden zu ſchaffen der ganzen Chris 
fienheit." Dann erfolgte die Salbung mit dem heiligen 
Del, und die Auffegung eines goldenen Diadems, bei 
welcher die beiden anderen Erzbifchöfe Hülfe leiſteten. 
Nach vollendeter Ceremonie führten die drei Erzbifchöfe 
den Gefalbten und Gefrönten auf den zwifchen zwei Mars 
morfäulen erbauten Thron, zu welchem eine Treppe führte, 
um jedermann zu fehen und gefehen zu werden. Ein 
Te Deum machfe den Beſchluß der Firchlichen Feierlich— 
feit; und nun folgte die Krönungsmahlzeit, als ein 
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Schauſpiel, wodurch der großen Menge die Bedeutſam— 
keit eines Koͤnigs der Deutſchen verſinnlicht werden 
ſollte. Was darin urthuͤmlich war und vielleicht aus 
Perſien herſtammte, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. 
Genug, der Koͤnig begab ſich aus der Kirche nach dem 
Palaſte, wo eine große Tafel zugerichtet war, an welche 
er ſich mit den Biſchoͤfen ſetzte. Den Dienft verrichtes 
ten die vornehmften Fürften des Reiches — die, Herzoge 
der größeren Voͤlkerſchaften. Gieſelbert, Herzog von 
Lothringen, zu deffen Doman Aachen gehörte, hatte, 
als Erzfämmerer, die allgemeine Aufjiht; Eberhard, 
Herzog der Franfen, beforgte, als Erztruchfeß, die Spei; 
fen; Herrmann, Herzog der Schwaben, als Erzmunds 
ſcheuk, das Getränf; Arnulf, Herzog von DBaiern, ale 
Erzmarfchall, den Marftall und dag Heer» und Hoflager. 
Fürften alfo, die in ihren Wirkunggkreifen halbe Suveräne 
waren, ließen fich herab, bei der Krönungsfeier gemeine 
‚Dienfte zu verrichten, damit der König in dem Urtheile 
des großen Haufens als unumfchräanft erfcheinen möchte, 

Heinrich hatte ihnen diefen Beweis der Unterthäs 
nigkeit erfpart, damit fie ſich defto leichter in. ihre Ders 
bältniß zu ihm finden. möchten; und wenn Otto über 
diefen Punkt ander8 dachte, fo Fonnte dies nur daher 
rühren, daß ihm das Anfehen feines Vaters zu Hülfe 
fam, und daß er ald König feinen Rang zu behaupten 
wuͤnſchte. 

Die Folgen eines ſolchen Betragens waren nicht 
ſo vortheilhaft, wie Otto geglaubt haben mochte. Kaum 
hatten die deutſchen Fuͤrſten in ihrem Domaͤn die Livrey 
abgelegt, als der Gleichheitsſinn, der ihnen zu allen 
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Zeiten eigen war, mit verdoppelter Staͤrke erwachte, und 
den Antrieb, wo nicht zu Auffaͤtzigkeit, doch wenigſtens 
zu Verfihwörungen gab. Man fing an, Heinrichs Nes 
gierung zu fadeln, und fand es hoͤchſt anmaßend, daß 
der neue König fie fortfeßen wollte. Unter den übrigen 
Mitteln, Autorität zu üben, hatte Heinrich die Beſet— 
zung der Aemter mit gebornen Sachſen als das wirk— 
famfte befunden; und da Otto in diefem Stuͤcke dem 
Beiſpiele feines Vaters folgte, fo entftanden bald fehr 
bittere Klagen über den Despotismus der fächfifchen 
Beamten, denen man einen unerfräglichen Stolz vors 
warf. jede neue Anftelung, welche von dem Könige 
ausging, hatte irgend eine Feindfchaft zur Folge. Im 
Haufe des Königs felbft fand man einen Keim von 
Swietracht, der fih ohne Mühe entwickeln ließ. Otto 
nämlich hatte zwei Brüder, von welchen der ältere Heins 
rich, der jüngere Bruno hieß. Unter diefen war Heins 
rich der Liebling feiner Mutter Marhilde. Gegen ihren 
Willen hatte Deko die Nachfolge erhalten; denn fie war 
der Meinung, daß dieſe ihrem zweiten Sohne gebühre, 
weil er zu einer Zeit erzeugt worden, wo ihr Gemahl 
bereit8 die Königsfrone getragen habe. Die Vorliebe 
der Mutter, durch den Neichstag zu Erfurt und bie 
Krönungsfeierlichkeit zu Aachen getäufcht, verlor nichts 
von ihrer Staͤrke; und da e8 dem Menfchen fo natürs 
lich ift, Das zu hoffen, was er wünfcht, fo ging Mas 
thilde auf Alles ein, was ihrem zweiten Sohne die Außs 
ficht auf die Krone eröffnete. Keine Bewegung, welche 
hierauf abzweckte, war ihr unwillfommen, wenn fie gleich 
nichts that, den Fall des Königs zu befchleunigen. 








> 8. 

Schon im Jahre 937, ale man in Yachen noch 
mit der Kroͤnungsfeier befchäftige war, fielen die Un: 
garn in Sachfen und Thüringen ein, gleihfam um Dts 
to'n auf die Probe zu ftellen; fie wurden aber durch den 
ſaͤchſiſchen Herzog Siegfried zurückgetrieben und fanden - 
ihr Grab entweder in Gefechten oder im Droͤmling. Ein 
ahnliches Schickſal hatten die nördlichen Slaven, als 
fie dag ihnen aufgelegte Joch abzufchürteln gedachten. 
An Böhmen ermordete 938 Boleslamw feinen Bruder 
Menzlam, riß das Land an fich, verweigerte Tribut und 
Gehorſam, und überfiel feinen Nachbar, den Fuͤrſten Das 
bomir, der den Deutfchen geneigte war. Gegen ihn 
feßte fih Dtto in Bewegung; da er aber in dem er: 
ften Seldzuge nichts ausrichtete, fo überließ er die Be 
kaͤmpfung des Böhmen + Herzogs einem tapfern Sachfen, 
Namens Herrman, ber diefen Krieg erft nach vierzehn 
Jahren beendigte. In Baiern weigerten fi die Söhne 
des Herzogs Arnulf, die Lehne ihres verfiorbenen Vaters 
zu muthen; und dies nöthigte Otto'n, gegen dieſe Urs 
bertreter der erfien Reichsgeſetze im Jahre 938 zu Felde 
zu ziehen; fie ergriffen bei feiner Anfunft die Flucht, 
und Dtto belehnte ihren Oheim Berthold mit dem Her 
zogthum. Andere Unruhen brachen in Franken aug, 
wo der Herzog Eberhard mit den Vornehmften des Lans 
de8 darin einverftanden war, daß man Feine fächfifchen Bes 
amten dulden müffe. Otto dampfte den erften Aufftand 
durch fein Anfehen, indem er den Herzog zu einer 
Strafe von 100 Talenten (1000 Thlr. Species) verurs 
theilte, feinen Anhang aber zum Hundetragen auf dem 
Felde von Magdeburg, Sene Strafe wurde durch eine 
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MP ferbelieferung gebüßt, weil der Herzog Fein Geld hatte; 
diefe wurde im mörtlichen Sinne vollzogen. Doc), ber 
Stolz des fränfifchen Adels wurde hierdurch nicht bes 
zwungen; und als Thankmar, Otto's Stiefbruder, durd) 
vorgebliche Zuruͤckſetzung beleidigt, zum Empoͤrer wurde, 
und ſich der weſtphaͤliſchen Feſtung Ehresburg bemaͤch— 
tigte, war Herzog Eberhard der erſte, der ſich zu ihm 
ſchlug. Es kam auf nichts Geringeres an, als dem 
ſaͤchſiſchen Haufe die Koͤnigskrone zu entreißen. Dies 
Mal wurde fie durch die treue Geſinnung der Sachſen 
gerettet, welche die Feſtung an Dtto übergaben. Thank: 
mar’ fand feinen Tod. in der Kirche, wo er erfchoffen 
wurde; feine Anhänger den ihrigen, Fraft richterlidyen 
Spruchs, an dem Galgen. Der Erzbifhof von Mainz 
vermittelte einen Frieden mit Cberhard, der fi) vor 
Otto demüthigte nnd Verzeihung erhielt. Eberhards 
Gefinnungen blieben indeß unverändert; und als im 
Sahre 939 Heinrich, Otto's zweiter Bruder, (man weiß 
nicht, aus weldhen Beweggründen) zum Empörer wurde 
und den Beiftand des Herzogs Giefelbert von Lothrins 
gen fand, ſchloß der Franfenherzog fich fogleich an Beide 
an, um die Abfegung Otto's durch fie zu vollenden. 
Um defto ficherer an's Ziel zu fommen, wurde Frank 
reich in's Spiel gezogen. Was die Verbündeten Noth— 
wehr nannten, um bie öffentliche Meinung für fich zu 
gewinnen , das nannte Otto zu demfelben Zwecke Lands 
friedensbruh. Indeß fand feine Sache nur um fo 
mißlicher. Schon begaben fich die drei Verbündeten, 
fammt dem Erzbifchof Friedrih von Mainz und dem 
Bifhof Rudhard von Strasburg, nad) Meg, um einen 
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neuen König zu wählen, als fich in Eberhard eigenem 
Haufe eine Ziwietracht erhob, welche den König rettete. 
Nur ein Eleiner Theil der Franfen nahm Eberhards Partheiz 
und da Otto hierdurch freiere Hand befam, fo wurde 
jener Ueberfall bei Andernach möglich, in twelcher Herzog 
Eberhard gerödter wurde. Das Schiekfal vollendete feine 
Gunft gegen Otto'n dadurch, daß es den Herzog Gie 
felbert von Lothringen auf der Flucht in den Wellen 
des Rheins umfommen ließ; und fo hatte der Krieg fo» 
gleich fein Ende gefunden. 

Man ficht aus allen diefen Zügen, wie ſchwach es 
im zehnten Sahrhundere um das Königthum auch in 
Deutfchland fand, und wie das Glück den perfünlichen 
Eigenfchaften Otto's zu Hülfe Fommen mußte, wenn er 
feine Srone behaupten wollte Durch Eberhard und 
Gieſelberts Tod murden die bedeutenden Herzogthuͤmer 
Franken und Lothringen gewonnen. Beide vertraufe 
Otto feinem Schwiegerfohne, dem Grafen Konrad von 
Worms, einem der vorzüglichften Männer feiner Zeit, 
und feßte fi) dadurch in den Stand, das Königreich 
Burgund zur Anerfennung beutfcher Hoheit zu zwingen. 
Heinrich, der noch immer in feiner Empörung bebarrete 
und neue Verſchwoͤrungen anzettelte, wurde, nach dem 
Tode des Herzogs Berthold von Baiern, mit diefem 
Herzogthum belehnt und fo mie feinem Bruder ausge 
ſoͤhnt. Das Herzogthum Schwaben, gleichfalls um 
diefe Zeit erledige, vergabte Otto an feinen Alteften 
Sohn Rudolf, der fih mit der einzigen Tochter des Herz 
zogs Herrmann vermählte. Ganz Deutfihland mwurde 
alfo von einer und bderfelben Familie regiert; und bier: 


auf beruhete, feit dem Jahre 942, der Glanz von Ok 
to's Regierung, fo wie der Erfolg bderfelben für das Außs 
land. Wie vorübergehend dies feyn mußte, begreift man 
auf der Stelle; denn Familienverhältniffe, wie innig fie 
auch feyn mögen, find dem Wechfel eben fo ſehr unters 
worfen, wie alle übrigen Verhältniffe, und eine Megiee 
rung, welche nicht eine zuverläffigere Stüge hat, kann 
ihrer Fortdauer nur von Einem Augenblick zum andern 
gewiß feyn. 

Sm Vertrauen auf die treue Gefinnung feiner nächs 
fen Verwandten, richtefe Otto feine Aufmerffamfeit auf 
die unruhigen Nachbarn feiner Staaten im Weften und 
Norden. Er durchzog das Land der Wilzen bis zur 
Dder, machte die untertworfenen Völker zingbar, und 
ftiftete (946) das Bisthum Havelberg und (949) dag 
Bischum Brandenburg, ganz nach dem Gedanken feineg 
Vaters, der diefen Theil feiner Schöpfungen unvollendet 
‚gelaffen hatte. Da die Dänen, vol Freiheitsfinn, die 
von Heinrich dem Erfien nad) Schleswig geführte Cos 
lonie zerftört hatten: fo züchtigte fie Otto dafür auf eis 
nem Zuge, auf dem er bis an die Spiße von Juͤtland 
drang, den König Harald zur Taufe und zum Treus 
ſchwur nöthigte, und zur DBefeftigung des Chriftenthums 
in diefem noch heidniſchen Lande die Bisthümer zu 
Schleswig, Nipen und Aarhuus anlegte. Ueberall ging 
Otto darauf aus, den Priefterfiand in feinem Königs 
reich empor zu bringen. Die Marime, nach welcher 
er bierin verfuhr, ift oben angedeutet worden. Sn 
Wahrheit, e8 gab im zehnten Jahrhunderte, bei dem 
allgemeinen Streben nad) Erblichfeit fein ficherers Mir: 
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tel, der Regierung Zufammenhang zu verfchaffen, als 
Beſetzung der Aemter mit Perfonen, melde durch ihren 
Stand von aller Erblichfeit außgefchloffen waren. Dies 
fer Umſtand erklärt zugleich die Freigebigfeit Otto's. 
Der Vorwurf, den man ihm daraus macht, daß er den 
Geifilichen Städte, Graffchaften und ganze Herzogthüs 
mer mit den Hoheitgrechten, z. B. der höchften Gerichte: 
barkeit, dem Rechte Münzen zu prägen, Zoͤlle und an: 
dere Einfünfte zu erheben u. f. w., bewilligt hat — 
diefer Vorwurf ift nur in fo fern gegründet, alg man 
dabei vergißt, daß ale diefe Nechte mit Pflichten ver: 
bunden waren, denen man fich nicht leicht entziehen 
fonnte, und daß, da die Lehne im Allgemeinen noch 
nicht erblich waren, der König am ficherften Herr blieb 
über diejenigen, die er der Geiftlichfeit ertheilte; und 
zwar gerade dadurch, daß diefe Lehne, von ihr vers 
waltet, nie erblich werden Fonnten. Man unterfchied 
damals zwifchen Eoniglihen und Vogtei-Staͤdten. 
Die erfieren fanden unmittelbar unter den Königen;z 
die Iegteren hingen von den Hergogen ab. In diefen 
pflegten die Könige Grafen, Burggrafen oder Schuß» 
herren anzuftellen, die, in ihrem Namen, die bürgerliche 
und peinliche Gerichtsbarkeit, das Muͤnz⸗Regal, die 
Zollerhebung u. f. mw. als Rechte augübten, welche dem 
Könige vorbehalten waren. Otto nun war eg, der bie 
Graf: oder Burggrafſchaft folcher Städte den Bifchöfen 
anvertrauete, um fie der föniglichen Macht defto ficherer 
zu erhalten. Daß eine Zeit fommen würde, wo die Bis 
foyöfe ihre Gewalt mißbrauchen fünnten, die Städte zu 
unterjochen und fie aus Föniglichen, was fie urfprünglich 
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gewefen waren, zu bifchöflichen zu machen, ließ fich im 
zehnten Jahrhunderte nicht vorherfehen. Die Politik 
Dito’8 war alfo von allen Geiten gerechtfertigt; Ein 
Mal, in fo fern er die Städte der Nothwendigkeit übers 
bob, außer dem Biſchof einen Burggrafen gu ernähren; 
zweitens, in fo fern die Bifchöfe gewiß eben fo gute Ver: 
alter waren, als die weltlichen Grafen; dritteng, in fo 
fern jene, als vorgeblihe Diener der Gottheit, beim 
Volke in einem größeren Anfehen fanden, als diefe, 
und folglich die Gewalt mit befferem Erfolg übten. Es 
läßt fich nicht leugnen, daß, auf diefem Wege, die Do» _ 
mänen der Krone nad) und nad) in nichts verwandelt 
wurden und daß die Gewalt der Könige mit ihren 
Reichthuͤmern gu Grunde ging; allein dies gefchah nicht 
eher, als bis die chriftliche Priefterfchaft von Europa in 
dem Pabfte einen Stüßpunft gefunden hatte, der fie 
unabhängig von den Königen machte, und fie verführte, 
fi) mit den weltlichen Fürften zur Vernichtung des fü: 
niglicyen Anfehens zu verbinden. 

Merkwürdig ift eg, daß diefe Periode, welche mit ber 
zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts begann, von 
Keinem fo beftimme herbeigeführt wurde, als von Otto 
dem Erſten und feinen Nachfolgern , durch das zweideu— 
tige Verdienſt, dag fie fi) um die Wiederherftelung des 
Pabſtthums erwarben. 

Wir haben in dem legten Abfchnitte gefehen, wie 
elend e8 in der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
um Stalien fand. Seit Karls des Dicfen Tode zu eis 
nem befonderen Königreiche erhoben, erlebte dies Land 
Eine Revolution über dig andere. In einem Zeitraume 


m. GB = 
von drei und fiebsig Jahren befaßen zehn Fürften den 
- Thron, und miehrere von ihnen, wie Guido, Lambert, 
Ludwig von Burgund und Berengar der Erfte, waren 
zugleich mit der Faiferlihen Würde befleidet, von wel 
cher man angenommen hatte, daß fie an dem Befiß von 
Sstalien hafte. Seit dem Jahre 924, wo Berengar der 
Erfte ermordet wurde, trennte fi) Rom von dem Ks 
nigreid) Stalien, und die Folge davon war, daß auch die 
faijerliche Würde ſich von diefem Königreiche abfonderte. 
Beide mit einander wieder zu vereinigen, bot Hugo von 
Provence, den die Witwe des Marfgrafen Adelbert von 
Yorea, feine Schwefter, nach Stalien berufen hatte, der 
berüchtigten Marozia feine Hand. Marozia war feine 
Schwägerin; und um ſich mit ihr vermählen zu koͤnnen, 
mußte er vorgeben, daß feine eigene Mutter, Bertha, 
in ihrer zweiten Ehe feine vermeinten Halbbrüder, den 
verftorbenen Herzog von Toscana, Guido (Marozia's 
zweiten Gemahl) und deffen Nachfolger, Lambert, uns 
tergefchoben habe. Der Pabſt, ein Sohn der Marozia, 
trug fein Bedenken, diefe Lüge für Wahrheit zu nehmen; 
und als Lambert fich dagegen feßte, wurde er durch 
Hinterlifi gefangen genommen und geblendet. Als Ge; 
mahl der Marozia glaubte fid) Hugo fiher in dem Be; 
fie der alten Hauptftadt Italiens. Doch bald empörte 
fi) fein Stieffohpn, Albericy von Spoleto, dem er, we⸗ 
gen feiner Ungeſchicklichkeit in Darreichung eines Waſch⸗ 
beckens eine Ohrfeige gegeben hatte. Hugo wurde in 
einem Aufſtande der Roͤmer verjagt, Marozia die Ge— 
fangene ihres eigenen Sohnes, und Alberich ſelbſt, uns 
ter dem Titel eines Parriciers der Römer, Suve⸗ 
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ran von Nom. Seine Herrfchaft dauerte big zum Sabre 
954, und ging auf fernen Sohn, den jungen Dctavian, 
über, der e8 dahin brachte, daß er in einem Alter von 
19 Fahren, unter dem Namen Johanns des Zmwölften, 
zum Pabft erwähle wurde. In ihm erhielt alfo Rom 
feinen erften geiftlichen Suveraͤn. 

Inzwiſchen hatte fi) Hugo nach Navenna zurückges 
zogen. DBon bier aus beberrfchte er Italien mit der vol- 
len Willfür eined TIyrannen. Mißvergnügte fuchten ihn 
durch Rudolf von Burgund zu verdrängen; allein Hugo 
fam ihnen dadurch zuvor, daß er feinen Antheil an Bur— 
gund freiwillig an Rudolf abtrat, und feinen Sohn Los 
thar zum Mitregenten annahm. Er vertrieb den Herzog 
von Baiern, welcher, eingeladen von den Mißvergnügs 
ten unter den Großen, einen Verſuch machen wollte, 
ob die italiänifche Krone für ihm zu gewinnen fey. Dem 
oftrömifchen Imperator gab er eine natürliche Tochter 
zur Gemahlin für deffen Nachfolger. Als Rudolf von 
Burgund ftarb, vermählte er ſich mit der Wittwe deffel: 
ben, und verlobte feinen Sohn Lothar mit Adelheid, der 
Tochter diefer Wittwe. Unftreitig lag die Vereinigung 
Burgunds mit dem Königreich Stalien in feinem Plane; 
doch hieran wurde er durch den König Dtto verhindert, 
der fich zum Oberherrn (Süserän) von Burgund aufs 
warf und den jungen König Konrad an feinem Hofe 
erziehen lieg. Auf Stalien befchränft, wollte Hugo von 
feinem Nebenbuhler etwas zn fürchten haben; und da 
Berengar von Porea (ein Abkömmling Berengars des 
Erfien) der Einzige war, der ihm Beforgniffe eınflößte, 
fo dachte er auf Mittel, ihn aus dem Wege zu räumen. 

Des 


Berengar, zu rechter Zeit gewarnt, enfloh nach Deutfch- 
land, wo er mehrere Jahre an Otto's Hofe lebte. Die 
Entwürfe, welche zu Hugo's Vertreibung gemacht wurs 
den, blieben unauggeführt, fo lange Otto mit rebellifchen 
Herzogen und mit feinen nächften Verwandten zu kaͤm⸗ 
pfen hatte. Endlich, im Jahre 948, wagte Berengar 
mit wenigen Truppen einen Zug nach Italien; und da 
alle Großen von Hugo abfielen, ſo entwich dieſer mit 
ſeinen Schaͤtzen nach Burgund. Nur ſein Sohn Lothar 
blieb zuruͤck; und da der Vortheil der Großen zwei Koͤ— 
nige heiſchte, ſo wurde zwiſchen Berengar und Lothar 
ein Vertrag geſchloſſen, deſſen Inhalt unbekannt geblie— 
ben iſt. Lothar ſtarb bald darauf — an dem Gifte, 
das Berengar ihm beizubringen verſtand. Der italiaͤni⸗ 
ſche Thron, in ſeiner Ungetheiltheit, kam, von dieſem 
Augenblick an, Berengarn zu Gute; und um jeden Ne: 
benbuhler abzufchreefen, ernannte er feinen Sohn Adels 
bert zum Mitregenten. Die barbarifchen Sitten dieſer 
Zeit, von welchen auc die FZürften nicht unangeſteckt 
blieben, vernichteten die neue Dynaſtie in ihrem Ent 
fiehen. 

Jung und fchön mar Lothars Wittwe in Italien 
zurückgeblieben, und ihre großen Befitungen machten fie 
zu einem Gegenfland allgemeiner Bewerbung. Syn bie 
fer Hinfihe war fie allerdings furchtbar für eine Fami— 
lie, die fo unficher daftand, wie Berengar und die Seis 
nigen. Ob die Vergiftung Lothar unterblieben feyn 
würde, wenn man dadurch nicht die Ausficht auf eine 
Vermaͤhlung des jungen Adelbere mit Adelheid gewonnen 
hätte, mag unbehauptet bleiben; genug, daß man gleich 

Sourn. f. Deutfchl. XIII. Bd. 35 Heft. 3 
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nach Lothar Tode die Bewerbung um feine Wittwe 
beganı. Doc Adelheid weigerte fih, ihre Hand dem 
Sohne eines Fürften zu geben, den fie als den Mörder 
ihres Gemahls betrachtete; und als man fie zwingen 
wollte, entfchloß fie fich zu einer Flucht nach Deutfchs 
land, wo ihr Bruder an Otto's Hofe lebte. Gie war 
bis nach Como gelangt, ald man fie anhielt und nad) 
Mailand zurückführte. Hier von Berengars Gemahlin 
gemißhandelt und ihres Schmuckes, mie ihrer Begleis 
tung, beraubt, mußte fie fih, nach ſtandhafter Weiges 
rung, gefallen laffen, in das Schloß Garda zu wandern; 
100 fie eingefperrt wurde. Ihr Schickſal rührte alle Dies 
jenigen, denen e8 nicht unbefannt blieb, aber ein Mönch, 
Namens Martin, hatte den Muth, die Unglücliche zu 
befreien. Er untergrub die Mauer des Schloſſes, führte 
die Gefangene durch den ihm allein befannten Gang, 
und brachte fie in einem Fifcherfahn über den Gardas 
See in einen Wald, wo fie mehrere Tage hindurch von 
Fiſchen lebte, die ein Fifcher als Almofen fchenfte. Mars 
tin begab ſich unterdeß zu dem Biſchof von Neggio, eis 
nem Freunde der Adelheid, durch deſſen Hülfe fie in 
das Bergfihloß Canoſſa gebracht wurde, welches einem 
Bafalen des Bifchofs gehörte. Jetzt in Sicherheit 
vor Berengars Verfolgungen, fchickte Adelheid den treuen 
Martin an Otto's Hof mit einem Schreiben, worin fie 
um Nettung bat. 

Ale diefe Umftände haben ihre Merfwürdigfeie in 
bem Einfluffe, den fie auf die Verwandlung der deuts 
fhen Königswürde in eine twefteuropäifche Kaifermürde 
ausgeübt haben; eine Verwandlung, welche Deutſchlands 
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Schickſal viele Jahrhunderte hindurch beffimmt hat, und 
deren Folgen noch immer fortdauern. Otto, Theils 
durch) die Klagen einer reigenden Wittwe, Theils durch 
die Unficherheit feiner eigenen Lage beſtimmt, entfchloß 
fi zur Eroberung des Königreichs Italien; und nach» 
dem dieſe Eroberung gelungen war, nahmen bie Deuts 
fhen den Grundfaß an: „daß, da die Kaiſerwuͤrde mit 
dem Königreich Stalien in ungertrennlicher Verbindung 
ſtehe, die von dem deutfchen Volke gewählten Könige, 
eben durch) ihre Wahl zum Throne von Deutfchland, 
zugleich auch Könige von Stalien und Kaifer würden! 
Nichts Hat die Entwickelung der deutfchen Berfaß 
fung zu einem feften Spfleme fo beflimme verhindert, 
wie eben diefer Grundfaß. Es war daher ein fihr ent 
feheidender Augenblick, in welchem fih Dtto zum Rd» 
‚cher der fchönen Adelheid aufwarf; und die Folgen, die 
fein Ertfchluß hatte, verdienen wohl, daß man bei feis 
nen Beweggründen einige Augenblicke vermweilt. 

Otto war Wittwer; feine Gemahlin Edirh, eine 
angelfachfifche PBrinzeffin, mar im Jahre 947 geftorben, 
und feitdem hatte fich Feine Veranlaffung zu einer zwei⸗ 
ten Bermählung dargeboten, big der Bruder Martin in 
Deutfchland erfchien und die Neiße Adelheids über Als 
les erhob. Der Wunfch, fi) mit Adelheid zu vermähs 
len, bewirkte alfo unftreitig mehr, als die Großmuth, 
in welcher Otto e8 für feine Pflicht halten Fonnte, fich 
einer unglücklichen Königin anzunehmen, deren Bruder 
in Deutfchland erzogen wurde. Es famen aber unftteis 
tig Detrachtungen hinzu, welche von Otto's Lage, als 
König der Deutfchen, hergenommien waren. Das Ber 
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haͤltniß, worin er, als fächfifcher Fuͤrſt, zu ben Herzo— 
gen ftand, Mar nicht von einer folchen Befchaffenheit, 
daß es ihm ein bleibende8 Uebergewicht gegeben hätte. 
Was in diefer Hinficht geleiftet werden fonnte, mar 
durch Beſetzung der Herzogsſtellen mit feinen nächften 
Verwandten geleiftet worden. Vorübergehend, mie dies 
war — mie hätte er ſich dem Gedanken verfagen füns 
nen, durch die Eroberung Italiens, und durch die Ans 
nahme der Kaiferwürde feinem Anfehen als König der 
Deutfchen größeren Nachdruck zu geben! Was er vor 
hatte, mußte fein Geheimniß bleiben, wenn fein ganzer 
Entwurf gelingen follte. Adelheid war für ihn nur 
das Mittel zum Zweck; und überrafchen mußte er feine 
Großen, wenn fein Werk gelingen follte. 

Der Feldzug nad) Stalien wurde im Jahre 951 
angetreten.  Dtto ſchickte feinen Sohn Ludolf voraus, 
Er felbft fiellte fih, als ob er nach Rom mwallfahrten 
wollte, und Tieß fich bei dem Pabfte förmlich anmelden, 
damit Berengar feinen Widerftand leiften möchte. Den 
Dberbefehl über das Hauptheer führte fein Schwieger— 
fohn, der tapfere Herzog der Lothringer und Franken, 
Konrad von Worms. Meder Vortrab, noch Haupt 
heer fließen auf irgend ein Hinderniß: fo wenig war 
Berengar vorbereitet. Als Otto fid) Pavia's und meh» 
rerer anderen Städte bemächtige hatte, ließ er fich zum 
Könige von Stalien ausrufen. Der Bruder Martin er 
hielt den Auftrag, Adelheid von Canoffa herbeizuführen. 
An dem Glanzge der Jugend und Schönheit langte fie 
zu Pavia an; und hier war ed, wo fie Otto zu feiner 
Gemahlin ernannte und das Beilager mif ihr vollzog. 
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Seine Abfichten Tagen jeßt am Tage. Zuerft erflärte 
ſich fein Sohn gegen diefelben, vielleicht nur, meil er 
die Stiefmutter fürchtete; und da er nichts über ben 
Mater vermochte , fo legte er den Befehl über den Vor 
trab nieder, und ging nach Schwaben zurüd. Unter fo 
bedenklichen Umftänden in Italien zu verweilen, ſchien 
dem Könige nicht rathſam. Auch. er ging alfo nach) 
Deutfchland zurück, indem er feinem GSchwiegerfohne 
die Beendigung des Krieges überließ, Doc) in Konrad, 
wie viel er auch: dem Könige zu verdanken hatte, lebte 
diefelbe Gefinnung, welche die übrigen Großen beftimmte, 
bie föniglihe Gewalt zu haſſen. Die Art und Weife, 
wie er den Krieg gegen Berengar fortfegte, gab hieruͤ— 
ber den unzweideutigſten Auffhluß. Anſtatt den von 
allen Italiaͤnern verlaffenen Tyrannen über die Alpen zu 
jagen vder zum Gefangenen feines Könige. zu machen, 
ließ ee ſich in Unterhandlungen mit ihm ein, und verz 
fprad) ihm den ferneren Genuß der Königswürde, wenn 
er fi) in Deutfchland dem König Otto unterwerfen und 
ihn als feinen Lehnsherrn anerkennen wollte. Da Be 
rengar diefen Vorfchlag annahm, fo war Dtto um die 
Suveränetät Italiens, an welcher ihm Alles gelegen 
ſeyn mußte, betrogen; die Gügeränetät aber, welche 
Konrad verfchaffte, Fam nur den großen Vaſallen zu 
Statten, wenn es eine DBertheidigung ihres Vortheils 
galt. Otto war hierüber fo aufgebracht, daß er den 
König von Stalien, bei feiner erften Erfcheinung im 
Magdeburg, wollte gefangen nehmen laffen. Beſaͤnftigt, 
geftattete er, daß die Angelegenheit Berengard von eis 
ner Verſammlung deutſcher und italiänifcher Stände in 
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Augsburg entfchieden werden ſollte. Diefe, aus lauter 
großen Dafallen zufammengefegt, fchlug einen Mittel: 
weg ein; und auf ihre Entfcheidung blieben zwar Be— 
rengar und fein Sohn Adelbert im Befise des Königrei- 
ches Stalien, doc fo, daß fie die Marfen non Aquis 
leja und Verona an Deutfchland abfreten mußten, und 
dag fie ihr. Königreich) als deutſches Lehn zurück er 
hielten. 

Bol Mißtrauens gegen feinen Sohn und ben Her: 
zog Konrad, ſah Dtto fich genöthigt, die Freundſchaft 
des Herzogs von Baiern zu ſuchen; und diefer war es 
denn auch, dem er die Vertheidigung der neu erworbe 
nen Marken andertrauefe. Der Widerwille, ber fich in 
Ludolf und Konrad entwickelt hatte, artete bald in eine 
Verſchwoͤrung aus. Was Otto'n im Jahre 953 wäh» 
rend des Dfterfeftes zu Aachen begegnete, ift von den 
Gefhichtfchreibern nicht fo deutlich angegeben worden, 
dag man fagen fünnte, er habe-feine Entehrung unter 
zeichnen müffen; allein, da Wittihind in feinen Jahr— 
büchern ſich des Ausdruckes bedient, „der König habe, 
was er am Rheine verloren, in Sachfen wiebergefun: 
den:“ fo darf man daraus fchließen, dag ihm Gemalt 
gefchehen fey. Otto brach noch in demfelben Fahre ge 
gen feinen Sohn und Schwiegerfohn los. Leicht über: 
wunden, erhielten Beide die Verzeihung, um welche fie 
baten, unter der Bedingung, daß fie ihre Rathgeber 
ausliefern müßten; da fie aber diefe Bedingung nicht ein: 
gehen wollten, fo wurden fie ihrer Herzogthuͤmer entfeßtl, 
und geächtet. Es zeigte fid) bei diefer Gelegenheit, daß 
felbft die Bande des Bluts und der engſten Verwandtſchaft 
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nicht flarf genug waren, dem Lehns⸗Syſteme Zufams 
menhang und Feftigfeit zu geben. Selbſt nachdem ber 
Herzog von Lothringen und Franken ſich unterworfen 
hatte, beharrte der Herzog von Schwaben in feiner Ems 
pörung, big er, auf die Fürfprache des Herzogs Ulrich 
von Augsburg, unbedingt zu Önaden angenommen wurde. 
Dies gefchah kurz vor dem Ausbruch eines neuen Krie— 
ge8 mit den Ungarn, welche 955 mit einer überlegenen 
Macht in Dberbeutfchland eingefallen waren. Dies 
Näubervolf belagerte Augsburg, als Dito an der Spige 
von acht Schaaren oder Legionen gegen daſſelbe Loss 
brah. Am roten Auguft, dem Tage des heil. Lorenz, 
wurde die Schlacht geliefert. Herzog Konrad zeigte fich 
in ihr als ein Held, büßte aber fein Leben darüber 
ein. Nach hartem Kampfe wurden die Ungarn aufs 
Haupt gefchlagen, und drei von ihren Dberhäuptern, 
welche auf der Flucht den Deutfchen in die Hande 
fielen, wurden, als Treulofe, aufgefnüpfl. Dies 
war das Ende der ungarifchen Einfälle. Die Hft: 
Mark, lange verloren, wurde wieder hergeftelt, und die 
Ungarn erhielten Eultur, Gefeße und Fortdauer von den 
Deutſchen. 

Ein Gedanke, wie Otto ihn in Beziehung auf Star 
lien verfolgt hatte, konnte nicht aufgegeben werden, und 
durch Konrads Tod war ein großes Hindernif aus dem 
Wege geräumt. Wären alfo auch die Bedruͤckungen, 
welche Berengar fich gegen fein Verfprechen erlaubte, 
fo mie die Klagen, welche darüber aus allen Theilen 
Italiens erfchollen, geringer gewefen: fo würde Otto 
doc) das Unterichmen von Neuem begonnen haben. 
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Das Einzige, was man mißbilligen möchte, ift, daß 
der König der Deutſchen feinen ältefien Sohn Ludolf 
einem unfehlbaren Verderben bloß fiellte, als er ihn an 
der Spiße von etwa 1000 Mann im Jahre 956 nad) 
Italien fendete, um den Berengar und deffen Sohn zu 
befämpfen. Ludolf unterlag italiänifchen Künften; Bes 
rengars Gemahlin räumte ihn durch) Gift aus dem 
Wege. Nun aber traf Dtto ernftlichere Anftalten zur 
Unterwerfung Staliend, Nachdem er (961) auf dem 
Keichetage zu Worms die deutfchen Angelegenheiten ge: 
ordnet und feinem fiebenjährigen Sohne Otto die Nach— 
folge gefichere hatte, trat er über Baiern und Trident 
den Zug nad) Italien an, mo alles zu feinem Empfange 
bereit war, 

Nichts kann beflagengwerther feyn, als der gefels 
fchaftliche Zuftand, worin fich diefe Halbinfel um dieſe 
Zeit befand. Zerftört von den Ungarn und den Arabern 
erfuhr fie die ftärkfte Auflöfung durch) Die, welche fich 
für ihre Netter ausgaben. Wie in den übrigen Theilen 
Europa’s, fo fehlte e8 auch hier an einer großen Auto; 
sität, welche den inneren Frieden bewahrt hätte. Die 
fiegende Parthei des Einen oder des anderen Thronbe: 
werbers wollte belohnt feyn; und da man nur mit Le 
ben belohnen Fonnte, fo war eine fortdauernde Verſet— 
zung des Befisftandes die natürliche Wirfung eines fo 
fehlerhaften politifchen Syſtems. Nicht genug aber, 
daß der bisherige Befiger aus feiner Burg verjagt wurde 
— auc feine Unterlehnsträger hatten das Schickſal, 
von Haus und Hof vertrieben zu werden, damit es 
dem Baron, welcher in das Lehn des DBertriebenen ein 
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fraf, nicht an Mitteln fehlen möchte, Unterlehne unter 
fein Geleite auszutheilen. So entfland ein immer wies 
derfehrender Wechfel der. Befiger von Grund und Bo 
den in Stalin, und mit der Sicherheit des Kigens 
thums war alle Freiheit, aller Fleiß verfhwunden. Die 
Plackereien nahmen Fein Ende; denn wenn der föniglis 
ce Fiscus befriedigt war, fo meldeten fi) noch Her; 
zoge, Grafen und Barone, Bifchöfe, Aebte und Klöfter 
mit ihren Sorderungen; und, um Aecker und Wiefen, 
Tennen und Scheunen, Ställe und Teiche freier Männer 
gefegmäßig auszuplündern, wurden neue Steuermwörter ers 
funden, welche die Sprache bereicherten, indem fie Ars 
much zugleich verallgemeinerten und veremwigten. 
Hieraus erklärt fich, weshalb Berengar und fein 
Sohn bei Otto's Einmarfch in Stalien gar feinen Wis 
derftand leifteten und von Einer feften Stadt in die ans 
dere flohen. Ungehindert zog Otto in Pavia ein; und 
hier wurden Berengar und Adelbert abgefeßt, Otto aber 
zum Könige gekrönt. Die Iombardifche Königsfrone auf 
dem Haupte, begab ſich Dtto nad) Rom, wohin os 
hann der Zmwolfte ihn zum Empfang ber Kaiſerkrone ein- 
geladen hatte. Ehe er diefelbe erhielt, mußte er fich 
anheifchig machen, den Pabft in Rückficht feiner Würde, 
“feines Lebens und feiner Öliedmaßen gegen jede Belei- 
digungen ficher zu fielen; ohne Zuziehung des Pabftes 
und der Römer feine Gefeße für Nom zu geben; die 
dem päbftlichen Stuhl entzogenen Länder zum Vortheile 
defielben wieder zu erobern und die Schenkungen frühes 
rer Kaiſer zu beftätigen. Die Krönung geſchah den 2. 
Febr. 962, und unmittelbar nach derfelben wurde feftges 


ſetzt, daß, von jeßt an, die Wahl des Pabſtes auf bie 
in den Kirchengeſetzen feftgefiellte Weife gefchehen; daß 
Niemand, bei Strafe des Banned und der Landesver— 
mweifung, diefe Wahl ftören; daß der Erwählte die Orbis 
nation erft nach erhaltener Beftätigung des Kaiferd ans 
nehmen, und in Gegenwart Faiferliher Gefandten geler 
ben follte, Niemand in feinem rechtmäßigen Eigenthum 
zu fränfen. 

Alles war hierdurch verändert und der Anfpruch 
römifcher Bifchöfe auf Univerfal: Herrfchaft gleichfam in 
der Geburt erſtickt. Wenn das römifche Volk die Päbfte 
wählte, dieſe aber die Kaiferwürde ertheilten: fo folgte 
hieraus die Herrfchaft des römifchen Volkes über den er 
reichbaren Erdkreis, mie in den glängendften Zeiten der 
Nepublif, War dagegen die Bifhofswahl des römie 
fchen Volkes von der Beftätigung eined Königs der 
Deutfchen, welcher den Kaifertitel führte, abhängig: fo 
war diefer der Herr in der höchften Potenz. Für 50» 
bann den Zwölften mußte das veränderte Verhaͤltniß 
um fo befchwerlicher feyn, da er die Suveränerät Noms 
mit der Pabſtwuͤrde vereinigte. Unftreitig gefhahb es 
gezen feine Berechnung, daß Otto nicht bloß Pflichten 
übernahm, fondern auch Nechte erwarb. Die Jugend 
des Pabſtes, verbunden mit mancherlei Augfchweifungen, 
hatten einen großen Theil der Geiftlichfeit gegen ihn 
aufgebracht; und dieſer war es wohl, welcher, um bie 
Tiara nicht länger befchimpft zu ſehen, eine Ummälzung 
einleitete, von welcher fich vorherfehen ließ, daß fie mit 
der Abfegung Johanns des Zwölften endigen würde. 

Ehe Otto Rom verlief, um den Kampf mit Be 





rengar und Adelbert zu beendigen, mußte ihm der Pabft 
verfprechen, daß er es nicht mit des Kaiferd Feinden 
halten wollte. Dies Verfprechen nun erfüllte Johann 
der Zmwölfte fo wenig, daß er ſich Adelberts ganz öffent 
lich annahm. Sobald fi) alfo Berengar mit feiner Ges 
mahlin ergeben hatte und Beide, als Staatsgefangene, 
nach) Deurfchland abgeführt waren, fehrte Otto von Mom 
tefeltro, dem legten Zufluchtsorte des DBerengar, nach 
Nom zurück, um den Pabft zur Nechenfchaft zu ziehen. 
Diefer entfloh mit Adelbert; nicht ohne die St. Peters: 
firche vorher beraubt zu haben. Von der römifchen 
Klerifei, dem Adel und dem Volke als Errerter empfans 
gen und von der erfieren unflreitig aufgemuntert, verans 
faltete der Kaifer in Rom ein Concilium zur Unterfu⸗ 
chung des bisherigen Betragens eines Pabſtes, gegen 
welchen fo viele Klagen geführt wurden. Männer von 
den unbefcholtenften Rufe traten als Ankläger auf: 
zuerft der Eardinal» Priefter Petrus, welcher ausfagte, 
der Pabſt habe Meffe gehalten, ohne vorher das Abend» 
mahl genommen zu haben; dann der Bifchof von Wars 
ni und der Cardinal-Diafonus Johannes, welche vers 
fiherten, mit eigenen Augen der Ordination eines Bis 
ſchofs in einem Pferdefialle zugefehen zu haben. Dich» 
tere betheuerten, gewiß zu mwiffen, daß Johann Bifchöfe 
für Geld ordinirt, unter andern einen zehnjährigen Kna⸗ 
ben zum Bifchof von Todi. Diefe fügten hinzu: es fey 
ihnen nicht minder zuverläffig befaunt, daß der Pabſt 
verbotenen Umgang mit der Beifchläferin feines Vaters, 
mit der Wittwe eines gemiffen Nainer, und mit einer 
dritten Frau, Namens Anna, pflege. Noch Andere 


befchuldigten ihn der Gortesläfterung, der Brandftiftung, 
ber Tyrannei gegen Beiftliche, die er entmannt, geblen- 
det, getödtet, Ale Gebrechen der priefterlichen Regie— 
rung wurden aufgedeckt, indem man einen Einzelnen zur 
Urfache bderfelben erhob; und fo verfchwieg man nicht 
einmal, daß Johann auf die Gefundheit des Teufel 
getrunfen habe. 

Dem SKaifer mußte an der Abſetzung Johanns ges 
legen feyn, weil fie das ficherfie Mittel war, die mühs 
Hol errungene Guveränetät über Nom und Stalien zu 
behaupten. Indeß Eonnte nichts übereilt twerden. Um 
feine Foͤrmlichkeit zu unterlaffen, Iud das Concilium den 
Pabft zur Verantwortung ein. Ein Carbinal > Priefter 
und ein Carbdinal: Diafonus wurden abgefender, ihm die 
Einladung einzuhäandigen. Sie fehrten aber unverrichtes 
ter Sache zurück; denn der Entfhluß des Pabſtes, nicht 
vor dem Concilium zu erfcheinen , ftand fo feft, daß er 
demfelben fchrieb: „Wir hören, daß ihr einen anderen 
Pabſt wählen wollt. Iſt dies wirklich eure Abficht, 
fo ercommuniciren Wir euch ale im Namen des allmäch- 
tigen Gottes, und unterfagen euch Weihe und Meſſeleſen.“ 
Auf dieſes Schreiben erklärte Otto den Pabft für unver: 
befferlih, und ließ die Verſammlung nach den Gefeßen 
gegen ihn verfahren. Diefe feßte ihn ab, und Leo der 
Achte wurde an feine Stelle erwaͤhlt. 

Otto ging hierauf nach Deutfchland zurück. Die 
Roͤmer benußten feine Entfernung zu einem Aufftande, 
in welchem Leo der Achte vertrieben wurde. Johann 
der Zwölfte Fam nach Nom zurück, und müthete tie 
ein Nero gegen die Anhänger feines Gegners. Dem 
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Garbdinal: Diafonus Johannes, wurde bie rechte Hand 
abgehauen, dem Archivarius Ago Zunge, Naſe und 
zwei Finger abgeſchnitten; Otgar, Biſchof von Speier, 
wurde auf Befehl des Pabſtes fo lange gepeitſcht, bie 
er den Geift aufgab. In dem Eoncilium, welches Jo— 
hann nac) diefen Gräuelthaten veranftaltete, fuchre man 
die Abfonderung des Priefterftanded auch durch einen 
Kanon zu bewirfen, wodurch den Raien bei Strafe der 
Ercommunifation unterfagt wurde, waͤhrend der Meffe 
im Presbyterio oder nahe bei dem Altar zu fliehen. 
Indeß überlebte Johann dies Concilium nicht lange: 
er ftarb, mie er gelebt hatte, getödtet durch) einen Schlag, 
den ein beleidigter Ehemann ihm verfeßte. Sein Ans 
bang mählte einen gebornen Römer, Namens Benebict, 
zu feinem Nachfolger. Inzwiſchen war Otto von Cames 
rino, wo er ftehen geblieben war, nach Nom zurückge, 
fehrt. Ihn begleitete Leo, welcher Mittel gefunden hat 
fe, zu ihm zu entkommen. Mit Bannflüchen verthei- 
digte Denedict die Mauern Noms; allein die Furcht vor 
einer Hungersnoth öffnete die Thore, und faum war 
Otto im Befiß der Stadt, fo veranftaltete er ein Eon- 
eilium, auf welchem Benedict abgefegt und nad) Ham⸗ 
burg ins Elend verwiefen wurde. Leo der Achte nahm 
aufs Neue Befig von dem päbftlihen Thron, und die 
ganze Gegenummälsung bewies — nur nicht den Zeit: 
genoffen —, daß es mit dem göttlichen Gefeß eine ganz 
andere Bewandniß hat, als Priefter vorzugeben pflegen. 

Auf diefem Concilium wurde dem Kaifer das Necht 
und die Macht, den Pabft zu ernennen und Bifchöfe 
mit Ring und Stab zu belehnen, zugeftanden; und mie 
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wohl dag Dafeyn eines folchen Decrets fpäter in Zweifel 
gezogen worden ift, fo läßt fich doch wenigſtens nicht leug⸗ 
nen, daß die Idee der Guveränetät, welche Otto in Be 
siehung auf Stalien verfolgte, nur durch ein folches Des 
eret zu Wirklichkeit erhoben werden fonnte. Auch be 
weiſen Otto's nachfolgende Handlungen, daß er große 
Berechtigungen erworben haben mußte. Denn, als die 
Römer, nach Leo's des Achten Tode, den von ihnen ges 
wählten, und von dem Kaifer beftätigten Pabft, Johann 
den Dreizehnten, verjagten, und Otto fich dadurch zu eis 
nem neuen Zuge nad) Sjtalien genöthige fah, verfuhr er 
mit der vollen Strenge eines Dberherrn, der fein Anfehn 
bewahren will. Wie unterwürfig fich auch die Roͤmer 
bemwiefen, fo verfagte er fich doch nicht die Genugthuung, 
dreigehn der Vornehmften hängen, Andere Eöpfen, bien; 
den und einfperren, den Stadt» Präfeften aber rücklings 
auf einen Efel fegen und durch die Straßen Noms mit 
Ruthen peitfchen zu laffen. Don diefem Augenblick an 
fanden ficy die Römer in ihr Schickſal. Dito der Zwei» 
te, der ſchon in Deutfchland zum Mitregenten angenoms 
men war, wurde den 25ſten December von Johann dem 
Dreizehnten zum Kaiſer gekrönt, und die Staliäner ges 
möhnten fich zur Anerkennung einer Autorität, die nicht 
von ihnen auggegangen war, 

Die großen Folgen, welche dies neue Verhaͤltniß 
des Kaifers zu dem Pabfte hatte, werden in dem naͤch— 
fien Abfchnitte in's Licht treten. Bleibe man bei Dem 
fiehben, was durch Otto geleiftet wurde, fo fann man 
ſich des Gedankens nicht enthalten, daß Er eg war, ber 
das Pabſtthum rettete. Die Zerfegung, worin gar Ita⸗ 
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lien in der erſten Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts be— 
griffen war, brachte die Aufloͤſung der Pabſtwuͤrde mit 
ſich; ſie war bis zu Otto's Erſcheinung in Rom ſo gut 
als vollendet. Es iſt naͤmlich das Eigenthuͤmliche jeder 
Prieſterherrſchaft, daß ſie ſich nur in ſo fern geltend 
machen kann, als die Geſellſchaft geordnet iſt. Unfaͤhig 
dieſe Ordnung ſelbſt hervorzubringen oder zu behaupten, 
wird ſie der Raub ihres eigenen Ehrgeitzes, ſo oft ſie die— 
ſelbe flört, um Vortheile zu gewinnen, die ihr verſagt 
bleiben müffen. Died war feit dem lntergange bed 
Farolingifchen Geſchlechtes nur allzu fehr der Fall gewes 
fen. Hätte die Noch, welcher Deutfchland durch die Ans 
fälle der flovifchen Bölfer und der Ungarn außgefegt war, 
nicht einen Heinrich und einen Dtto ing Leben gerufen, 
und hätte der Legtere nicht feine Macht durch die Erwers 
bung des Königreiche® Stalien zu befeftigen gefucht: fo 
würde die Erfcheinung eines Gregor des GSiebenten um 
möglich geweien feyn. In der Autorität des Kaiſers war 
ein Gegenftand der Nebenbuhlerei gegeben; und mehr be- 
durfte es im Grunde nicht, um die DOberhäupter ber 
Kirche zu einer Befonnenheit hin zu leiten, welche ihnen in 
den leßten Zeiten fremd geworden war. Otto, nur dat 
auf bedacht, wie er die großen Vaſallen zügeln wollte, 
fegte ihnen nicht bloß Erzbifchöfe und Bifchöfe enfge 
gen, fondern erfchuf auch die Landpalatinate. Auf biefe 
Weiſe verhinderte er, daß fih in Deutſchland ein über: 
mächtiger und erblicher Herrenftand entwicfeln konnte, 
wie in Sranfreih; und fo lange feine Schöpfung vor; 
hiele und gegenfeitige Furcht die Duelle der Ordnung 
war, ſah Deutfchland einer glücflichen Zufunft entgegen. 


Allein das große Gebrechen eben diefer Schöpfung lag 
in der Verwandlung, melche die deutfche Königsmürde 
dadurch litt, daß fie den Charakter der Erblichfeit einge 
büßt hatte. - Geiftliche und weliliche Herren, welchen die 
Koͤnigswahl überlaffen war, blieben noch immer big zur 
Furchtbarkeit mächtig; und indem die Nationalverfamms 
lungen in der doppelten Ariftofratie des Adels und des 
Prieſterthums untergingen, gab e8 für einen König doc) 
eigentlich feinen feften Boden, auf welchem er fich mit 
Erfolg hätte vertheidigen fünnen. Hierauf aber beruhe- 
ten die DVortheile, welche die fpäteren Päbfte im Kampf 
mit deutfchen Königen hatten, 

Die Ermwerbung Staliend brachte die Deutfchen mit 
den Oft-Nömern an einander; diefe Feindfchaft löfete fich, 
nach der Entthronung des Nicephorug, in Freundfchaft 
und Buͤndniß auf. Theophania, die Stieftochter des Impe⸗ 
rators Johann Zimisces, wurde die Gemahlin Otto's 
des Zweiten. Sie brachte Geſchmack an griechiſcher Spra— 
che und Gelehrſamkeit nach Deutſchland; zugleich aber auch 
morgenlaͤndiſche Sitte und morgenlaͤndiſchen Hofton, beides 
den Deutſchen bis dahin unbekannt. In Italien blieben Cas 
labrien und Apulien den Griechen; und nur was ſonſt 
zu Benevent gehoͤrt hatte, wurde zu dem deutſchen Reiche 
geſchlagen. 

Die letzten neun Jahre von Otto's des Erſten Re— 
gierung verſtrichen in Frieden. Unter ſeinem Schutze 
breitete ſich das Chriſtenthum mit ungemeiner Schnellig» 
keit unter den flavifchen Voͤlkern aus. Das einfache 
Mittel, defjen er fich bediente, war, den Bifchöfen große 
Ländereien abzutreten, um ſich unter den Wenden Lehns— 

leute 


leute und Freunde zu erwerben. Go entftanden die Big: 
thümer in Oldenburg, Havelberg, Brandenburg, Merfe: 
burg, Zeig, Meiffen, Prag und Pofen, vor allen dag 
Erzftift zu Magdeburg, an welchem Otto mit befonderer 
Liebe hing. Unter demfelben Schuß entwicelten fich die 
Keime, welche Heinrich der Erfte zu einem freien Bürs 
gerftande gelegt hatte. Die gefelfchaftlichen Verrichtun— 
gen wurden mannichfaltiger; und, indem ber Handel wies 
der auflebte, öffnete der Harz feine Silberadern, damit 
e8 nicht an einem Ausgleichungsmittel der Arbeit fehlen 
möchte. Deutfchland erhielt in einem Bruno, Gunzo, 
Meginvad und Witlichind feine erften Schriftſteller, nur 
daß Feiner von ihnen in der Landesſprache fchrieb. 

Otto farb zu Memleben den „ten May 973, und 
wurde in Magdeburg beigefeßt, das er befeftigt und zur 
Hauptſtadt Nord» Deutfchlands erhoben hatte, 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Beſchluß.) 


Johann Gaſton war in einem Alter von dreiund—⸗ 
funfzig Jahren, als er zur Ausuͤbung der hoͤchſten Macht 
gelangte. Abgemattet durch das widrige Schickſal, dag 
ihn in ‚feiner Verbindung mit einer Prinzeſſin von Sad): 
fen» Lauenburg getroffen hatte, war er gleichgültiger ge: 
gen das Vergnügen zu regieren, als es ſich mit feiner 
Beftimmung und mit den ernften Pflichten feines Amtes 
vertrug. Eine von den erſten Yuforitäts- Handlungen, 
welche er ausübte, war indeß, ale Mönche, Heuchler 
und Angeber, welche feinen Vater betrogen haften, vom 
Hofe zu verbannen, und alle die Penfionen zu flreichen, 
welche Cosmo der Dritte befehrten Türken und Hebräern, 
Fatholifc) gewordenen Kegern und in den Schoß der 
allgemeinen Kirche zurückgeführten Abtrünnigen bemwillige 
hatte: Penfionen, welche der große Haufe Glaubens; 
Gehalte nannte, und melde, indem fie den Müßigs 
gang und das DVerbrechen unterfiüßten, dem öffentlichen 
Schatze nur allzu läflig waren. Ueberzeugt, daß die Liebe 
der Unterthanen für den Fürften immer mit ihrer Wohl 
fahre in Verhaͤltniß ficht, verminderte Johann Gafton 
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die Steuern, welche fein Vater mit beinahe beifpiellofer 
Unbedachtfamfeit vermehrt hatte; und ohne die Sittenge: 
richte, welche von dem verfiorbenen Großherzog eingeführt 
waren, durch neue Gefeße aufzuheben, begünftigte er die 
Freiheit durch Zurücweifung und Verachtung der Ange: 
berei, und durch Mißbilligung der von feinen Beamten 
verübten Strenge. Diefe Mäßigung erwarb ihm fehr 
bald die Liebe und Verehrung aller Unterthbanen, Die 
allein ausgenommen, welche durch das veränderte Ne; 
gierungs-Syſtem in ihr früheres Nichts zurückfanfen. 
Ohne Hochmuth und fern von aller Prunfliebe, ging er 
mit dem Adel, wie mit Seinesgleichen, um, indem er den 
Seften beimohnte, welche die Vornehmften veranftalteten. 
Ihn, den letzten männlichen Sproß feines Haufes, um: 
gaben drei Witwen. Don diefen war feine Schmefter, 
die verwittwete Kurfürftin von der Pfalz, ihm am meis 
fien zumider: er haßte fie wegen der Charakter Aehnlich» 
feit, die fie mit feinem Vater hatte, zugleich aber auch 
als die Urheberin des Unglücks der Familie, und deg ſei— 
nigen infonderheit; und vermöge diefer Abneigung war 
fie auggefchloffen von aller Theilnahme an der Regie— 
rung, und verurtheilt zu einem langweiligen Aufenthalte 
auf dem Landfige della Duiete, wo fie den größten Theil 
des Jahres verlebte. Defto mehr wurde die Prinzeffin 
Violante, die Wittwe des Erbprinzen Ferdinand, hervor, 
gezogen; das Publicum achtete fie wegen ihrer Froͤmmig— 
feit, der neue Großherzog aber liebte fie wegen ihrer 
Fröplichfeit und wegen der Offenheit und Unbefangenheit, 
womit fie ihn behandelte: ein Betragen, wodurch fie fich 
feiner im Kurzem gänzlich bemächtigte. Die Gemaplin 
Aa 2 
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Johann Gaſtons feste ihren Aufenthalt in Böhmen fort, 
und ihr DVerhältniß zu ihm war noch eben fo, wie bei 
der erften förmlichen Trennung. Sie hatte nach dem 
Tode des Prinzen Ferdinand einige Neigung zu einer 
Yusföhnung mit ihrem Gemahl bemwiefen, und die Kais 
ferin Mutter Hatte die Vermittelung übernommen; doch 
es war ganz unmöglich gewefen, den Prinzen Johann 
Gafton mit ihr auszuföhnen. 

Indem der neue Großherzog feinen Hof auf biefe 
Weiſe geftaltete, Fonnte eine merfliche Umbildung der Site 
ten, in Florenz fowohl als in den übrigen Städten To 
cana’8, nicht ausbleiben. Worbereifet war diefelbe durch 
den fpanifchen Erbfolgefrieg, welcher die Italiaͤner zuerft 
vermod)t hatte, ihren zum Theil feltfamen Gewohnheiten 
zu entfagen. SFrangöfifche Tracht und freierer Umgang 
mie der fihönen Hälfte des menfchlichen Gefchlehts was 
ren in den meiften Staaten Staliens eingeführt, als 
nach Cosmo's des Dritten Tode nun auch die Reihe an 
Florenz Fam, ſich von dem Alterthümlichen zu befreien, 
Bon feinen Mönchen geleitet, hatte der verftorbene Großs 
herzog der vorgeblichen Anfteefung durch Bußübungen ent 
gegen zu wirken gefuchtz; ſehr sweideutig aber war das 
Verdienſt geblieben, dag er fid) auf diefem Wege erwors 
ben hatte: denn, wie häufig auch in Florenz die Aufs 
fritte von freiwiligen Kaſteiungen feyn mochten, fo bat 
ten doch Dieciplinen und Geißelungen feinen Einfluß 
auf die Vermehrung fugendhafter Handlungen, und die 
fcheinbare Demuth) und Befcheidenheit verdrangte weder 
den Stolz noch die Unterdrückung. Die Großen, im 
Baterlande zur Verfielung genörhigt, füchten das Ver 
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gnügen im Auslande; und hierin lag wohl der vollftäns 
digſte Beweis von ber Gewalt, welche Cosmo natürlis 
dien Peigungen anthat. Die wahre Stimmung des 
Volkes zeigte fih, als die Kurfürflin im Jahre 1720 
die erfie DVeranlaffung zu einem Karneval und anderen 
öffentlichen Ergeglichfelten gab; denn mit freudigem ns 
geftüm zerriß das Volk bei diefer Gelegenheit alle die 
Bande, womit die kirchliche Strenge des Hofes daffelbe 
umgarnt hatte. Die Grundfäße des neuen Herzogs 
fanden alfo fehr allgemeinen Beifall, wie heftig fie aud) 
von der Priefterfchaft getadelt werden mochten: abwe⸗ 
fende Große Eehrten nach Toscana zuruͤck; germ verzieh 
man das Mißtrauen, welches fie in die vorige Negies 
rung gefegt hatten; ihre Zutritt zu dem Hofe vermehrte 
den Glanz defjelben, und ein neues Leben entftand durd) 
diefe Wiedergeburt zur Freude, zur Aufrichtigfeit und 
Menſchlichkeit. 

Eine Veraͤnderung des Miniſteriums lag nicht in 
Gaſtons Charakter. Der Groß-Prior del Bene und 
der Marcheſe Rinuccini, welche bisher das Cabinet und 
das politiſche Syſtem des Hauſes Medici geleitet hats 
ten, blieben alſo auf ihren Poſten. Zu ihnen geſellte 
der neue Großherzog den Ritter Geraldi, der unter Cos⸗ 
mo's des Dritten Regierung unbelohnt geblieben war, 
wiewohl er, mährend feiner Gefandtfchaft in London, 
nicht geringe Dienfte geleiftet hatte. Staats: Sekretär 
war und blieb der Ritter Montemagni von Piſtoja, ein 
Mann, der fich beffer darauf verfiand, gefaßte Befchlüffe 
zur Ausführung zu bringen, als gute Befhlüffe einzu: 
leiten. - Diefem Confeil überlieg Johann Gafton alle 
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Staatsangelegenheiten. Nur die Erfennung über bie 
Angelegenheiten feiner eigenen Sicherheit behielt er fich 
vor, und in Beziehung auf diefe führte er einen 
Briefwechfel mit feinen Miniftern an auswärtigen Hös 
fen. Da die Umftände ihm nicht erlaubten, von dem 
Syſteme feines Vaters abzuweichen, fo nahm er daffelbe 
an, und befahl dem Markgrafen Eorfini, den Proteft zu 
Cambray in feinem Namen zu erneuern. Doc um bie 
ganze Lage des Großherzogs in der europäifchen Welt 
zu überfchauen, wird es nöthig feyn, bis auf den Utrech⸗ 
ter Frieden zurüczugehen, welcher den Erbfolgefrieg 
beendigte. 

Die Grundlagen, welche diefer Tractat dem Gleich» 
gewichte von Europa gab, waren allzu unficher, als daß 
der Friede hätte von langer Dauer feyn koͤnnen. Nicht 
einmal ein Vergleich zwifchen dem Kaifer und dem Kös 
nige von Spanien war dadurch bemwirfe worden; denn 
fo wie Karl der Sechſte fortfuhr, Philipp den Fünften 
nicht als König von Spanien anerkennen zu tollen, 
eben fo weigerte fih Philipp, jene Zerftücfelung der ſpa— 
nifhen Monarchie, welche die Tractaten von Utrecht zu 
Gunften des Kaifers vorgefchrieben hatten, zu genehmi- 
gen. Die Folge davon war, daß der Kardinal Alberoni 
jenen Ueberfall verfuchte, welcher in den Jahren 1717 
und 1718 den Kaiſer um Sardinien, den Herzog von 
Savoyen um Sicilien brachte. Frankreich und Groß. 
britannien, für die Aufrechthaltung des Utrechter Fries 
dens gleich ſehr intereffirt, und des Friedens auf gleiche 
Weife bedürftig, fahen zur Zurückführung deffelben Fein 
wirkſameres Mittel ab, als fih mit dem Kaifer gegen 


Spanien zu verbünden; und fo entftand die berühmte 
Duadrupel:Aliang, deren Urheber der nachmalige Cars 
dinal Dubois, Erzieher und Freund des Herzogs von 
Hrleang, war. Die Abficht diefer Allianz war eine Fries 
densftiftung zwifchen dem Kaifer, dem Könige von Spa— 
nien und dem NHerzoge von Savoyen. Der Kaifer follte 
feinen Anfprüchen auf die fpanifche Monarchie entfagen 
und Philipp den Fünften als den rechtmäßigen König 
von Spanien anerfennen; dieſer follte auf die ifaliänis 
ſchen Provinzen und die Niederlande, melche durch bie 
Zractaten von Utrecht dem Kaiſer zuerfannt waren, 
Verzicht leiften; der Herzog von Savoyen aber follte 
Sicilien an Defterreich abtreten, und dafür Sardinien 
befommen. Das Nückfalsrecht der fpanifchen Krone, 
welches der Utrechter Friede der Krone Sicilien übertras 
gen hatte, wurde Sardinien zugefprochen; vorläufig aber 
bewilligte die Duadrupel- Allianz dem Don Carlos, äl- 
teften Sohne Philipps des Fünften aus der zweiten Ehe, 
die Anwartſchaft auf, und die eventuelle Belehrung, mit 
den Herzogthuͤmern Parma und Piacenza, imgleichen mit 
dem Großherzogrhume Toscana, unter der Bedingung; 
dag er Beides, nad) dem Abfterben der legten maͤnn⸗ 
lihen Eprößlinge aus den Häufern Farnefe und Me; 
dici, als Mannslehne von dem Kaifer und dem Neiche 
befigen follte. Und um dem Infanten dieſe doppelte 
Erbfolge defto beffer zu fihern, fam man überein, daß 
ein Corps von fechstaufend Schweizern in bie beiden 
Herzogthümer einrücken, und in bie Städte Livorno, 
Porto » Ferrajo, Parma und Piacenza vertheilt werden 
forte. Dies war der Inhalt des neuen Plans zur Fefl 
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ftellung des europäifchen Gleichgewichts. Der Tractat 
wurde den 2. Aug, 1718 zu London unterzeichnet, und 
fhon am 10. Nov. deffelben Jahres trat ihm. der, Hera 
309 von Savoyen bei, Frankreich, vor einem. Kriege 
mit England beforgt, fuchte denfelben durd) diefen Trac, 
tat abzuwenden, auf welchen Georg der Erfie um fo 
lieber einging, weil er den Prätendenten aus dem Haufe 
Stuart fürcdtete. Dem Kaifer und dem Herzoge wider 
fuhr auf diefe Weife ein unerwartetes Glück. 

Da Spanien, dem die Eroberung Sardiniens und 
GSiciliens gelungen war, der Duadrupel; Alianz feinen 
Beitritt ſtandhaft verweigerte: fo erklärten ihm Frank— 
reich und England den Krieg. Die Franzofen fielen, 
1719, in Satalonien und Navarra ein; die Engländer 
bemächtigten ſich Gallicieng und des Hafens von Vigo. 
Durch fo entfcheidende Maßregeln in feiner Standhaf: 
tigkeit erfchüttert, unterzeichnete Philipp der Fünfte die 
Duadrupel: Allianz. Unmittelbar darauf wurde Alberoni, 
als Urheber des letzten Krieges, vom Hofe entfernt; 
und fobald die fpanifchen Truppen Sardinien und Gis 
cilien verlaffen hatten, nahm der Herzog von Savoyen 
von jener, der deutfche Kaifer von diefer Inſel Befig, 

Der Krieg war auf dieſe Weife beendigt; . der 
Friede aber Fonnte nicht eher als abgefchloffen betrach- 
tet werden, als big zwifchen dem Kaifer, dem Könige 
von Spanien und dem Herzoge von Sadoyen alle 
Streitigkeiten ausgeglichen waren. Zu diefem Endzweck 
wurde zu Cambray ein Congreß eröffnet, wobei England 
und Frankreich, alg Vermittler auftraten. Hier erhoben 
fi) neue Streitigkeiten uͤber verſchiedene Praliminar- 
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Artikel, welche vorzüglich den Austauſch ber Urkunden 
über die gegenſeitige Verzichtleiftung des Kaifers und 
de8 Könige von Spanien betrafen: jener machte Schwie⸗ 
rigfeiten in Betreff der Form feiner Entfagung, und ver 
langte, daß Philipps des Fünften Verzichtleiftungen auf 
die italiänifchen Provinzen und die Niederlande von den 
Cortes beftätige werden follten; diefer ‚forderte eine. glei: 
de Beftätigung der Faiferlichen Berzichtleiftung auf die 
fpanifche Monarchie von den Ständen des Reiches, 
Da der Eigenfinn beider Monarchen nicht zu bejiegen 
war, fo befchloffen. Sranfreic) und England in einer be 
fonderen, im Sahre 1721 zu Paris unterzeichneten Cons 
vention, daß die Verzichtleiftungen der beiden Monar; 
chen, wie mangelhaft fie auch feyn mochten, unter der 
Gewährleiftung der vermittelnden Mächte, ald gültig be; 
trachtet werden follten, Kaum aber war diefe Schwies 
rigfeit gehoben, als fich eine andere zeigte. Dieſe be— 
traf die oftendifche Handelggefellfchaft, welche Karl der 
Sechfte im Jahre 1721 geftiftet und mit dem ausſchlie— 
ßenden Rechte, nach Oft: und Weſt⸗Indien zu handeln, 
auf: dreißig Jahre auggefiattet hatte... Die Seemäd)te, 
vorzüglich aber Holland, mißbiligten das Daſeyn einer 
folhen Geſellſchaft, die fie als nachtheilig für ihren in; 
difchen Handel betrachteten: fie vertheidigten ihr Vor— 
recht, indem fie fih auf den münfterfchen Tractat, und 
auf den 26ſten Artikel des Barriere» Trartats bezogen, 
nad) welchen: der ſpaniſche Handel fo bleiben follte, wie 
er im fiebzehnten Jahrhundert gewefen. Das ganze 
Sriedensgefchäft war auf diefe Weife rücfgängig gemacht, 
außer in fo fern der, Kaifer den Seemaͤchten nachgab. 
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Dazu aber fühlte fih Karl der Sechfte gar nicht ges 
neigt. Die Erledigung der übrigen Praliminar » Artikel 
rückte alfo nicht von der Stelle. Gofern, um Einf 
fehädigungsgegenftände für Spanien zu erhalten, das 
8008 über Toscana und bie Hergogthümer Parma und 
Piacenza war geworfen worden, hatte man dem Schick⸗ 
fal auf eine auffalende Weife vorgegriffen. Dort lebte 
der Großherzog Cosmo; und fein funfzigjähriger Sohn, 
Johann Gafton, Fonnte nur in fo fern alg kinderlos be 
trachtet werden, als er feine unglückliche Verbindung 
mie der Prinzeffin von GSachfen » Lauenburg nicht auflös 
fen ließ, um fich zum zweiten Male zu vermählen. Hier 
gab e8 einen Finderlofen Herzog, aber das Herzogthum 
erbte fort auf feinen Bruder, von welchem fich vorhers 
fehn ließ, daß er nicht unvermaͤhlt bleiben würde. Wollte 
man biefe Fürften nicht berauben, fo mußte man auch 
nicht über ihre Länder verfügen. Tief empfanden fie 
diefe Kraͤnkung. Der Herzog von Parma wollte nicht, 
daß der Kaifer und dag Reich, fo lange er lebte, 
über fein Land die Nechte der unmittelbaren Oberherr⸗ 
fchaft ausübten; und er fand die Unterfiügung des Pab⸗ 
fies, welcher nicht Willens war, feinen Hoheitsrechten 
über Parma und Piacenza entfagen. Auf gleiche Weife 
hatte Cosmo dem Kongreffe zu Cambroy erklärt: 
nDa fein Land von Gott allein abhange, fo fünne er 
nicht zugeben, daß es für ein Reichslehn erflärt werde, 
und eben fo wenig Ffünne er den fpanifchen Infanten, 
zum Nachtheil feiner Kinder, als den Erben feiner 
Staaten anerfennen.! Nichts defto weniger brachte Karl 
der Sechſte die Angelegenheit wegen der Belehnungen 


vor den Neichdtag zu Megensburg; und da man da 
felbft die Sache mehr in dem Lichte, welches der Am; 
fpruch, als in dem, welches das Necht gab, betrachtete: 
fo hatte der Kaifer kaum die Genehmigung des Reichs— 
tages erhalten, als er auch die Urkunden über die Anz 
wartſchaft und eventuelle Belehnung des Sinfanten Don 
Carlos augfertigen und dem Congreſſe übergeben ließ. 
Der König von Spanien weigerte fich indeß, diefe Ur 
funden anzunehmen, und bequemte fich nicht eher dazu, 
als bis die vermittelnden Mächte ihm eine Gemwährlei- 
flungsurfunde ausgeftelt hatten. 

So war die Lage der Dinge, ald Johann Gaſton 
den großherzoglichen Thron beſtieg. Allen kleinen Für- 
fien war die Duadrupel: Alianz ein Gräuel; denn fie 
fahen darin nichts mehr und nichts weniger, als ben 
Keim zu ihrem DVerderben. Es fam darauf an, “die 
Gewalt durch die Lift zu bekämpfen, und jedes vortheil- 
hafte Ereigniß, fey e8 zur Rettung des bedroheten Da: 
ſeyns, oder zur Erhaltung der bisherigen Freiheit, zu be 
nugen. In Stalien hätte man gern den Ueberreft des 
päbftlichen Anfehens zu einer Schugmauer gemacht: ak 
lein der Geift des achtzehnten Jahrhunderts war allzu 
übermächtig, als daß die Päbfte ihre. gemwöhnilche Rolle 
hätten fortfegen Fünnen; und weil Staliens Fürften dies 
nicht begriffen, fo klagten fie zulegt die Stumpfheit Be 
nedict8 des Dreisehnten an, der, ihrer Meinung nach, 
ohne allen politifchen Sinn war. Mit unverhehltem 
Vergnügen vernahm man die Nachricht von den Streis 
figfeiten, welche fich zmwifchen den Seemächten und dem 
Kaifer über die Errichtung der oftendifchen Handelsge⸗ 
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ſellſchaft erhoben hatten; denn man ſah darin den er— 
ſten Anfang einer bevorſtehenden Trennung. Nicht mins 
der angenehm war die Nachricht von der Entfagung 
Philipps des Fuͤnften; denn indem diefer König die Ne: 
gierung in die Hände feines aͤlteſten Sohnes niederlegte, 
rechnete man darauf, daß der junge König die Politik 
feiner Schwiegermutter nicht zu der feinigen machen 
würde. Für den Großherzog von Toscana war es ein 
vortheilhafter Umftand, daß ber Faiferlihe Hof, mie 
ehrlich er auch auf dem Eongreß zu Cambray erfcheinen 
mochte, die Niederlaffuug eines fpanifchen Infanten in 
dem Herzen. Italiens eben fo verabfcheuen mußte, mie 
er felöfi; denn, wenn Defterreih in dem ungefiörten 
Defiße von Ober» und Uuter- Stalien bleiben follte, fo 
durfte nicht geftatter werden, daß Spanien über Livorno 
und die Häfen von Siena gebot. Dies in's Auge faß 
fend, bewarb fi) Johann Gafton um den Schuß des 
Faiferlichen Hofes; und fobald zu Cambray über bie 
Mittel, den Infanten Don Carlos nach Stalien zu 
führen und dafelbft zu behaupten, berathfchlage wurde, 
verwarfen die kaiſerlichen Bevollmächtigten jeden Vor⸗ 
fchlag, der, auch nur von fern ber, dem Anſehen des 
Großherzogs von Toscana und des Herzogs von Parma 
und Piacenza, den mindeften Abbruch that. Der Kaifer 
war bei Abfchliegung des Tractats von London mit ei— 
ner Feinheit zu Werfe gegangen, die feiner Politik den 
freieften Spielraum ließ, Der fünfte Artikel diefes 
Tractatd lautete nämlich dahin: daß Spanien für 
den Verluſt von Mailand und Gicilier durch Tos— 
cana und Parma entjchädige werden follte; aber in eis 
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nem der naͤchſtfolgenden Artikel war bemerkt: „daß 
Se. kaiſerliche Majeſtaͤt Ihre Einwilligung dazu nur 
unter der Bedingung gabe, daß die Entſchaͤdigung 
ohne alle Beläftigung der zeitigen Befiger, und mit. Ge 
nehmigung berfelben, ohne alle Störung der öffentlichen 
Ruhe und ohne Berlegung der Oberlehnsherrlichfeit des 
Kaifers und des Reiches zu Stande gebracht würde ).“ 
Was in diefer Hinficht der Gerechtigkeit und Billigkeit 
entfprach, gewährte zugleich alle nur mögliche Ausflüchte, 
fo daß Spanien alle Augficht auf die ihm verheißene 
Entfchadigung verlor, wenn fi) das Schidfal feiner 
nicht ganz befonder8 annahm. Der Großherzog von 
Toscana hatte ſich bei feiner Thronbefteigung das Wohls 
wollen Karls des Sechften dadurch erworben, daß er 
die Belehnung mit Siena nicht bei dem fpanifchen, fons 
dern bei dem faiferlichen Hofe nachgefucht. Die fair 
ferlichen Bevollmächtigten ‚auf dem Congreffe zu Cams 
bray unterftüßten alfo die Proteftation Johann Gaftong 
mit allen nur möglichen Gründen, ohne dabei eine ans 
dere Abfiche zu haben, als, die Erfcheinung des fpanis 
ſchen Infanten mit den zu feiner Vertheidigung nöthis 
gen Truppen, wo nicht zu verhindern, doch wenigfteng 
zu verzögern. 

Die Gluͤcksfaͤlle, auf welche man hierbei vechnere, 








®) Dispositioni art. V. etcet., Sacra Caesarea Majestas 
non adversabitur, dummodo juxta litteras praefati articuli, 
absque molestia modernorum possessorum, et iis libere assen- 
tientibus, ac sine turbatione quieris publicae, salvoque Caesa- 
rio et Imperii supremo dominio fieri possit, 
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blteben nicht aus. In Spanien ſtarb Ludwig der Erſte, 
als er kaum die Regierung angetreten hatte (den zıften 
Auguft 1724); und obgleich Philipp der Fünfte die 
Zügel der Regierung wieder aufnahm, fo war der ers 
folgte Todesfall doch vortheilhaft fuͤr Johann Gaften, 
weil die Kränflichfeit de8 Prinzen von Afturien, Don 
Ferdinand, feinem GStiefbruder, dem für die italiäni- 
fchen Herzogthümer beftimmten Infanten, Don Earlog, 
AYusfichten auf den fpanifchen Thron gewährte, welche 
er früher nicht gehabt hatte, und weil die vermitteln: 
den Mächte darüber zweifelhaft werden fonnten, ob 
die Vereinigung jener Herzogthümer mit der fpanifchen 
Krone zu geftatten fey. Die Spanier felbft tädelten 
die Entfernung dieſes Prinzen; und nur Philipp ber 
Fünfte beharrte auf dem einmal gefaßten Entfchlug, 
den älteftien Sohn feiner zweiten Ehe nach Stalien 
zu verfegen, um ihm die Erbfolge in den Staaten zu 
fihern, melche der Tractat von London ihm beftimme 
hatte. Sein Eigenfinn ging fo weit, daß er Anftak 
ten zu einer gewaltfamen Einführung des Infanten 
Don Carlos traf: Anftalten, welche der Faiferliche Hof 
dadurch ermwiederte, daß er feine Truppen im Mailäns 
difchen verftärfte und über die Vertheidigung von Li— 
vorno mit Johann Gaſton unterhandelte. Es jeigte 
fih alfo von Neuem, daß im Widerftreite der Inte— 
treffen die Vernunft nur felten die zur Erhaltung des 
Friedens nöthige Stärfe hat. Ein Krieg zwifchen Spas 
nien und Oeſterreich war im Anzuge, als er durd) eis 
nen zweiten Gluͤcksfall abgewendet wurde, der außer 
aller Berschnung lag. | 


» 
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Der Urheber der Quadrupel-Allianz, der Abt Dur 
bois, war als. Cardinal geftorben (ro. Aug. 1723.), und 
wenige Monate darauf war fein Freund und Befchüger, 
Philipp von Orleans, ihm in die Gruft gefolgt. Ludwig 
der Funfzehnte, nach franzgöfifchen Gefegen in einem Als 
ter von vierzehn Jahren volljährig, beftieg den ange: 
fiammten Thron; und die Politif feines erften Minifterg, 
des Herzogs von Bourbon, verwarf die kleinlichen Mit: 
tel, durch welche man bisher die Ruhe Europa’ zu fi- 
chern gefucht hatte... Ungufrieden mit bem Betragen des 
fpanifchen Hofes, fchickte der Herzog von Bourbon die 
Tochter Philipps des Fuͤnften, wekhe man als Fünftige 
Gemahlin Ludwigs des Zunfzehnten an dem frangöfifchen 
Hofe erzog, in ihre Vaterland zurück; und die natürliche 
Folge diefes beleidigenden Schritteg, war die Aufhebung 
aller bisherigen Berhältniffe zwifchen den Höfen von 
Sranfreich) und Spanien. Philipp der Fünfte, aufge 
bracht durch) das Verfahren des Herzogs, ricf fogleich 
feinen Bevollmächtigten von Cambray ab; und indem 
auf diefe Weife der Congreß aufgehoben wurde, maren 
mit der Duadrupel: Alianz die Wirfungen derfelben zers 
ſtoͤrt. Die Empfindlichkeit eines einzigen Monarchen 
hatte alfo den Zuftand von Europa verändert und der 
Krifis, welche durch den Congreß beendigt werden follte, 
eine andere Wendung gegeben. 

Zwei Monarchen, von welchen fich der eine durch 
die Seemäcdhte, der andere durch Frankreich gefränfe 
glaubte, hatten das Necht gewonnen, ſich gegenfeitig 
ohne Mittelsperfon zu nähern, Niemand empfand dies 
Ichhafter als Riperda, ein Holänder von Talent, ber 
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ſich, als Gefandter der General: Staaten das Verfrauen 
Philipps des Fünften erworben hatte, und nach Abſchwoͤ⸗ 
rung des Proteſtantismus in das ſpaniſche Miniſterium 
eingetreten war. Auf ſeinen Rath wollte der Koͤnig von 
Spanien einen Verſuch machen, ſeine Zwiſtigkeiten mit 
dem oͤſterreichiſchen Hofe ohne die Dazwiſchenkunft Frank⸗ 
reich8 und Englands zu beendigen. Niperda felbft übers 
nahm ein fo wichtiges Gefchäfl. Die Aufgabe war, 
Karls des Sechſten Genehmigung für die Einführung 
des Anfanten Don Carlos in Stalien zu gewinnen. 
Dies war um fo leichter, weil dem Kaifer alles daran 
lag, Gemwährleiftungen für die berühmte pragmatifche 
Sanction zu erhalten, durch melde er feiner Tochter 
Maria Therefia die Erbfolge in allen feinen Staaten 
zu fichern gedachte. Der fpanifche Abgefandte, der dies 
unftreitig wußte, hatte feine Mühe, den üfterreichifchen’ 
Hof für die Wünfche feines Herren zu ſtimmen; und ehe 
man im übrigen Europa errathen fonnte, was Riperda’n 
nach Wien geführte haben möchte, hatte diefer einen 
Tractat abgefchloffen, durch welchen von Seiten des Koͤ⸗ 
nigs von Spanien die Verzichtleiftung auf die italiänis 
ſchen Provinzen und die Niederlande, von Seiten des 
Kaifers gleiche Verzichtleiftung auf Spanien und deffen 
außer » europäifche Befigungen erneuert, übrigeng aber 
die eventuelle Belehnung des Prinzen Don Carlos mit 
den Herzogthümern Parma und Piacensa, fo mie mit 
dem Großherzogthum Toscana erneuert war: eine G% 
fälligfeie des Kaifers, weldye von dem Könige von Spas 
nien durch die Gemwährleiftung der pragmatifchen San» 
tion erwisdert wurde. Man nannte diefen Tractat den 
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Wiener Frieden. Neben demfelben aber wurde ein’Schußs 
buͤndniß zwifchen dem Kaifer und dem Könige von Spas 
nien geſchloſſen; und diefes Bündniß enthielt unter an: 
dern, daß der Kaiſer "feine guten Dienſte verwenden 
wollte, um die Zurückgabe von Gibraltar und der Juſel 
Minorca an Spanien zu bewirken; wogegen der König 
von Spanien den Schiffen des Kaifers und der Faifers 
lichen Unterthanen freien Eingang in ale feine Häfen, 
und alle Begünftigungen und Vorrechte der mie Spanien 
am engſten verbundenen Völker bemwilligte. ' 

Das nachfte Opfer‘ dieſer Ausfühnung war der 
Großherzog Johann Gaſton; denn; da er fich bisher 
nur durch die zwifchen Spanien und Defterreic) obmwal: 
tende Zwietracht aufrecht erhalten hatte, fo Lie fich nicht 
auf. der, Stelle abſehen, durch welche Mittel er den fpas 
nifchen Prinzen noch länger: von Toscana entferne Halten 
wollte, Gluͤcklicher Weife für ihn, waren die Seenrächte 
und Frankreich uͤber den zu Stande gebrachten Tractat 
mwenigftens eben fo beftürzt, als er ſelbſt; und da ber 
Herzog von Bourbon, als Urheber von der Zuruͤckſen⸗ 
dung der Infantin, am meiften von der Empfindlichkeit 
Philipps des Fünften zu befürchten hatte, fo fam er 
den Solgen derfelben durch ein Bundniß zuvor dag er 
mit England und dem Könige von Preußen unterhans 
delte und das den Zten Sept. 1725 zu Herrenhauſen, 
nahe bei Hannover, abgefchloffen und die hannöverifche 
Allianz genannt wurde. Durch diefed Bündnig, welches 
der. fpanifchen und öfterreichifchen Macht das Gleichges 
wicht zu halten beftimmet war, gewann der Großherzog 
von Toscana einen neuen Anlebnungspunft. Er beharrte 

Sourn.f. Deutfchl. XII, Bd. 33 Heft. Bb 
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alfo auf feiner Proteſtation; und, was ſich Riperda auch 
erlauben mochte, um den toscaniſchen Geſandten zu 
Wien in Schrecken zu feßen: fo erwiederte doch’ der Groß: 
berzog mit unveränderlicher Standhaftigfeit: „er werde 
den Erfolg abwarten und die Gunft ‚der Zeit: fo lange 
genießen, als er koͤnne.“ Als ihm vollends das Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen Sranfreich, England und Preußen bekannt 
wurde, und diefe Verbündeten ihm den Rath ertheilten, 
feine Vorrechte nicht einer eitlen Drohung aufzuopfern; 
gewann er die volle Freiheit des &eiftes wieder. Oeſter— 
reich ſelbſt war nicht ſo bald durch ein Gegenbuͤndniß be- 
drohet, als es dem Eifer entſagte, womit es bisher die 
Sache des Königs von Spanien betrieben hatte. Er be: 
förderte die VBermählung des Prinzen Antonio von Par 
ma, damit es Spanien an der, Erwerbung dieſes Her, 
zogthums verhindern möchte; und ald die Gemahlin Jo⸗ 
hann Gaftond in Böhmen von einer neuen Krankheit 
befallen wurde, nährte mar mit fihtbarem Wohlgefallen 
die Hoffnung, daß durch ihren Hintritt alle die Plane 
vereitelt werden fünnten, welche die Noth gefchaffen 
hatte und. deren fich jegt die. Gewalt annehmen folte. 
Nur Spanien fonnte fich nicht ‚beruhigen über den Aug: 
fall, den man ihm bereitete; und, wie unermeßlid) und 
ihm felbft unbefannt auch fein ‚Gebietdumfang war; fo 
blieben doch die italiänifchen Herzogthümer ein RR 
ftand feines eifrigfien Strebens. 

Das Einzige, was den Großherzog in * Lage 
ſchmerzte, war, daß die vornehmſten Cabinette Europa's 
ſeinen Tod zum Gegenſtand ihrer Berechnungen gemacht 
hatten, und daß alle Verdienſte ſeiner Vorfahren um 
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bie bebdeutendften Höfe Feine Zurückerinnerung weckten, 
in welcher oder durch welche man fich feiner angenom: 
men hätte. Dies niederfchlagende Gefühl zu verſcheu— 
chen, war er mehrere jahre nur darauf bedacht, wie er 
fit) und feine Unterthanen zerfiveuen und aufbeitern 
wollte. Sein Hof ward der Sammelplag für alle Die: 
jenigen, welche durch Stand, Bildung und feltene Ta: 
lente Anfpruch auf Auszeichnung machten; und die Fefte, 
welche er feldft gab, wurden bald von Golchen wieder: 
holt, die unter den Stürmen der Zeit ein größeres Ber 
mögen gerettet oder auch gefammelt hatten.  Sjn  diefer 
Hinficht Eehrten die Zeiten Lorenzo's des Praͤchtigen zu— 
rück; und fo mie biefer, als Staats⸗Chef, nicht auf: 
hörte, florentinifcher Bürger zu feyn: eben fo machte 
fi) Johann Gafton dazu, unter Umfländen, welche feine 
Bergleichung geftattefen. E8 gewann dag Anfehen, ale 
ob der letzte Großherzog von Toscana ein dankbares 
Andenken an die Verdienſte feiner "Vorfahren zu— 
rücklaffen wollte. Der Abfchen, den er gegen Hinrich 
tungen hatte, verminderte, auf eine fehr begreifliche 
MWeife, die Zahl derfelben; aber eben diefer Abfcheu ver- 
minderte auch die Zahl der Verbrechen, indem er be 
wirkte, daß Unbefangenheit und Fröhlichkeie im dem 
Charafter feiner Unterthanen wieder die Dberhand 
gewannen. Nur die Prieſterſchaft war unzufrieden 
mit dieſer Wendung der Dinge. Das Glaubengge; 
richt wollte feine unmenfchliche Wirffamfeit in der Ver: 
folgung der Freimaurer fortfeßen *); doc) die Grund: 





*) Die Verfolgung der Carbonari, welche gegenwärtig das 
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fäße der Duldung, welche Johann Gaſton in Deutfch: 
land fennen gelernt hatte, wirkten entgegen, und mit 
Verdruß und Unmwillen bemerften die Inquiſitoren, daß 
der Untergang der alten Sitten, die fie gute nannten, 
den des Staated nad) fich ziehen werde. Die £reuefte 
Gehülfin für feine Entwürfe fand Johann Gafton in 
feiner Schwägerin, der Pringefin Violante. Sie war 
e8, welche fih zum Stüßpunfte für die Schönheit und 
das Genie machte. Stalien, in allen Zeiten reich an 
vortrefflihen Köpfen, war ed auch in der erfien Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts; und fobald, nach Cos— 
mo’8 des Dritten Tode, die Sonne ber Freiheit aufge: 
gangen war, zeigte fih, daß die mönd)sartige Negie- 
rung des letzten Großherzogs da8 Genie mehr unter 
drückt, als vernichtet hatte. Zu den ausgezeichnetſten 
Männern diefer Zeit gehörte Bernardino Perfetti, aus 
Siena gebürtig. Als SJmprovifatore verband er den 
Gefang mit der Poeſie; und fein Talent war fo groß, 
daß er nur in Erfiaunen feßen konnte. Begünftige von 
der Pringeffin Violante, begleitete er diefelbe nad) Rom, 
wo ihm auf dem Capitol der Lorberfrang aufgeſetzt 
wurde, nach welchem, feit Petrarca's Tode, alle vor 
zügliche Dichter Italiens vergeblich geftrebe hatten. 
Daffelbe, wodurch der Großherzog die Liebe und das 
Vertrauen feiner Unterthanen gewann, erwarb ihm auch die 
Achtung des Auslandes. Karl der Sechſte und feine 
Minifter lobten den Nachdrucf, womit er den Einflifte; 


römifche Glaubensgericht beinahe ausfchliegend befchäftigt , hob 
alfo ſchon zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts an, 


— —— 


rungen und Drohungen der Spanier widerſtanden hatte, 
um nicht in einen Vertrag mit ſeinem Nachfolger einzu— 
gehen, ſeine Suveraͤnetaͤt zu behaupten, und von ſeinem 
Staate jede Belaͤſtigung zu entfernen. Das Lob der 
Defterreicher ffammte freilich aus dem Eigennuge her, 
womit fie ſich die erfie Nolle in Stalien fichern wollten; 
indeß rechtfertigte der Erfolg den Eigenfian, womit os 
hann Gafton darauf beftand, daß man ihn, fo lange er 
lebte, ungefränfe laſſen follte. 

Die Duadrupel:Aliang war aufgelöfet, und an 
ihre Stelle waren zwei Bündniffe getreten, welche, über 
furg oder lang, einen entfcheidenden Krieg herbeiführen 
zu müffen fchienen. Ganz Europa nahm, nad und 
nach, Theil an diefen Bündniffen: Holland, Schweden 
und Dänemark traten dem von Hannover bei; Katha: 
vina die Erfte, Kaiferin von Nußland, und die vor 
nehmften Eatholifchen Neichsftände dem von Wien. Dem 
Kaifer gelang es, Friedrich) Wilhelm den Erfien, König 
von Preuffen, von der hannöverifchen Allianz abzuziehen; 
allein, da diefer König mit feinem nicht unbedeutenden 
Heere lieber Schrecken erregen, als daffelbe gebrauchen 
wollte, fo war diefer Gewinn nicht groß. Dem ruhis 
gen Beobachter der Erfcheinungen diefer Zeit mußte es 
auffallen, das durch den Frieden von Utrecht und die 
nachfolgenden DVBerträge fo mühfam zu Stande gebrachte 
Gleichgewicht aufs Neue durch Streitigkeiten Aber italid- 
nifche Herzogthuͤmer in Gefahr gebracht zu fehen; und 
zwar von Fürften, welche der Negierung ihrer großen 
Länder nicht gewachfen waren. Niemand mollte ben 
Krieg; aber von allen Seiten rüftete man ſich zum 
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Kriege. Verſchiedene Höfe riefen ihre Gefandten zuruͤck; 
England fchickte große Flotten nad) Amerifa, um den 
Spaniern die Mittel zum Sriegführen zu entziehen; 
diefe fingen bie Seindfeligfeiten mit der Belagerung von 
Gibraltar an. Sn diefen Bahnen bewegte fich ber 
Krieg bis zum Jahre 1727, wo der Tod der ruffiichen 
Kaiferin eine Veränderung in den Gefinnungen der nor; 
difchen Mächte bewirkte. Karl der Sechfte, des ruffis 
ſchen Beiftandes beraubt, zeigte Fein Verlangen, die 
Spanier in ihren Unternehmungen su unterflügen; was 
aber am meiften zur Erhaltung des Friedens beitrug, 
war die Abneigung Frankreichs und Englands von eis 
nem allgemeinen Stiege. 

Am fiärkfien war die Friebdengliebe in Franfreich, 
und fie ging aus dem Charafter eines Mannes hervor, 
der den Krieg verabfcheuete, weil er fi nicht darauf 
verftand. Dies war der Gardinal Sleury, ehemals Er; 
zieher Ludwigs des Funfzehnten, jest erſter Minifter in 
Sranfreih an der Stelle de8 Herzogs von Bourbon. 
Unter einem folchen Minifter war es nichts weniger; als 
unnatürlih, daß der Pabſt feine DVermittelung anbot. 
Sie wurde angenommen; und ſchon den 3ı Mai 1727 
unterzeichnete man neue Präaliminarien des Inhalts, 
daß die Tractaten von Utrecht, Baden und London auf 
recht erhalten werden, ein Waffenftillfiand auf fieben- 
Sabre Statt finden, die Handelsgeſellſchaft für chen 
diefe Zeit aufgehoben, und ein neuer Eongreß in Aachen 
gehalten werben follte. 

Inzwiſchen war am z6ften Februar. der Tod des 
Herzogs Francesco Farneſe erfolgt; und der Negierungs; 








- 9 — 


antritt feines Bruders Antonio gewährte die Ausſicht 
auf eine Veränderang bed Standes der Dinge, Freilich) 
war der neue Herzog ſchon im einem Alter von acht 
und vierzig Jahren; und, was die Wahrfcheinlichfeit des 
völligen Augfterbens dieſes Hauſes noch vermehrte, war 
die unmäßige Gorpuleng der Farnefen, Indeß war bie 
Unfruchtbarkeit der Ehe, welche er einzugehen gedachte, 
nichts weniger, als entfchieden; und wenn ein männlicher 
Erbe zum VBorfchein Fam, fo wurde, vermöge der nahen 
Verwandtſchaft der Haufer Farnefe und Medici, felbft 
die Erbfolge in Toscana für den Infanten Don Car— 
los ftreitig. Nur am fpanifchen Hofe behauptete man, 
daß die Söhne des Herzogs von Parma keine Anfprüche 
auf das Großherzogthum hätten, an deffen Spitze Jo— 
hann Gaſton fand. Anders dachten über dieſen Punkt 
die Verbündeten von Hannover; denn nach ihrem Ur: 
theile ‚gingen Erbrechte allen Tractaten vor. Spanien, 
das unter anderen Umftänden eben fo geurtheilt haben 
würde, drang nun in den Kaifer, daß er den Großher— 
508 zu irgend einer Uebereinfunft bewegen möchte; doc) 
Karl der Sechſte weigerte fi), aud) nur den Schein 
von Gewalt in feiner Ueberredbung anzuwenden, und fo 
unterſtuͤtzt, fühlte fih Sohann Gaſton aufgemuntert, 
jeden Zractat zu verwerfen, der nicht auf den Pralimis 
narien der Unabhängigkeit des florentinifchen Gebiets, 
der Gültigkeit de8 Senats: Befchluffes zum Vortheil 
feiner Schmwefter, und der Ausſchließung aller Befaguns 
gen beruhete. 

Auf ſolche Weiſe erklärte er fich durch feine Be: | 
vollmächtigten auf dem Congrefie, der von Aachen zuerſt 


nach Cambray, dann aber nad) Soiſſons verlegt und 
während des Jahres 1728 dafelbft eröffnet wurde, 

Die Beendigung der Streitigkeiten wegen der Erbs 
folge in Parma und Toscana war beinahe die einzige 
Angelegenheit, welche die Geſandten faft aller europäis 
fchen Mächte auf diefem Congreffe befchäftigte; und wäre 
fie es geblieben, fo ift zu glauben, dag Johann Gaſton, 
freiwillig oder geswungen, feinen Eigenfinn aufgegeben 
haben würde. Kaum aber waren die kaiſerlichen Be 
vollmächtigten zu Soiſſons erfchienen, als fie e8 darauf 
anlegten, die pragmatifche Sauction zur Grundlage für 
alle die Anorönungen zu machen, von welchen der neue 
Friede die Folge werden folte. Sie gaben hierdurch 
nur DVeranlaffung zu neuen Gtreitigfeiten. Aus allen 
Kräften widerſetzte ſich der Gardinal von Sleury "den 
Forderungen des Wiener Hofes; und da Karl der Sch» 
fie fi) in feiner Erwartung getaͤuſcht fab, fo bäufte er 
Schwierigkeiten auf Schwierigfeiten in Anfehung der 
Gegenflände, welche ohne feine Einwilligung nicht erles 
digt werden Fonnten. So fand alfo der Großherzog von 
Toscana unerwarteten Beiffand in einem Intereſſe des 
Kaifers, welches mit dem feinigen nur allzu viel Aehn—⸗ 
lichfeit hatte, wiewohl Karl der Sechſte zu Feiner Zeit 
in die Erbfolge der Kurfürfiin von der Pfalz hatte ein- 
willigen wollen, und noch vor Kurzem, auf die Nach 
richt von einer gefährlichen Kranfheit des Großherzogs, 
die Einwohner Toscana's durch feinen Gefandten in 
Florenz aufgefordert hatte, unmittelbar nad) dem Able» 
leben Johann Gaſtons — nicht der Schwefter deffelben, 
fondern dem Infanten Don Carlos zu huldigen. Se 
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weniger Frankreich die pragmatiſche Sanction genehmigte, 
deſto mehr gewann der Großherzog von Toscana die 
Ausſicht, im Kampf mit dem ganzen Europa den Sieg 
davon zu fragen. Schon that man ihm die vortheil—⸗ 
hafteſten Vorſchlaͤge, indem man auf den Inhalt des 
Tractats von London Verzicht leiſtete und die Einführung 
des fpanifchen Prinzen nur von feinem guten Willen ab: 
haͤngig machte. Doch, vertrauend auf den Beiftand des 
Cardinals von Fleury, troßte er jeder Verfuchung; und 
da auch der Kaifer, wenn gleich gegen feinen Willen, 
einen neuen Aufſchub bemirfte, fo war für ihn fein 
Grund vorhanden, den Untergang feines Gefchlechtes als 
nothivendig anzuerkennen. 

Bon allen auf dem Eongreffe von Soiſſons verfanms 
melten Miniftern hatte ſich der Cardinal von Fleury 
dag meifte Vertrauen erworben; feine Mäßigung, feine 
Sriedengliebe, feine Nuhe und ausdauernde Geduld ſtell⸗ 
ten ihn als einen Staatsmann dar, der durch dag Ge— 
wicht feiner Gründe eine große Berfammlung zu leiten 
verdiente. Wenn er die pragmatifche Sanctiou verwarf, 
fo gefhah es nur, um zu verhindern, daß Karl der 
Sechfte einen fo großen Bortheil fo mwohlfeilen Kaufes 
erhalten follte; die Ehre Frankreichs fchien ihm hierbei 
auf dem Spiele zu ſtehen. Inzwiſchen war durch jene 
Verwerfung nichts ausgerichtet, fo lange Spanien und 
Defterreich durdy den Tractat von Wien verbunden mas 
ren. Dies Bündnig zu trennen, gerieth der Cardinal 
auf den Gedanfen, ſich dem Hofe von Madrid zu nds 
bern und eine geheime Unterhandlung einzuleiten, an 
welcher auch England Theil nehmen ſollte. Das fpanis 
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ſche Eabinet, laͤngſt ſchon unzufrieden mit dem zweideu⸗ 
tigen Benehmen des Kaifers, fam ihm halben, Weges 
entgegen; und da der Hof fich gerade in Sevilla auf: 
hielt, um die Ausrüftungen in Cadiz aus der Nähe zu 
betreiben: fo wurde in der Hauptfiadt Andalufiens den 
9. Nov. 1729 ein Friedeng > Freundſchafts— und Vers 
theidigungsbündniß zwiſchen Sranfreidh, Spanien und 
England unterzeichnet. DVermöge diefes Tractatd übers 
nahmen die fo eben genannten Mächte die Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung fuͤr des Infanten Don Carlos Erbfolge in Parma 
und Toscana; und um die Wirkſamkeit dieſer Gewaͤhr— 
leiſtung zu ſichern, beſchloſſen die Verbündeten, ſechstau— 
ſend Mann ſpaniſcher Truppen an die Stelle der 
Schweizer treten zu laſſen, welche die Quadrupel-Al⸗ 
lianz zur Befegung der Städte Livorno, Porto » Ferrajo, 
Parma und Piacenza beflimme hatte. Die Holländer 
traten diefem Bündniffe bei, gegen das Verfprechen, daß 
man ihnen in Betreff der oftendifchen Handelsgeſell— 
ſchaft völlige Genugthuung verfchaffen wollte. 

Johann Gaftong Lage war hierdurd) gänzlich ver 
ändert. Ein Bündnif, das den Kaifer in die größte 
Verlegenheit brachte, mußte für den Großherzog von 
Toscana von unwiderſtehlicher Wirffamfeit feyn. Die 
perfünliche Freiheit, welche er, als Suverän, zu retten 
verfuche hatte, ließ fich nicht länger vertheidigen; und 
de8 längeren Kampfes mit einem widrigen Geſchick 
überdrüffig, übertrug er feinen Miniftern die Gorge für 
einen Staat, deſſen Regierung allen Reig für ihn verlo: 
ven hatte. Den Miniftern blieb unter diefen Umftänden 
nicht8 Anderes übrig, ald auf die Forderungen des fpar 
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nifchen Cabinets einzugehen oder doc) eine gute Miene zu 
einem fchlechten Spiele zu machen. Bald erfolgte die 
Erklärung: „daß Se. Königliche Hoheit — denn diefen 
Titel führten die Grofherzoge von Toscana feit Cosmo's 
des Dritten Regierung — nicht bloß geneigt fey, die 
unmittelbare Nachfolge des Infanten Don Carlos, fo 
wie folche in dem Zractat von Sevilla feftgeftelt wors 
den, zu genehmigen, fondern aud) erbötig, diefelbe auf 
eine befondere Weife zu fichern und den Snfanten Don 
Carlos fogleich zu empfangen. 4 

An diefer Erflärung hatte nichts fo viel Antheil, 
als die Lebengweife, welche Johann Gafton feit einiger 
Zeit angenommen hatte. Gie war dad Werf des Zufalls. 
Durd) einen Fehltritt in feinen eignen Zimmern hatte er 
fih die Hüfte verrenft;z und nachdem eine langwierige 
Eur den legten Ueberreft feiner guten Laune erfchöpft 
hatte, war ihm nichts fo befchwerlich, als der Zwang, 
der von den DBerrichtungen eines Fürften unzertrennlich 
if. Den größten Theil feiner Zeit im Bette verlebend, 
geftattete er nur £ufligmachern den Zutritt zu feiner Per, 
fon; denn jede andere Aufheiterung blieb für ihn ohne 
Erfolg, und felbft die Prinzeffin Violante, die ſich fo gut 
auf feine Saunen verſtand, war ihm überläftig geworden. 
Nur Giuliano Dami (der Sohn eined Bauern aus der 
Nahe von Florenz, feit einer langen Reihe von Fahren 
im Dienfte Gaftong, und von Böhmen her fei Vertrau— 
ter und Gefchäftsträger) vermochte etwas über den Groß. 
berzog. Zum geheimen Käammerling ernannt, mit dem 
Bürgerrecht von Floreng befchenft, und zum Mitgliede 
aller Diagifiraturen aufgenommen, Mar Er der Einzige, 
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durch welchen man ſich den Zutritt zu dem Fuͤrſten bah— 
nen konnte; zugleich der alleinige Ausſpender aller Gunſt— 
bezeigungen. Nur von der Einmifhung in Negierungs 
angelegenheiten und in die Gerechtigkeitgpflege hielt ihn 
Johann Gafton zurück; in allen übrigen Dingen bes 
berrfchte er den Hof mit der Allgewalt eines Günftlingg, 
über welchen nur der eigene Vortheil etwas vermag. 
Bald bildete fi) die Meinung, daß Johann Gaften ihn 
nur angeftelt. habe, um den Stolz der Großen zu des 
müthigen; und fo wenig dies auch) der Fall feyn mochte, 
fo war doch die Folge davon, daß Alle, die nichts mit 
Giuliano zu ſchaffen Haben mochten, fih vom Nofe zu: 
rüczogen. Es fehlte alfo nicht an Mißvergnügten, wel: 
che dem Rufe des eigenen Fürften fchadeten. Die Mon 
che, und wer fonft noch Antheil an der Regierung Cos— 
mo's de8 Dritten gehabt hatte, tadelten das Betragen 
des Großherzogs, und übertrieben die Folgen der Freiheit, 
die Yufmunterung, welche dag Rafter erhielt, und das 
Unrecht, welches der Geiftlichfeit durch Verachtung ihres 
guten Raths und durch ihre Entfernung vom Hofe zu 
gefüge worden. Man fprach fogar von geheimen La» 
ftern, welche die Ausſchließung aller Gufgefinnten noths 
wendig machten. Sehr natürlich bildeten fi) unter dies 
fen Umftänden Partheien, Verſchwoͤrungen fogar. Es 
fehlte nicht an Perſonen, welche die Erbfolge der Kur: 
fürftin wünfchten, weil fie darin das wirkſamſte Mittel 
fahen, die Marimen Cosmo’8 wieder empor zu bringen. 
Das Volk war anderer Meinung. Befreiet von den Ket— 
ten einer trübfinnigen Negierung, genoß es das Glück 
des Augenblicfs, zwar ohne Dankbarkeit gegen den Ur 
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heber deffelben, doch mit unverftelltem Abfcheu gegen dag 
Soch der Heuchelei und Unterdrüfung. Das Minifte- 
rium, verlaffen von dem Fürften, im Kampfe mit der 
Priefterfchaft und dem mißvergnügten Theile des Adels, 
ſchwach unterftügt von der großen Menge, befand fich in 
einer nicht geringen Verlegenheit. Auch ihm fehlte die 
Einheit; doch war die Zahl Derjenigen überwiegend, 
welche einen Nachfolger mwünfchten, der fi) von den 
Grundfägen Johann Gaſtons fo wenig ald möglich ent 
ferne; und da ein junger Prinz diefer Forderung am be; 
ften entfprach, fo erleichterten fie. dem fpanifchen Hofe 
die Einführung des Don Carlos aus allen Kräften. 

Das größte Hinderniß derfelben lag in dem deut 
ſchen Kaifer. Er, der es nicht verfchmerzen Fonnte, daß 
er in den Conferenzen zu Soiſſons feinen Hauptzweck, 
die Annahme der pragmatiſchen Sanction, verfehlt hatte, 
fühlte fi) zugleich empört von dem Zractat zu Sevilla, 
nach melchem die Verbündeten ihn nicht nur über die 
Aufhebung der. Gefelfchaft von. Oſtende das Gefeß vors 
fohreiben, fondern auch fpanifche Truppen nach Stalien 
bringen wollten. Feſt entfchloffen, ‚ihnen nicht nachzu⸗ 
geben, brach er ſogleich alle Verhältniffe mit dem fpas 
nifchen Hofe ab; und, um der Gewalt zu begegnen, von 
"welcher er fich bedrohet fah, vermehrte er die Zahl feis 
ner Treppen im Mailändifchen in einem fo hohen Grade, 
daß die Einführung des Infanten Don Carlos zu eir 
nem: gefährlichen Unternehmen wurde. 

Die Lage, Europa’s war zu Anfange des Jahres 
1731 in mehr. als Einer Hinfiche merkwürdig. Die als 
gemeine Gährung der Cabinette, und der Wunfch, ‚den 
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Ausgang fo vieler Unterhandlungen und Zurüftungen zu 
erleben, verftärften die Ungebuld der müffigen Zufchauer 
eben fo fehr, als fie den Eifer der Negierungen mäfig- 
ten und die Folgen eines Zerfiörungsfrieges fürchten 
liegen. Alle Verbündeten waren der Meinung, daß man, 
um Spanien Genugthuung zu verfchaffen, Europa nicht 
mit Uebeln aller Art überfchwenmen dürfe. Der fran 
zöfifche Hof wollte die Gewährleiftung ber pragmatifchen 
Sanefion theuer verfaufen, und fich ohne Gefahr ver: 
größern. England fühlte, daß es durch Verzichtleiftung 
auf das Bündniß mit dem Kaifer fich von feinem wah— 
ren Bortheil entfernte, und wünfchte daher die Nuͤtzlich— 
feit des fpanifchen Handels mit jenem Bündnig zu ver: 
einigen. Holland, wofern es nur von dem gefährlichen 
Nebenbuhler, der ihm in DOftende erwuchs, befreiet wurde, 
glaubte Fein nüßlicheres Bündniß eingehen zu koͤnnen, als 
das mit dem Haufe Defterreih. Die Verbindlichfeiten, 
melcdye man gegen Spanien übernommen hatte, erſchie— 
nen nur allzu bald als zerflörend für das Gleichgewicht; 
auch brachte man in Anfchlag, daß der Kaifer, geaͤng— 
ſtigt durch daB Uebergewicht der gegen’ ihn verbündeten 
rächte, ein unfehlbares Mittel befaß, feiner Verlegen: 
beit ein Ende zu machen, nämlich die Vermählung fei- 
ner Alteften Tochter mit dem Infanten Don Carlog, 
auf deffen Haupte fich die fpanifche Krone nur allzu 
leicht mit der deutfchen Kaiferfrone vereinigen Fonnte. 
Aus folchen Betrachtungen entftand gegenfeitiges Mip:- - 
trauen, welches zu befondern Unterhandlungen mit dem 
Wiener Hofe geneige machte; und fo wurde der dem 
Ausbruche nahe Krieg von Einem Monate zum. andern 
verfchoben. : 
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Unter diefen Umftänden farb den 20. Jan 1731 
der Herzog Antonio von Parma, der letzte männliche 
Erbe des Haufes Farnefe. Nac) feinem legten: Willen, 
ſollte der Infant Don Carlos fein Nachfolger werden, 
wenn ſeine Gemahlin, die er für ſchwanger hielt, nicht 
von einen Prinzen entbunden würde. Die vorausge: 
fette Schwangerfchaft der Herzogin gewährte ben ver: 
ſchiedenen Intereſſen der Verbündeten alfo einen neuen 
Drebpunfe. Karl der Sechſte, deffen Truppen in der 
Nähe waren, ıbenugte den fih ihm darbietenden Vor⸗ 
theil ſogleich zu einer Befegung des Staats von Parma; 
ſie wurde durch den. General Stampa mit der Erflärung 
vollzogen’ daß der Kaifer den Staat an den Infanten 
Don Earloßı zurückgeben wolle, wenn die Schwanger: 
fchaft der Herzogin ungegründee fey, oder. wenn fie 
eine, Prinzeffin zur Welt bringe. Diefe Ereigniffe be: 
fchäftigten alle Zufchauer, "an meiften Johann Gaften, 
welcher darin die. Vorboten feines Todes fah. Der 
Wunſch, feinen Untertanen ein ähnliches Schickſal zu 
erfparem, ‘wie lebendig er auch feyn mochte, konnte nur 
in fo fern erfüllt werden, als der deutſche Kaifer denſel— 
ben begünftigtez. und da dieſer, nur auf die Vertheidi— 
gung Mailands bedacht, fich ftandhaft gegen jede ſpani⸗ 
fche Befagung erklärte: fo blieb Faum etwas Anderes 
übrig, als der Ausgang abzuwarten, welchen die Span: 
nung zwifchen ihm und den Berbünderen nehmen würde. 

Georg der Erfte, König von Großbritannien, war 
in dem Sahre 1727 geftorben, und Georg der Zweite, 
fein Sohn und Nachfolger, ‚begriff, daß England nur 
dann eine würdige Rolle fpiele, wenn eg ſich der Unter: 
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druͤckten annehme. Voll von dieſem Gebanfen, leitete 
Georg der Zweite, gemeinſchaftlich mit den Generals 
Staaten von Holland, eine Unterhandlung mit dem 
Kaifer ein, welche ſich, nach kurzer Friſt, in einen Trac 
tat auflöfete. Vermoͤge dieſes Tractats, der den ı6ten 
März 1731 zu Wien unterzeichnet wurde, übernahmen 
die Engländer und Holländer die Gemährleifitung für 
die pragmatifche Sanction; der Kaifer an feinem Theile 
aber bemwilligte, daß fpanifche Truppen in die italiänis 
fchen Herzogthuͤmer einrücken konnten, indem er fich zu⸗ 
gleich bereit zeigte, die Handelsgeſellſchaft von Oſtende 
aufzuheben, und ſich anheiſchig machte, niemals, von 
den Niederlanden aus, irgend eine Handelsgeſellſchaft 
nad) Oft» und Weflindien handeln zu laffen. Ueber die 
Schwangerfchaft der Herzogin von Parma Fam man bald 
fo ‚weit ind Reine, daß man fie für ungegruͤndet erflä- 
ven Eonnte; und indem fo der letzte Vorwand feindfeli- 
ger Stellung gegen Spanien wegfiel, waren dem Infan— 
ten Don Carlos die Wege nach Stalien gebahnt. 

Don dem fpanifchen Admiral Mari und. von dem 
beittifchen Admiral: Wager befehligt, begann die fpanifc» 
brittiſche Flotte, welche. den Sinfanten Don Carlos nad) 
Livorno bringen follte, ihre Fahre in der legten Hälfte 
de8 Dctobers, von Barcelona aus. Sie langte den 
26ften bdeffelben Monats vor Livorno An, wo fie bie 
Befagungstruppen ans Land feßte. Diefen folgte den 
27ſten Dec. der Infant Don Carlos. Der Prinz war 
ungefähr fehzehn Jahre alt, von angenehmer Gefichte: 
bildung, lebhaft und höchft verbindlich in feinem Betra— 
gen. Ihn umgab ein eben fo glaͤnzender ald zahlreicher 
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Hof; fein Führer aber war der Graf von St. Stephano, 
ein Mann, der mit dem ernflen Stolge eines Spaniers 
die abgemeffenfte Gefälligfeit für die Toscaner verband. 
Bewillkommt von dem Marchefe Rinuceini und dem 
Gupernör von Livorno, wollte fich der Infant, wenige 
Tage nach feiner Ankunft, nach Florenz ‚begeben, als er 
von den Blattern befallen wurde, einer Kranfbeit, die 
den Fürften aus dem Haufe Bourbou immer gefährlich 
war. Beſonders diefer Umftand verminderte die all; 
gemeine Freude über die endlich feſtgeſtellte Erbfol- 
ge; denn indem alled micder ungewiß wurde, :fah 
man aufs Neue mit Bangigfeit in die Zukunft. In— 
zwifchen überftand der Prinz, unter dem Beiftande der 
gefchickteften Aerzte, die Krankheit, und nachdem er fich 
erholt hatte, ging er im Februar 1732 von Livorno nad) 
Piſa, wo ein milder Himmelsftrich, das Vergnügen der 
Jagd und andere mwohlthätige Zerfireuungen feine Ge: 
ſundheit völlig wieder herſtellten. Er begab fich hierauf 
nad) Florenz, wo er von dem Großherzoge und der Kurs 
fürftin auf dag Ausgezgeichnetfte empfangen wurde. Der 
Pallaſt Pitti nahm ihn und feine Begleiter auf; und fo 
wie von Seiten des ausfterbenden Haufes alles gefchah, 
was ihm feinen Aufenthalt in Florenz angenehm machen 
fonnte, fo vermied auch Er, oder vielmehr fein Eluger 
Fuͤhrer, der Graf von St. Stephano, alleg, was den 
Großherzog und deffen Schwefter auch nur von fern ber 
beleidigen Fonnte. In Toscana war man mit diefer Wen- 
dung der Dinge um fo mehr zufrieden, da ber Handel 
mie Spanien große DBortheile darbot, und da man, bei 
einer Vergleihung der fpanifchen Truppen mit den deut: 
Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 38 Heft. Ce 
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fchen, nicht umhin Fonnte, jenen den Vorzug zu geben. 
Am St. Johannis-Tage huldigte man, nad) bergebrach« 
ter Sitte, dem Großherzog in der Perfon des Infanten, 
der den üblichen Titel eines Großfürften führte. Gelaf: 
fen glaubte man den Zeitpunft abwarten zu fönnen, wo 
das Schiekfal durch Johann Gaftons Tod das angefans 
gene Werk vollenden würde; aber nur allzu nahe war 
der Zeitpunft, wo Europa abermals mit fich ſelbſt 
zerfallen und nach mehrjährigem Kriege feine Verhaͤlt— 
niffe auf eine neue Weife ordnen follte. 

Die Niederlage der Schweden bei Pultawa hafte 
den Ruſſen dag Recht verfchafft, fich in die Angelegenheis 
fen Europa’8 zu mifchen, und bis zum Jahre 1733 res 
gierte Friedrich Augufi der Zweite, von Peter dem Gros 
fen auf dem polnifchen Throne befeftige, die Republik 
der Polen mit fo viel Erfolg, als der Freiheitsfinn der 
Großen, gezügelt durd) die Furcht vor den Ruſſen, ge 
ftattete. Diefer König fiarb den ı. Febr. 17335 und 
unmittelbar nach feinem Tode theilten fich die Polen in 
mehrere Partheien, um ihr verlornes Wahlrecht wieder 
zu erlangen. Ludwig der Zunfzehnte, König von Frank 
reich, benußte diefe Umſtaͤnde, feinen Schwiegervater 
Stanislaus Leszinsky, der ehemals von dem Könige Karl 
dem Zwölften unterfiügt worden war, wieder auf den 
polnifchen Ihron zu erheben; er glaubte, dies der Ehre 
Frankreichs fchuldig zu feyn. Wirklich wurde Stanis— 
laus Leszinsky aufs Neue von den Polen gemählt, 
nachdem der Primas und ein großer Theil des polni: 
fchen Adels ſich für diefen Fürften erklärt hatte. Syndeg 
war diefe Wahl nichts weniger, als einflimmig. In Ruß: 
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land hatte Anna Iwanowna, verwittwete Herzogin von 
Eurland, nach dem Tode Peters des Zweiten Alexie— 
witfch, der in der Blüthe feines Alters, ohne Nachfom- 
men zu hinterlaffen, geftorben war, feit dem Jahre 1730 
den Thron beftiegen; und da bie neue Kaiferin dem Vor; 
theil ihres Reiches gemäß zu handeln glaubte, wenn fie 
Auguft dem Dritten, Kurfürften von Sachſen, zu dem 
polnifchen Thron behuͤlflich wäre: fo wurde es diefem 
nicht ſchwer, feine Wahl durch eine Gegenparthei zu be. 
wirfen, die fie mit ihren Waffen unterfiüßte. Frankreich 
und Rußland waren alfo in ein feindfeliges Verhältnig 
gerathen, bei welchem die Zwifchenmächte nicht gleich: 
gültige Zufchauer bleiben Fonnten. Da Ludwig ber 
Funfzehnte Rußland nicht befriegen fonnte, Karl der 
Sechſte aber, aus Dankbarkeit für die Gemährleiftung 
der pragmatifchen Sanction, zum Beften des Kurfürften 
von Sachfen ein Heer an die Gränze von Polen hatte 
marfchiren laſſen: fo fündigte der König von Franfreich 
dem Kaifer den Krieg an. Auc) hierbei blich es nicht ; 
denn der Kriegesfirudel erweiterte fich durch den Beitritt 
Spaniens und Sardiniens, fo daß Karl der Sechſte in 
Deutfchland und Stalien gleich fehr befchäftige war. 
Vergeblich ſprach der Kaifer den Beiſtand der Seemächte 
an; England und Holland hielten es für vortheilhafter, 
in diefem Kriege neutral zu bleiben und den Gang der 
Begebenheiten abzuwarten. 

Diefer war durchaus zum Nachtheil des Kaiferg, 
Kaum hatten ſich die fächfifchen Truppen mit den ruffi: 
ſchen vereinigt, fo gerieth Warfchau in ihre Hände. 
Stanislaus, welcher ſich nach Danzig begeben hatte, 
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wurde in diefer Stadt von einer rufifhen Armee unter 
den Befehlen des Feldmarſchalls Münnich belagert, und 
hatte Mühe, ſich durch die Flucht zu retten. Die Frans 
zofen begannen die Zeindfeligfeiten mit der Beſetzung 
von Lothringen, deffen Fürft, Franz Stephan, mit Maria 
Therefia, der ältefien Tochter des Kaifers, vermaͤhlt wers 
den ſollte; dieſe Beſetzung geſchah während des Det. 
1733 durch den Grafen von Belle⸗Isle. Gleichzeitig 
ging der Marfchal von Berwick, an der Spige eines 
franzöfifchen Heeres, über den Rhein, und bemächtigte 
fich der Feftung Kehl. Zwar erleichterte diefer Schritt 
dem Kaifer die Mittel, das deutſche Reich mit in feinen 
Streit zu ziehen; doc) der Beiſtand deffelben war nur 
ſchwach, und nichts verhinderte die Franzofen, mehrere 
Plaͤtze an der Mofel zu befegen, und die Feſtung Phi— 
lippsburg zu erobern, bei deren Belagerung der Mars 
ſchall Berwick den Tod fand. Der Hauptfchauplag dee 
Krieges war Stalien. Vereinigt mit den Truppen des 
Königs von Sardinien, brachen die Franzofen ing Mais 
ländifche ein; und, unterflüßt von den Spaniern, wel 
che, 30,000 Mann flarf, unter dem Herzoge von Mons 
temar über Livorno und Portoferrajo anzogen, lieferten 
fie im Sabre 1734 den Kaiferlichen zwei Schlachten 
(bei Parma am 29. Zun., und bei Guaftalla den ı9. 
Sept.), welche die Unterwerfung der ganzen öfterreichis 
ſchen Lombardei zur Folge hatten. Im folgenden Jahre 
richtete das fpanifche Heer, geführte von dem Infanten 
Don Carlos, feinen Marſch nach Neapel; und nad» 
dem die Hauptſtadt ihre Thore geöffnet hatte, entfchied 
die Schlacht bei Bitonto (den 25. May 1735) über 
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das Schickſal des Koͤnigreiches Neapel. Noch in demſelben 
Jahre ging Don Carlos nach Sicilien uͤber, das keinen 
Widerſtand leiſtete, und ließ ſich zu Palermo als Koͤnig 
beider Sicilien kroͤnen. 

Solchen Unfaͤllen unterliegend, und außer Stande, 
den gegen ihn verbuͤndeten Maͤchten noch laͤnger die 
Spitze zu bieten, forderte der Kaiſer die Ruſſen zur 
Huͤlfe auf. Da der Krieg in Polen beendigt war, und 
Koͤnig Auguſt der Dritte ſich im ruhigen Beſitze des 
polniſchen Thrones befand: ſo ließ die ruſſiſche Kaiſerin 
im Fruͤhlinge des Jahres 1735 zehntauſend Ruſſen, uns 
ter Anfuͤhrung des Generals Grafen von Lascy, nach 
dem Rhein marſchiren; allein dieſe Huͤlfe war allzu 
ſchwach, und Prinz Eugen wagte es nicht, den Rhein 
zu uͤberſchreiten und den Kriegesſchauplatz nach Lothrins 
gen zu verlegen, Die Geemächte boten unter diefen 
Umftänden ihre Vermittelung an; da aber der Carbinal 
Fleury bemerkte, daß diefe Vermittelung dem Faiferlichen 
Hofe mißfiel, fo leitete er eine geheime Unterhandlung 
ein, deren Erfolg der Präliminar: Tractat vom 3. Det. 
1735 war. Der Krieg Fam hierüber zum Stillſtand; 
allein bis zum Aöfchluffe des Definitiv, Friedens, ber 
erft den 8. Nov. 1738 zu Wien unterzeichnet wurde, 
verfloffen noch drei Jahre. 

Der Hauptinhalt des Yräliminar» Tractats war: 
daß der Fürft Franz Stephan, zum Vortheil des polni- 
fehen Königs Stanislaus Lescinsfy, auf dag Herzogthum 
Lothringen Verzicht leiſten und dafür das Großherzog: 
thum Toscana und die Herzogthüner Parma und Pia: 
cenza erhalten follte; zugleich aber ſollte der Kaifer Ver: 
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zicht leiften auf das Königreich beider Sicilien zum Vor— 
theil de8 Snfanten Don Carlos und deffen Nachkom⸗ 
men, männlichen fowohl als weiblichen Geſchlechtes. 
tac) dem Tode des Könige Stanislaus folte Lothrin— 
ringen und Bar mit voller Suveränetät an Franfreich 
fallen; und wenn der Infant Don Carlos feine Erben 
binterließe, fo follte das Koͤnigreich beider Sicilien auf 
deſſen juͤngere Bruͤder und deren Nachkommen uͤbergehen. 
Was die Verbündeten im Mailaͤndiſchen und Mantuas 
nifchen erobert hatten, folte dem Kaiſer zurückgeges 
ben werden, bis auf die Landfchaften Novarefe und 
Tortonefe, welche, nebft den Herrfchaften San Fidele, 
Torre di Forti, Gravedo und Campo Maggiore, ſo wie 
der Territorial-Beſitz gewiſſer Lehnguͤter, le Langhi ge 
nannt, an den Koͤnig von Sardinien abgetreten werden 
mußten. Unter dieſen Bedingungen wollte Frankreich 
die pragmatiſche Sanction garantiren. 

Frankreichs und Rußlands Vortheil hatte alſo uͤber 
die Erbfolge im Großherzogthum Toscana entſchieden. 
Ein ausgezeichnetes Gluͤck fuͤr daſſelbe war, daß es in 
dem letzten Kriege wenig oder gar nicht litt, indem ſo— 
wohl die Spanier, als die Deutfchen, hinreichende Urs 
fache fanden, de8 Landes zu fchonen. Johann Gafton, 
eben fo träge, als frank, ließ das Schickſal walten, 
dem er nicht gebieten fonnte. Die Defterreicher, welche 
den Spaniern folgten, liegen es nicht an Schonung 
fehlen, und der Wiener Hof trieb die Aufmerffamfeig 
fo weit, daß er dem Befehlehaber der Befagungs: Trups 
pen gebot, dem Großberzoge Johann Gaſton zu fchtod- 
ren. Die einigen Streitigfeiten, welche fich erhoben, 
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betrafen das Privat-Vermoͤgen des Hauſes Medici; 
doch auch dieſe wurden durch den Bevollmächtigten des 
Herzogs, den Fürften von Craon, gütlich beigelegt. 
Der Großherzog, welcher von Gicht und GSteinfchmerzen 
mit jedem Tage mehr erfchöpft wurde, näherte fich fichte 
bar feinem Ende. 

Mit dem Eintritte ded Sommers verwandelte fic) 
feine Krankheit in eine Wafferfucht, deren Fortfchritte 
fo ſchnell waren, daß die Kunft der Aerzte nichts über 
fie vermochte. Er ftarb den 9. Jul: 1737 in einem 
Alter von 66 Jahren. Die erften fieben Jahre feiner 
Negierung gehörten zu den glücklichften, welche Toscana 
unter den Fürften des Haufes Medici gehabt hatte; und 
wenn die fieben legten einen weniger achtungswerthen 
Charakter zeigen, fo erfordert die Billigkeit, daß Rück 
ficht genommen wird auf die Gchmwierigfeit der Ums 
fände, fo wie auf die Kränflichfeit des Fürften ſelbſt. 
Nach feinem Tode wurden feine Fehler von Denen 
übertrieben, welche ſich unter ihm nicht hatten geltend 
machen koͤnnen; aber feine Tugenden konnten nicht vers 
dunfelt twerden, und die Thranen der großen Menge bes 
zeugten ihre Echtheit. Geneige zum Wohlthun, und 
vorherfehend, daß das Privat: Vermögen der Medici 
fein Gegenfland firenger Auggleichung werden fönne, 
legte er c8 darauf an, feinen Unterthanen zurückzuge: 
ben, was feine Vorfahren auf Koften derfelben erwors 
ben hatten, um mit befferem Erfolge Fürften zu feyn. 
Sehr viel Staatseigenthum murde alfo durch ihn Pris 
vat-Eigenthum , indem er eg, um nicht ganz zu verfchen: 
fen, gegen eine Kleinigkeit losſchlug und feine Wohls 


thätigfeit hinter Geldbebürfniß verſteckte. Welchen An: 
theil auch eine gewiffe Scheelfuht an diefem Verfah— 
ren haben mochte, fo ift doch nicht zu leugnen, daß der 
Vermögengzuftand der Toscaner hierdurch beträchtlich 
verbefjert, und die nachfolgende Negierung durch dieſes 
einfache Mittel fogar gezwungen wurde, in einem «ds. 
leren Geifte zu verwalten, als es bisher gefchehen war. 
Nur mit feiner Schwefter verfühnte fich der Großherzog 
nicht, weil er in ihr eine von den vornehmften Urfachen 
von dem Untergange feines Haufes fah. 

Unmittelbar nad) dem Tode Johann Gaſtons nahm 
der Fürft von Craon Befiß von dem Großherzogthum, 
und alle Stände Ieifteten dem neuen Großherzoge den 
üblichen Eid der Treue. Das achtungsvolle Betra- 
gen gegen die Kurfürftin dauerte fort; denn von den 
Allodien und dem reichen Mobiliar des Haufes Medici 
tourde nicht im Namen des neuen Großherzogs Befiß 
genommen. Der Fürft von Craon ging in feiner Aufmerf- 
famfeit fo weit, daß er ihr die Wache von Trabanten 
und Küraffieren zuordnete, welche dem verftorbenen Groß» 
herzoge gedient hatte,jund daß er dem Befehlehaber der 
toscanifchen Truppen befahl, die Parole von ihr zu 
fordern. Nicht lange darauf wurde ihr die Negentfchaft 
de8 Großherzogthums mit neuen Vorrechten angekragen. 
Bon diefem Benehmen zog der Großherzog Franz den 
Vortheil, daß die Kurfürftin, welche den fpanifchen 
Hof zu allen Zeiten gehaßt hatte, ihrem Bevollmächtigten 
zu Wien den Auftrag gab, einen Bertrag abzuſchließen, 
durch melchen fie dag ganze Privat: Vermögen ihres 
Hauſes, bis auf einige Kleinigkeiten, dem neuen Groß: 








— —— 


herzog überließ, als einen Erfaß für die Schulden, die 
er zu übernehmen hatte. Diefer DBertrag wurde den 
31. Dct. 1737 abgeſchloſſen; und die Fürftin lebte feit 
dem in ungeftörter Zurückgegogenheit, bis aud) fie den 
8. Febr. 1743 in einem Alter von 76 Sahren ftarb. 
Die Forderungen , welche Johann Gaſtons Wittwe 
machte, blieben unerfüllt, außer daß fie den Palaſt 
erbte, den ihr Gemahl in Prag befeffen Hatte. Auch fie 
ftarb bald nad) Johann Gafton, und ihre Herrfchaft 
fiel an das Haus Defterreich » Lothringen, dem fie feit- 
dem verblieb *). Die Pringeffin Eleonora von Gua; 
ftala, Wittwe des Prinzen Francesco di Medici, wurde 
für abgefunden geachtet, und kam nicht weiter in Betracht. 

Sp endigte da8 Haus Medici, nachdem es zwei 
Sahrhunderte in dem DBefige der Guveränetät von Tos— 
cana gewefen war. Der Glanz, womit e8 im fünfzehn: 
ten Jahrhundert begann, und die Verdunfelung, womit 
es im achtzehnten endigte, beweifen, daß der Anfpruch fich 
nicht in Necht verwandeln kann, ohne die Kraft zu ver: 
mindern. Groß durd) das Vertrauen ihrer Mitbürger, 
wurden die Medici Elein und unbedeutend, fobald fie im 
Beſitze der höchften Gewalt dies Vertrauen entbehren zu 
koͤnnen waͤhnten. Auch an ihnen offenbarten fich die 
verbderblichen Folgen der Unumfchränftheit. Unfähig, 
ihre Fortdauer durch Gefeß und Sitte zu fichern, und 
nur darauf bedacht, mie fie im Auslande Gewaͤhrlei— 
ſtungen finden wollten, die ihnen zu Haufe fehlten, op: 





*) Dies ift diefelbe Herrfchaft, womit der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich in unſeren Zeiten den Titel ſeines Enkels, des Sohnes von 
Napoleon Bonaparte, ausgeſtattet hate 


ferten fie fich vergeblich fremden Fürften auf, um mit 
ihnen verfchtwägert zu werden; es zeigte fih an ihnen, 
daß feine noch fo gefchmeidige Politif die Kraft wohlge— 
oröneter Familien» Verhältniffe erfegen Fann, und daß, 
wo diefe fehlen, alles ungewig und ſchwankend bleibt. 
Nichts aber fchadete den Fürften vom Gefchlechte der 
Medici fo fehr, mie die Nähe des römifchen Hofes. 
Sid dem Einfluffe deffelben zu entziehen, war eben fo 
unmöglich, als diefem Einfluffe Trog zu bieten; und, 
indem man ihm nachgab, ordnete man fich, mit Hins 
wegſetzung über Wahrheit und Gittlichkeit, unter. Darum 
war Ferdinand der Zweite, bei allen feinen Schwächen, 
ein ausgezeichneter Regent; denn Er allein begriff, wie 
man dem römifchen Hofe mit unfehlbarem Erfolge Ab— 
bruch thun fönne Die Afademie der Erfah 
rung, die er an feinem Hofe errichtete, hat zwar nicht 
ihm, doch der europäifchen Welt einen unermeßlichen 
Vortheil geftiftet, fo fern fie die Natur» Philofophie ins _ 
Leben gerufen und die Herrfchaft des Uebernatürlichen 
und Unerweislichen vermindert hat. 

Don allen Fürften des Haufes Medici ift Ferdi; 
nand der Zweite der Einzige, der dem ganzen menfchlis 
chen Gefchlechte angehört, und eben deswegen muß er 
als die ſchoͤnſte Blüthe ſeines Stammes betrachtet 
werden. 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung 
im ſpaniſchen Amerika. 





(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


„Wozu ſich doch einer Umwaͤlzung widerſetzen, die 
unſtreitig noch fern iſt, die aber, allen Gegenbemüs 
hungen zum Troß, gefhehen wird! Die Welt, die ihr 
verheert habt, muß ſich von derjenigen befreien, die ihr 
bewohnt. Dann merden die Meere nur zwei Brüder, 
zwei Freunde trennen. Und würde bei diefer Ordnung 
der Dinge das Mindefte zu bedauern ſeyn?“ 

So fchrieb der Abt Raynal vor ungefähr funfzig 
Jahren; dies waren die Worte, welche er an die euro: 
päifchen Negierungen , als Eigenthümer zahlreicher Colo— 
nieen in der neuen Welt, richtete. Spätere Ereigniffe 
haben die prophetifche Anrede des philofophifchen Schrift» 
fieller8 zum Theil gerechtfertigt. Die brittifchen Colos 
nieen des amerifanifchen Feftlandes haben ihre Unabs 
hängigfeit erobert, und gewähren gegenwärtig ein in der 
Völfergefchichte ganz einziges Beifpie. Das brittifch- 
amerifanifche Wolf, feit vierzig Jahren gegründet, hat 
diefe Periode ohne häuslichen Zwiſt, wenigſtens ohne 
ernfihafte Zwietracht, verlebt, was mehr ift, als ein 
Sahrhundert inneren Zriedeng, 
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Dies Beiſpiel mußte Einfluß gewinnen auf die ſpa— 
niſchen Colonieen deſſelben Feſtlandes. Von dem Jahre 
1780 an offenbarten ſich einige Gaͤhrungen im Vice⸗ 
Koͤnigreich Peru. Sie wurden gedaͤmpft durch einen 
Vertrag, deſſen Bedingungen von Seiten der Agen— 
ten des Mutterſtaates unerfuͤllt blieben. Die politiſchen 
Grundſaͤtze der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung gaben dem Wunſch 
nach Unabhaͤngigkeit, den die Umwaͤlzung der vereinig— 
ten Staaten angeregt hatte, Nachdruck und Gtärfe, 
Im Jahre 1797 wurde zu Carracas ein Aufftandsplan 
entivorfen; und die brittifche Regierung , welche ſich we 
gen des Abfall der Spanier von der Coalition rächen 
wollte, fehien die Umtriebe der Haͤupter diefer Verſchwoͤ— 
rung zu begünftigen. Doc die Verſchwoͤrung wurde in 
eben dem Augenblick unterdrüct, wo fie ausbrechen 
ſollte. 

Die Begebenheiten in Europa fuͤhrten endlich einen 
ernſten Bruch in den gewoͤhnlichen Beziehungen des ſpa— 
niſchen Mutterſtaates mit ſeinen Colonieen herbei. Das 
angebliche Abkommniß von Bayonne im Jahre 1808 
verwerfend, bildeten Spaniens Provinzen, unter der Bes 
nennung von unten, Verfammlungen, von welchen fich 
jede in ihrem Umkreiſe die höchfte Autorität beilegte. 
Die von Andalufien, in Sevilla vereinigt, nahm die 
fiolze Benennung einer oberfien Junta von Spanien und 
Indien an, und achtete fich für berechtigt, in alle Theile 
Amerikas, wo Spanien Colonieen hatte, Abgeordnete 
zu fenden. Diefe Abgeordneten bemüheten fich, ber 
Junta von Sevilla, als der einzigen Obrigkeit, welcher 
ganz Spanien geborche, Anerfennung zu verfchaffen. 





Doch zu eben diefer Zeit verfüchte ſowohl die von 
Ferdinand dem Siebenten zu Madrid eingeführte Negent 
fchaft, ald auch die Junta von Afturien, welche bie 
von Sevilla nicht anerkennen wollte, ihre Macht von 
den Amerikanern anerkennen zu laffen. 

Wie: fchwierig auch die Conjunckuren waren, fo 
dachten doch die fpanifchen Amerifaner auf nicht® wenis 
ger, als wie fie diefelben für ihre Freiheit benußen wol; 
ten. Zum  Robe diefer edlen Eoloniften, die man ung 
noch jest als wuͤthende Infurgenten darfielt, wiewohl 
dies nur von Teidenfchaftlichen Schriftfiellern gefchieht, 
die, von blinder Nachfucht getrieben, ale Gefeße der 
Gegenfeitigfeit aus den Augen verlieren — zum Lobe 
diefer edlen Eoloniften muß man bemerken: der Wider 
fand ihrer europäifchen Brüder gegen die Niefengewalt, 
welche fie zur Unterwerfung bringen wollte, fchien ihnen 
fo edel, fie nahmen an dem Unglücke des Haufes, dag 
fie bis dahin regiert hatte, einen fo lebendigen Antheil, 
daß fie (ihrem eigenen Vortheil enfgegen) alle Unge— 
rechtigfeiten und Bebrücfungen der Agenten des Mut— 
terfiaates vergaßen und ſich in dem großen Streite der 
Halbinfel für die Unterdrückten erklärten, die fie als 
ihre Unterbrücker betrachten konnten. 

Inzwiſchen bildete da8 Betragen der von dem Rös 
nige von Spanien ernannten Guvernöre einen auffallen; 
den Abfiich gegen die erhabene Uneigennügigfeit der Eos 
loniften. Eigenſucht und Begehrlichfeit bewogen Die 
große Mehrzahl diefer Werkzeuge der höchften Autorität 
zur Anerkennung einer Negierung, welche von allen die 
unrechtmäßigfie war, weil fie, aufgedrungen durch die 


Gewalt, von der Nation verworfen wurde, Kin von 
dem Nathe beider Indien unterzeichnetes Decrer befahl, 
daß man die zu Bayonne gemachten Abtretungen aner: 
fennen und Bonaparte'n den Eidder Treue ſchwoͤren follte; 
und dies Decret beflätigte die Agenten der vorigen Ne - 
gierung in ihren Aemtern. War aber diefes Decret nicht 
der Schwäche, der Furcht abgetrogt? Sollten die Gw 
vernöre der fpanifch-amerifanifchen Provinzen für unfrei 
ertheilte Befehle mehr Unterwerfung bemweifen, al® die in 
Aufruhr begriffenen, gegen die Ufurpation Napoleong 
anfämpfenden Provinzen Spaniens? Alle waren zum 
Geborfam bereit, nur nicht der Vice- König von Mexico, 
als die Amerikaner diefen meineidigen Agenten ihre von 
ihnen verfannten Pflichten vorhielten. Bonaparte's Pro- 
clamation wurde öffentlich verbrannt, und man verjagte 
Die, welche fie überbracht hatten. Einige Zeit nach die 
fer dem Mutterfiaate bewiefenen Anhänglichkeit verlangten 
die Colonieen, in Beziehung auf die Lage der pyrendi- 
ſchen Halbinfel, nad) dem Mufter des Mutterftaateg, 
unten bilden zu dürfen. Doch die Vice: Könige und 
General: Capitäne meigerten fich, in diefe Forderungen 
zu willigen, und ließen fogar einige von den vornehm— 
ften Bittſtellern verhaften. Dies war befonders in der 
Provinz Venezuela der Falk. 

Im Süden benugten der Guvernör von Monte 
Video, Don Kaver Elio, ein perfönlicher Feind des 
Dice » Königs von Buenos: Apres, Liniers, die fal- 
fhe Stellung, in welche der letztere ſich gebracht 
hatte, um das ganze Land, an deffen Spitze er ge 
fiele war, dem Befehle feines Nebenbuhlers zu entzies 
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hen und eine Junta nach dem Muſter der von Sevilla 
zu bilden. 

Auf gleiche Weiſe verlangte die Stadt Mexico ben 
5. Auguft 1808 von dem bejahrten Bice- König: Iturri⸗ 
garay die Bildung einer aus den Tribunalen und den 
Obrigkeiten diefer Hauptftadt zufammengefesten Sjunta, 
Iturrigaray fchien geneigt, diefem Wunfche der Einwoh— 
ner von Mexico zu willfahren; und, um alle Zweifel, die 
man gegen feine Nedlichkeit faffen Fonnte, zu zerſtreuem, 
nahm er fih vor, fein Amt niederzulegen. Dieſer 
unfluge Schritt verftärfte den Much der Mexicaner: fie 
verfchworen fich gegen den Dice: König, feßten ihn ab, 
und führten ihn in die Kerker der Inquiſition. Dies 
Berfahren der Sinfurgenten erhielt den Beifall der Junta 
von Sevilla. Die Dinge blieben in Mexico in diefer 
Lage, bis zum Jahre 1810, wo der Dorfpfarrer Don 
Miguel Hidalgo die Fahne der Unabhängigkeit auffteckte, 
und von einem anderen Dorfpfarrer, Namens Don 
Joſeph Morellog, welcher in der Folge gum General en 
Chef der Inſurgenten in Mexico aufflieg, unterfügt 
wurde. 

Um dieſe Zeit (1810) hatten die ſpaniſchen Colo⸗ 
nieen mehr, als go Millionen Fr. nach Spanien geſendet, 
um den Krieg dieſes Landes gegen die Franzoſen zu uns 
terftügen. Doch die Langmwierigfeit dieſes Krieges, und 
die Beforgnig, daß die Spanier allein nicht ſtark genug 
feyn möchten, denſelben zu beendigen, beflimmte einige 
von den amerifanifchen Provinzen, auf ihre eigene Si» 
cherheit Bedacht zu nehmen und fich befondere Negieruns 
gen zu geben. Der Diftrice von la Paz im Königreiche 
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Peru war der erfte, der den übrigen fpanifchen Nieder: 
laffungen das Beilpiel gab *) Die Vice: Könige von 
Peru und Buenos-Ayres widerſetzten ſich dieſer Bewe— 
gung, und der General Goyeneche beſiegte die Inſur— 
genten, und ließ eine große Anzahl derfelben auf die 
fchimpflichfte und abfcheulichfie Weife hinrichten. Duito, 
eine von den Städten der Provinz Santa Fe de Bogota, 
in dem Königreiche Neus Granada, folgte dem Beifpiele 
von la Paz; und zu Santa⸗Fe wurde bald eine Junta 
vereinigt, um das von der Stadt Quito angenommene 
Prineip zu heiligen. Der DVice- König von Neu: Gras 
nada, unterftügt von dem Dice: König von Peru, ließ 
gegen den erften Mittelpunfe der Inſurrection Truppen anruͤ— 
fen. Eine ftarfe Anzahl von Patrioten wurde verhaftet, 
und den 2. Aug. 1810 wurden alle, unter dem Vor— 
wande eines durch Füniglich gefinnte Soldaten erregten 
Laͤrmes, ermordet. Den von Lima angelangten und in 
diefe Stadt einquartierten Soldaten erlaubte man die 
Plünderung derfelben. Die Junta von Carracas ließ, 
einige Zeit darauf, den unglücklichen Schlachtopfern die, 

fer Begebenheit ein prächtiges Leichenbegängniß halten. 
Dergleichen Hinrichtungen bewirften dag Gegentheil 
von Dem, was die Urheber derfelden erwartet hatten, 
Dald waren alle fpanifche Colonieen des amerifanifchen 
Seftlandes in einer und derfelben Gährung befangen. 
Ueberdruͤſſig einer Abhängigkeit, worin die Wilfür der 
Vice⸗ 


*) Die Stadt la Paz wurde 1548 gegründet. Sle liegt 
120 Stunden von Eusco, zwifhen 50° und 579 Weſtl. Länge 
und 16° und 17° Suͤdl. Breite. 1 
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Vice⸗Koͤnige und Generals Capitäne die hoͤchſte Obrig⸗ 
feit vertrat, außerdem aber geftüßt auf die Erklärung 
der. Central» Junta von Sevilla, melde die Kolonien 
dem Mutterlande gleichfeßte, . befchloffen die Amerifaner, 
ſich zum. Voraus von dem Joche zu befreien, welches ih: 
nen die. Franzoſen, als Defieger der Spanier, auflegen 
würden. 

Die Schlacht bei. Dcafa hatte dem Feinde den 
Weg nach Andalufien geöffnee. Die Central» Sunta von 
Sevilla zerftreuete fich bei der Ankunft ders Franzoſen; und 
ihre Trümmer, auf der Inſel Leon gefammelt, überga: 
ben einer aus fünf Perfonen zufammengefegten Regent 
ſchaft die. höchfte Autorität, welche ſich nur über Cadiz 
und Gallicien erſtreckte, da dies auf der ganzen Halb⸗ 
inſel die einzigen Theile waren, welche der ſpaniſchen 
Herrſchaft uͤbrig blieben. Die zu Cadiz aufgeſtellte 
Regentſchaft glaubte, den Amerikanern folgende Prokla—⸗ 
mation zukommen laſſen zu muͤſſen, welche in der Ge— 
ſchichte der ſpaniſchen Umwaͤlzung ein koſtbares Denk: 
mahl bleiben wird. on 

y Amerikaner, lange. wurdet ihr niedergehalten durch 
ein och, welches um fo drückender war, je weiter ihr 
von, dem Mittelpunfterder Gewalt entfernt lebtet. Jetzt 
legen wir euer Eünftiges Schidfahin eure eis 
gene Hände. Bisher waret ihr der, Spielball der 
Dice» Könige, immer ihrem Ehrgeiß und ihren Launen 
unterworfen, indem ihr zugleich die Beute. ihrer. Begehr⸗ 
lichkeit waret. Bon diefem Augenblid an hängt 
euer Schiefal nihe mehr von ihnen ab. 

An der Spiße Dev, großen Provinz Carracas oder 

Journ. f. Deutſchl. KILL. Bd. 36 Heft. Dd 
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Venezuela, welche im Norden des mittäglichen Amerifa 
gelegen ift, ftand der General:Capitän Emparan. Gleich 
nach dem Empfange der fo eben erwähnten Proflama- 
tion, feßte die Municipalität (Ajuntamiento) der 
Stadt Carracas, in Verbindung mit einigen vom Volke 
gewählten Perfonen, diefen Guvernör, fammt allen Uns 
terbeamten, ab, und übernahm die allgemeine Verwal 
tung der Provinz unter der Benennung einer oberften 
Sunta, Die Handlungen diefer Junta wurden im Na— 
men Ferdinands des Siebenten befannt gemacht, und 
alle nur möglichen Unterfiüßungen zur Fortſetzung des 
Krieges gegen Franfreich angeboten. 

Der Vice-Koͤnig von Buenos: Ayres, Cisneros, unter 
ftüßte die Bewegung der Bürger dieſer Kolonie, indem er 
feine Ungemwißheit über die Nechtmäßigfeit feiner eigenen 
Autorität zur Schau frug. Die Koloniften benußten diefe 
Erflärung, indem fie die Zufammenberufung eines Con» 
greffes verlangten, um über die unter den gegenmwärtigen 
Umftänden zu nehmenden Maßregeln zu berathfchlagen. 
Der Eongreß trat den 22. Mai 1810 zufammen, und 
erwog die Aufftelung einer Junta, welche den 25. deffel 
ben Monats inftalirt wurde, 

Den 20. Zul. deffelben Jahres wurde die Junta 
der Provinz Santa:Fe de Bogota gebildet. 

Die von Chili bildete fich den 18. September. Die 
Winkeljüge des General: Capitäns Carasco befchleunige 
ten nur die Mafregeln der Einwohner. Er wurde ge 
noͤthigt, feinen Abfchied zu fordern. 

Wir Haben von der DBerbaftung des Vice: Könige 
Jeurrigaray zu Mexico im Jahre 1808 geredet. Er 
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wurde durch Venegas erſetzt, der ſich, gleich nach ſeiner 
Ankunft, an die Spitze der europaͤiſchen Faction ſtellte, 
d. h. an die Spitze derjenigen, welche den Amerikanern 
in ber vorhandenen Kriſis nichts bewilligen mollte, 
Seßt gerade brach in der Stadt Dolores den 16. Sept. 
1810 die von dem Landpfarrer Hidalgo befehligte In— 
furrection aus. 

Bon allen Aufruhrsbemwegungen hatte die von Car: 
racas den entfchiedenften Charakter, weshalb fie auch) 
die Aufmerkfamfeit Europa's am meiften auf fich zog. 
Diefe Proving wurde von der Negentfchaft zu Cadiz, 
mit Ausnahme der Diftricte von Maracaybo und Cozo, 
welche an den Entwürfen der Junta keinen Antheil zu 
nehmen gefchienen hatten, in den Bloccade-Stand erklärt. 
Es möchte fiheinen, daß der Krieg mit den Amerikas 
nern, anftatt den Handelsftand von Cadiz zu erfchrecken, 
ein Gegenftand des heißeften Wunſches für denfelben gewe— 
fen fey, weil die Zeitungen diefes Plages von Beleidis 
gungen und Sarcasmen gegen die fpanifchen Koloniften 
überfloffen, und weil Agenten nach Puerto-Rico, Pa— 
nama, Merico und Montevideo gefendet wurden, um 
alles, was die Gemüther noch mehr in Aufruhr brins 
gen fonnte, aufs Vortheilhafteſte zu benutzen. 

Um die Erzählung der Begebenheiten nicht zu ver; 
wirren, wollen wir, nad) und nad), den Abriß von den 
befonderen Thatfachen geben, welche jeder Provinz; dee 
fpanifchen Amerifa angehören. Den Anfang machen mir 
mit denen, die fich in Venezuela und Neu: Granada 
zutrugen. 


Dd 2 
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Umwaͤlzung von Carracas. 


Die unter einem General-Capitaͤn ſtehende Provinz 
Venezuela, deren Hauptſtadt Leon de Carracas iſt, liegt 
im noͤrdlichen Theile des ſuͤdlichen Amerika, graͤnzt 
im Weſten an Neu-Granada, welches gegenwaͤrtig das 
Koͤnigreich Quito umfaßt, und im Oſten an den atlan⸗ 
tiſchen Dcean. ie zerfällt in mehrere Diſtricte oder 
fleine Provinzen, namentlich in die Inſel Margarita; 
Varinas, Guayana, Maracaybo, Cumana und Car 
racas. 

Am 19. April 1810 bildete ſich zu Carracas die 
oberſte Junta, von welcher bereits die Rede geweſen iſt. 
Die erſte Handlung dieſer Verſammlung war die Ver— 
haftung des General-Capitaͤns, oder Guvernoͤrs, und 
der Mitglieder ſeines Rathes (audiencia), welche in 
der Folge nach den vereinigten Staaten gebracht wurs 
den. Die Sunta feßte fich hierauf in Verbindung mit 
der brittifchen Regierung, weicher fie alle die politifchen 
Deranderungen mittheilte, die von ihr in der Verwal 
tung der Provinz oder des befonderen Diftrictd von 
Carracas eingeführt wurden. Das Beifpiel diefes Dis 
firict8 wurde bald von den übrigen Diftricten befolgt: 
alle bildeten unten nach) dem Mufter von Carracas. 
Die zu Guayana gebildete erfannte Anfangs die Autos 
rität der Zunta von Carracas; doch bald darauf hielt 
fie e8 für angemeffen, nur von der Negentfchaft zu Cas 
dis abzuhangen: ein Entfchluß, welcher vorzüglich durch 
den Einfluß der europäifchen Spanier bemwirft wurde, 
die, bei der Zufammenfegung der Junta, in der Zahl 
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den Amerifanern überlegen waren. Die unten von 
Varinas und Cumana fendeten Abgeordnete nach Cars 
racas, weniger, um die Junta diefer Stade anzuerfens 
nen, als um auf die Zufammenberufung eines Congreß 
ſes für die ganze Provinz anzutragen. Der Diſtriet Mas 
racaybo hatte feinen befonderen Guvernör in der Perfon 
de8 Don Fernando Miyares beibehalten. Diefer, den 
Neuerungen von Carracas abhold, fehickte die Abgeord» 
neten der neuen Negierung mit Drohungen zurück: fie 
wurden in Coro verhaftet und bald darauf in den Kers 
fer von Puerto-Nico geworfen. Längere Zeit nachher 
verdankten fie ihre Befreiung der Dazwifchenfunft des 
beiteifchen Admiral Sir Alexander Cochrane. 
Dbgleich die Junta von Carracas die Negentfchaft 
zu Cadiz mit den Urfachen einer neuen Drdnung der 
Dinge, welche ihre Rechte, fo wie die des eingeferfer 
ten Monarchen, befchügen follte, befannt gemacht hatte; 
ja, wie fehr fich diefe Berfammlung auch erbot, ale, 
was in ihren Kräften fände, zur Unterfiügung des Krie⸗ 
ges gegen Frankreich beizutragen: fo erklärte doch die 
proviforifche Regierung Spaniens, wie wir oben gefehen 
haben, die ſaͤmmtlichen Häfen von Venezuela in den Bloc 
cade»- Stand. Nicht lange nachher aber wurde der Gur 
vernör von Maracaybo, Miyares, weldyer die Abgeords 
neten der Junta von Carracas fo fehr gemißhandelt 
hatte, von der Negentfchaft zum General» Capitän von 
Venezuela ernannt. 

Die Zeindfeligfeiten zwifchen der Junta und dem 
Guvernör Miyares nahmen im November ı8ro ihren 
Anfang. Die erfiere organifirte eine Militaͤr-Macht von 
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dreitauſend Mann, deren Fuͤhrung ſie dem Marquis del 
Toro anvertrauete. Dieſer General rückte in das Ge— 
biet des Arrondiffements von Coro, eines Diftricts von 
Maracaybo; er fah fich aber zum Ruͤckzuge genöthigt, 
weil er die Deckung vernachläffige hatte, feitdem er von 
Carora abgegangen war. Wie unfruchtbar diefer Zug 
auch feyn mochte, fo bewies er doc), daß die neue Res 
gierung ein Heer auf die Beine bringen fonnte, dem «8 
weder an Mannszucht, noch an Muth fehlte. 

General Miranda, in der Gefchichte der frangöfifchen 
Umwälsung befannt durch die Dienfte, welche er unter 
Dümourier leiftete, noch mehr aber durch fein entfchlof- 
fenes Betragen in der Schlacht von Neerwinden im Fahre 
1793, ging am GSchluffe de Jahres 1810 von London 
ab, um den fpanifchen Amerikanern feine Dienfte -anzus 
bieten *#). Die brittifche Regierung begünftigte die 
Entwürfe diefes gewandten Generalg, der, wie man 
weiß, in Peru geboren if. Nicht die ganze Junta von 
Garracas fah die Ankunft Miranda’d mit Vergnügen; 
die meiften Mitglieder derfelben fürchteten, mit ihren 
Grundfägen, nad) welchen fie die Autorität Ferdinandg 
des Siebenten anzuerkennen fihienen, in Widerfpruch zu 
gerathen. Gleichwohl gelang es dem verfchmißten Perus 
aner, fih zum Mitgliede der Commiffion ernennen zu 
laffen, welche beauftragt war, dem Congreß einen Vers 





*) Miranda hafte bereits im Jahre 1806 einen Verſuch ge 
macht, Venezuela zu einem Yufftande zu bewegen; indeß war 
feine Erpedition, zu welcher England die Koften hergab, gänzlich 
gefcheitert. 
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faſſungsentwurf vorzulegen. Abweichend nun von der 
Meinung ſeiner Collegen, arbeitete er einen beſondern 
Conſtitutions⸗Plan aus, welcher ſich mehr dem Koloniak 
Spftem der alten fpanifchen Negierung näherte. Diefer 
Umftand machte ihm fehr viele Feinde, welche indeffen 
nicht verhindern Fonnten, daß er von dem Departement 
Araquita zum Mitgliede des Congreffes ernannt wurde. 

Der Eongreg von Venezuela, der fich im April 1811 
verfammelte, theilte ſich bald, wie alle conftituirende Ver— 
fammlungen, in zwei ſich flarf unterfcheidende Partheien. 
Die eine, und zwar die zahlreichfie, wollte Unabhängigs 
feit; die andere, Vereinigung mit dem Mutterlande. Mi: 
randa benußte unter diefen Umftänden die Erfahrungen, 
welche er in der franzöfifchen Ummälzung gefammelt hat: 
te; und e8 gelang ihm, eine patriotifche Gefelfchaft, 
nad) dem Mufter der Sacobiner von Paris im Fahre 
1791, zu Stande zu bringen: eine Gefellfchaft, die fei- 
nen andern Zweck hatte, als die Parthei zu verfiärfen, 
zu welcher er felbft gehörte: die der Unashängigen. 

Don dem Congreffe wurde eine vorläufige Vollzie⸗ 
bungsmacht organifirt, welche aus drei Mitgliedern be; 
ftand; da fie aber in ihren Aetributionen fehr einge 


ſchraͤnkt war, fo blieb fie ohne Kraft und Nachdruck. 


Den 5. Julius ı811 fprad) der Congreß die Unab- 
hängigfeit von Venezuela aus, wiewohl mitten unter 
Verſchwoͤrungen, welche ſowohl in Carracas als in den 
übrigen TIheilen des neuen Staates zu ihrer Vernichtung 
angezetfelt waren. Der General Toro wurde gegen die 
Stadt Valencia, acht und dreißig Stunden von Carra 
cas, geſendet, welche fpanifche Royaliſten, unterftügt von 
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der Mehrzahl der Einwohner, die eine unabhängige Ne 
gierung, eine neue Provinz bilden wollte, in Aufruhr ge⸗ 
bracht hatten; allein er wurde eben fo fchnel in dem 
Befehl von Miranda abgelöfer, in deffen Erfahrung die 
Kegierung von Garracas mehr Vertrauen feste. Der 
neue General erfürmte Dalencia, Eonnte ſich aber 
niche halten, wegen des hartnäckigen Widerftandeg, 
welchen die Einwohner, von den Kirchthürmen und dem 
Dächern aus, leifteten. Das Heer der Unabhängigen 
verlor fehr viele Leute, vorzüglidy DOfficiere, und fah 
fi zum Rückzug nad) Mariara, auf dem Wege nad) 
Carracas, genöthigt. Verſtaͤrkt, machte Miranda einen 
ziveiten Angriff auf Valencia; und diefe Stadt wurde zu 
Ende des Auguft genommen. 

Nach langen Erörterungen übergab endlich der. Con» 
greß dem Volke eine Verfaffung zur Annahme. Sie war 
in neun Kapiteln entwickelt. Die römifch » Eatholifche 
Neligion zur Religion des Staats erhoben; die bundes— 
mäßige Vertretung, in zwei Kammern getheiltz die Volks 
ziehungsmacht dreien, von den Wahl: Collegien ernanns 
ten, Perfonen anvertrauet: Dies waren die Hauptgrundlas 
gen der neuen Charta von Venezuela, und Valencia follte 
der Aufenthaltsort der Obrigkeiten des Bundesſtaats 
feyn. Sie ließen fi) im März 1812 dafelbft nieder. 

Um diefe Zeit fchien die Regierung des neuen Staates 
zu gedeihen. Der öffentliche Geift war einig; eine be 
waffnete Macht unterfiügte diefe Ordnung der Dinge; 
fo gar der Handel wurde lebendig. Indeſſen befanden 
fi) die Diftricte von Guayana und Maracaybo noch ims 
mer unter dem fpanifchen Joche, wiewohl die Verfaſ— 
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ſung ihnen erlaubte, dem Bundesſtaate beizutreten. Der 
General Moreno wurde mit drei taufend Mann nad) den 
Ufern des Drenofo 'gefendet, um die Königlichen [von 
Guayana und Angoftura zu beobachten, deren Bewohner 
zwar dem republifanifchen Syſtem hold fchienen, aber 
fi) noch nicht erklärt hatten. Der Dberft Zalon befegte 
Barquifimeto mit 500 Mann geübter Truppen, um das 
republikaniſche Gebiet gegen den Angriff der Königlichen 
von Coro zu vertheidigen. 

Eine Naturbegebenheit warf diefen Zuftand merbens 
der Wohlfahrt plöglich über den Haufen. Vermoͤge ei: 
ner außerordentlihen Schiefung verſchworen fich die Ele 
mente mit den Seinden der Unabhängigfeit. Den 26ften 
März, am Charfreitage, zmwifchen 4 und 5 Uhr Nach): 
mittags, kehrte ein ſchreckliches Erdbeben, wie es in die: 
ſem Theile des Erdballd nur alzu häufig ift, die ganze 
Provinz Venezuela in einem Augenblicke um. Mehr als 
zwanzig taufend Menfchen fanden ihren Untergang in 
diefem unerwarteten Mifgefihicke, welches nur eine Mis 
nute und funfsehn Sekunden anhielt. Die Städte Car; 
racad, Guayra, Mayquetia, Merida und San Felipe 
wurden beinahe gänzlich zerſtoͤrt; Barquifimeto, Valencia, 
Vittoria litten bedeutenden Schaden. Waffen und Bor 
räthe, zur Vertheidigung des Vaterlandes beftimme, wur: 
den unter Trümmern begraben. Konnte der Fanatismus 
einen fo günftigen Umftand unbenuge laffen? 

Man begreift ohne Mühe, daß eine auf demofratis 
fhen Grundlagen beruhende DBerfaffung unter den Die 
nern der Religion zahllofe Feinde haben mußte; dies 
brachten die Veränderungen mit fich, welche die Priviles 
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gien der Prieſterſchaft durch ſie gelitten hatten. Unmit— 
telbar nach dem Erdbeben verkuͤndigten alſo die Prieſter 
mit lauter Stimme: daß Gott ſeinen Zorn an den 
Tag gelegt habe; daß er die Umwaͤlzung verdamme, 
und daß der Zorn des Himmels ſich nicht eher 
legen werde, als bis man zur alten Ordnung der Dinge 
zuruͤckgekehrt ſey. 

Die große Mehrheit ließ ſich leicht von einer Mei—⸗ 
nung hinreißen, welche von ſo furchtbaren Beweiſen un— 
terſtuͤtzt war; und obgleich eine kleine Zahl der Aufge— 
flärten fich nicht von Zeichen erfchüttern ließ, deren na 
türlihe Urfache ihnen befannt war, fo veränderte fich 
doch die allgemeine Stimmung zum Vortheil Spaniens. 
Auf der andern Seite bemächtigten fic) die Noyaliften 
von Coro Carora's, der Gränzftadt der neuen Republik, 
gerade an dem Tage des Erdbebeng; und als der Oberſt 
Zalon von Barquifimeto, wo er aufgeftelt war, gegen 
fie marfchiren wollte, wurde der größte Theil feiner Sol: 
daten in den Kafernen begraben, die im Augenblick deg 
Ausmarfches zufammenflürzten. Kalon felbft wurde ftarf 
befchädigt. 

In einer fo bedenflichen Rage fah der Congreß Fein 
anderes Nettungsmittel ab, als dasjenige, wozu Nepus 
blifen in einem ähnlichen Falle immer ihre Zuflucht ge- 
nommen haben: er befleidete die Mitglieder der Regie: 
rung mit der Dictatur, und vertagte feine Sigungen, da: 
mit die Abgeordneten im Heere dienen, oder in die Pro: 
vinzen zurückkehren möchten, den Volksgeiſt wieder an- 
zuregen. Miranda wurde mit unbefehränfter Vollmacht 
zum General en Chef ernannt. 
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General Monteverde befehligte die Royaliſten von 
Coro. Nach der Einnahme von Carora, ging er auf 
Barqueſimeto los, welches er ohne Schwierigkeit nahm. 
Sein Heer verftärfte fic) durch die Einwohner des Lan» 
des, welche das Erdbeben für die Fönigliche Sache ges 
wonnen hatte. Die Stadt Araura, auf dem Wege von 
Barquefimeto nach Carracag, war mit einer Abtheilung 
ber republifanifchen Truppen unter dem Befehl Don Pa- 
lacio Sojo's befeßt, da aber Sojo's Soldaten nicht Wi- 
berftand leiſten wollten, fo öffnete Araura feine Thore, 
und Sojo wurde gefangen genommen. Einen fo leich- 
ten Marſch fortfegend, erfchien der royaliftifche General 
vor der Stadt San Carlos, weldye von Carabano ver; 
theidige wurde, Carabano leiftete Anfangs erfolgreichen 
Widerftand; als aber feine Neiterei, in Folge eines Ich» 
ten Gefechtes, zu dem Feinde überging, mar der repu- 
blifanifche Dberft genöthigt, feinem Gegner den Sieg zu 
laffen. Inzwiſchen hatte Monteverde den Diftrict Vari— 
nas, in welchem fi) Ueberflug von Lebensmitteln 
befand, mit einem kleinen Truppencorps befeßt. Vari— 
nas war von Truppen entblößt, weil der Congreß die, 
welche diefer Diftrict geftelt hatte, unter. den Befehlen 
des Generald Moreno, nad) den Ufern des Drenofo 
hatte abgehen laffen. 

Monteverde's Fortfihritte zwangen die republifani- 
fhen Truppen zur Räumung von Dalencia, und ber 
Generaliffimus Miranda engte feine Macht in den Pag 
von la Cabrera, in der Nähe des Sees Tacarigua, oder 
der Lagune von Valencia, zufammen. La Gabrera ift 
ein Durchgang zwifchen zwei Felſen, melcher durch die 
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Gebirge dieſes Namens nach Carracas führe. Miran—⸗ 
da's Stellung war vortrefflich, um ein feindliches Heer 
aufzuhalten und die Wegnahme von Carracas von Weſten 
her zu, verhindern. Doch Monteverde gewann einige 
Bewohner der Gegend, die ihm einen unbekannten Pfad 
zeigten, auf welchem er, wenn gleich unter großen Hin⸗ 
derniffen, den Engpaß von Gabrera umgehen Eonnte. 
Da er ihn wirklich umging, fo zog fid) Miranda auf 
die Stadt Vittoria, ungefähr ſechzig Stunden von kcon 
de Carracas, in ein Thal zwiſchen den beiden Flüffen 
Tuy und Aragua zurück. Er murde zwar auf diefem 
Ruͤckzuge verfolgt; allein er ſchlug die Noyaliften, mel: 
che ſehr viele Leuse verloren. 

Nach diefen Ießten Gefechten brachte Miranda nicht 
ohne Mühe einige Mannszucht in feine Truppen. Die 
Regierung fiellte die Ordnung in Carracas her. Inzwi⸗ 
ſchen lähmte ein neues Ereigniß noch einmal die Wir 
fung diefer Einrichtungen. Die Gefangenen, welche die 
Nepublifaner den Noyalifien abgenommen hatten, waren 
in die Citadelle von Puerto⸗Cabello eingefperrt. Beguͤnſtigt 
von dem Commandanten, bemädhtigten fie fich der Cita— 
delle, und nöthigten den Oberſten Simon Bolivar, wel 
cher zu Puerto: Cabello befehligte, und den man bald eine 
größere Node fpielen fehen wird, die Stadt zu räumen, 
um mit feinen Dfficieren über da8 Meer nach la Guas 
yra zu flüchten. Diefe Ueberrafchung machte einen um 
fo ftärfern Eindruck auf das republifanifche Heer, da 
der Feind durch diefelbe in den Befig großer DVorräthe 
fam, an welchen es ihm bis dahin gänzlich gefehlt 
hatte; und folglich in der Lage war, die fchnelfte 
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Mittheilung uͤber das Meer bewirken zu koͤnnen. Denn 
bis jetzt hatte er feine Verſtaͤrkungen zu Lande aus einer 
Entfernung von mehr als hundert und funfzig Stunden 
beziehen müffen. 

Monteverde verfäumte: nicht, diefen Vortheil, den er 
nicht erwartet hatte, zu benußen, und neue Erdftöße vers 
mebrten «die nur allzu gegründete Beſtuͤrzung des repus 
blifanifchen Heered. Die NRoyaliften, in der Nähe von 
Carracas, droheten, das Verderben dieſer unglücklichen 
Stadt zu vollenden, wenn fie dieſelbe mit Gewalt zu 
nehmen gezwungen waren. Sn diefer Bedrängniß fchlug 
Miranda, mit Genehmigung der vollgiehenden Macht, 
eine Kapitulation vor. 

Sein Vorſchlag enthielt: daß die von den Cortes 
dem fpanifchen Volke dargebotene Verfaſſung in- Carras 
cas eingeführt werden; daß Niemand wegen geäußerfer 
Meinung beunruhigt; daß alles Eigenthum geachtet were 
den, und einem Sjeden freiftehen follte, das Gebiet von 
Venezuela zu verlaffen, wenn er e8 für gut befande, 

Das Heer der Noyaliften rückte in Carracas ein; 
das der Republifaner wurde aufgelöft. Miranda und 
mehrere andere Bürger flüchteten nad) la Guayra, in 
der Abficht, fih) nach) Carthagena einzuſchiffen; allein fie 
wurden ‚von dem Commandanten der erſteren Stadf, 
Don Eafag, verhaftet und in die Kerfer von la Guayra 
und Puerto-Eabello geworfen. Viele andere Patrioten 
wurden nach Puerto⸗-Rico, oder auc) nad) Eadig ge 
bracht. Die letzteren fahen fi) von den Cortes zu einer 
etvigen Gefangenfchaft in Ceuta verurtheil. Won bier 
aus entflohen fie nad) Gibraltar; aber der Gupernör 
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dieſes Felſenneſtes beging die Nieberträchtigfeit, fie den 
Spaniern augzuliefern. Ihre Freiheit verdankten fie den 
lebhaften Verweudungen des brittifchen Gefandten am 
Hofe zu Madrid, nachdem das großbritannifcye Minifte- 
rium das Betragen ded Guvernörs von Gibraltar ge 
mißbilige hatte *). Vier europäifche Spanier, welche 
zu diefen gehörten, fchmachten noch gegenwärtig in dem 
Bagno von Ceuta. 

Die übrigen Truppen der Unabhängigen, welche fich 
auf andern Punkten der Provinz befanden, waren nicht 
glücklicher, al8 die des Generald Miranda. Moreno 
fiheiterte auf feinem Feldzuge gegen Guayana ganzlid). 
Ein Armee» Corps unter den Befehlen de8 Generals Pa: 
redes in dem Departement von Merida und Truxillo, 
wurde durch die von Maracaybo angelangten Truppen 
gefchlagen. Doch, indem die fpanifche Regierung auf 
diefe Weife in den Befig von Venezuela zurückkehrte, vers 
legte fie alle Artikel der zwifchen Miranda und Monte 
verde abgefchloffenen Eapitulation. Anſtatt Milde und 
Großmuth zu üben, dachten ihre Agenten nur auf Be; 
friedigung ihrer gehaffigen Leidenfchaften. Wer Noyalıft 
war, ließ fi) zum Anfläger gebrauchen, und Jeder, von 
welchem man annehmen Fonnte, daß er ein Freund der 
Unabhängigkeit fey, wurde daß Opfer. Ein große Zahl 
von Häufern diente zu Gefängniffen, und diefe Gefäng- 
niffe wurden mit verfchtwärzten Patrioten angefült, Der 
größte Theil der örtlichen Bevölferung wurde in Folge 


*) Gegen den Monat Zult 1816. 
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dieſer ſtrengen, von den Cortes gebilligten Maßregeln, 
eingekerkert; und doch beklagte ſich der Kriegsminiſter 
Don Juan O'donoju (ein Irlaͤnder feiner Abkunft 
nach) in der Sitzung vom 2ten Det. 1813 über die 
Nachfiht, die man den Sjnfurgenten von Carracas be 
wiefen habe. 

Das graufame Betragen der Noyaliften belebte den 
Muth der Baterlandgfreunde in den entfernten Diftricten 
von Karracad, : Der von Cumana machte den Ans 
fang, das Goch abzumerfen, welches der wilde Montes 
verde aufgelegt hatte. Marino, ein thätiger und unters 
nehmender Süngling, verfammelte eine gemwiffe Zahl der 
Mißvergnügten, und bemächtigte fi) der Stadt Maturin. 
Die Royaliften erfihienen, um  diefen Poften wieder zu 
nehmen; fie wurden aber wiederholt zuruͤckgeſchlagen, und 
Monteverde felbft war nicht glüclicher, als feine Stel» 
vertreter, in einem Angriff, den er im April 1813 uns 
ternahm. 

Der Oberſt Simon Bolivar hatte die von Miranda 
abgefchloffene Eapitulation nicht gebilligt. Nach Montes 
verde's Einrücen in Earracas, erhielt er vom dieſem 
royaliftifchen General, dem er genau befannt war, einen 
Paß nach der Inſel Curacao. Don hier aus ging Bas 
livar nach Earthagena, melches noch immer der republis 
Fanifchen Parthei anhing, und er wurde zum Befehle; 
haber einer Divifion ernannt, welche nach Ocaßa mar: 
ſchirte. Bolivar bemächtigte fich diefer Stadt, und fchickte 
den Oberſten Rivas, einen feiner Adjutanten, an ben 
Eongreg von Neu: Öranada, einer fpanifchen Provinz, 
welche ſich gleichfans von dem Joche des Mutterlandes 
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loggeriffen hatte, tie wir weiter unten erzählen werden. 
Diefer ECongreß, welcher feine Sißungen in der Stadt 
Zunja hielt, nahm Bolivars Gefandten freundlich auf, 
und fchicfte ihm eine Verſtaͤrkung, welche die Zahi feiner 
Truppen auf 6000 Mann brachte. Mit diefem Deere 
glaubte Bolivar feinem Waterlande die Unabhangigfeit zus 
rückgeben zu können. Er überfiel die Noyaliften bei Eu- 
euta, und trieb fie in die Flucht. Einer von feinen Obers 
fien, Nicolas Briceno, eroberte mit einem Haufen Neis 
terei den Diſtriet Varinas, während fit) Bolivar Meris 
da's bemächtigte, nachdem er den Feind bei la Grita. 
gefchlagen hatte. Doc) nicht lange nachher gewannen die 
Royaliften die Oberhand. Briceno wurde geichlagen; 
gefangen genommen und mit fünf Officieren von dem 
royalififchen Kommandanten von Varinas aufs Schaf: 
fort gefchieke. Dies Betragen reigte Bolivar zu der Ers 
Härung, daß er Nepreffalien gebrauchen würde; und 
von diefem Augenblick an galt e8 einen Kampf auf Les 
ben und Tod; guerra a muerte war die gemeinfchaft 
liche Loſung. In 
Nach mehreren über Monteverde's Heer. davon ge⸗ 
tragenen Vortheilen, naͤherte ſich Bolivar der Hauptſtadt 
Carracas, und noͤthigte den Commandanten derfelben, 
Siero, zu einer Capitulation. Dieſer wartete nicht einmal 
das Ergebniß der Unterhandlungen ab, um die Stadt 
zu verlaffen. Er fhiffte fih nach Guayra ein, indem 
er alles mit fid) nahm, was er der Regierung und Pris 
vat-Perfonen entwwenden fonnte, und die Garnifon, ſo 
wie die Royaliften, funfzehn hundert an der Zahl, im 

bie Gewalt eines erbitterten Feindes gerathen ließ. 
Den 
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Den 4. Aug. 1813 rücte Bolivar in Carracas 
ein. Don dem größten Theile der Einwohner wurden 
feine Truppen, als DBefreier empfangen. Die Kerfer off: 
neten ſich; und Ale, welche die firengfte Haft überftan- 
den hatten, murden ihren Verwandten und Freunben 
zurückgegeben. Dies gefhah unter dem lauten Jubel 
eines freudetrunfenen Volkes, welches den Sieger mit 
Segenswünfchen uͤberſchuͤttete. Trotz der Aufgeregtheit 
der Menge wurde fein Spanier beleidigr, 

Die Stadt Puerto» Cabello war gegen das Ende 
des Aug. 1813 allein noch in Monteverde'd ‚Gewalt; 
alle übrigen Theile der Republik Venezuela waren durch 
Bolivars und des jungen Mariono Thaten befreiet. Gleich: 
wohl weigerte fich der. im Puerto-Cabello eingeſchloſſene 
Monteverde, bie in diefem Plage zurücgehaltenen Creos 
len gegen Spanier auszuliefern, die fih in Bolivars Ge: 
walt befanden. 

Einige Zeit darauf erhielt der royaliftifche General 
aus Spanien eine Berftärfung von 1200 Mann. Er 
glaubte fich jegt ftarf genug zu einem. Ausfall und Ans 
griff auf die Republifaner: bei Agua-Caliente; allein er 
wurde gefchlagen und mußte fih mit geringen Truͤm— 
mern nach Puerto⸗-Cabello zurückziehen.  Diefe übergab 
er, ſammt dem Oberbefehl über den Pag, an ben Bei: 
gade s General Salomon. - Bolivar lieg den Vorfchlag 
einer Ausmwechfelung erneuern; aber Salomon, noch) fol: 
zer und firenger als Monteverde, befahl, den Parlemen⸗ 
tär, einen durch Sanftheit und Tugenden ausgezeichne— 
ten: Priefter, in den Kerker zu werfen. Gleich nachher 
wurde Salomon durch einen. gewiffen Iſtueta erſetzt, ei⸗ 

Journ. f. Deutfchl. XI. Bd. 33 Heft, Ee 
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nen rohen und blutdürfiigen Mann, welcher die ameri: 
fanifchen Gefangenen bei Tage den Batterieen der Ne 
publifaner ausfegte und fie bei Nacht in fo enge Be 
hälter einfchloß, daß fie erflichten. Als die DBelagerer, 
Wiedervergeltung übend, ihre Gefangenen vor den Tran» 
cheen bloß fiellten, ließ Sjftueta eines Tages vier Gefan— 
gene vor die Angriffs-Front ſtellen und im Angeficht ihrer 
Mitbürger erfchießen. Bolivar, welcher Puerto: Cabello 
zu Sande und zu Waffer angriff, bemächtigte fich nach 
und nach eineß großen Theil der Stadt; nur die Cita- 
‚delle verblieb den Spaniern, und der General wollte 
fie niche erftürmen, weil er auf eine freiwillige Ueber; 
gabe rechnete. Ed Fam noch dazu, daß fie mit Vorraͤ— 
then aller Art wohl verfehen mar. 

Inzwiſchen feßten. fi) die Royaliſten von Coro, 
nachdem fie aus Puerto-Rico einige Verſtaͤrkungen ers 
halten hatten, unter der Anführung des Generals Ceval 
lo8 in Bewegung; den 10. Nov. griffen fie die Repu— 
blifaner zu Barquifimeto an. Bolivar übertrug unter 
Diefen Umftänden die Fortfegung der Belagerung einem 
feiner jungen Dfficiere, Namens Deluyar, eilte den be 
fiegten Truppen zu Hülfe, und warf den 5. Dee. die 
Spanier bei Vigirima, Barbula und Araura über den 
Haufen. Diefer VBoreheil foftere dem republifanifchen 
General einen feiner ſchaͤtzbarſten Officiere: den jungen 
Birardot, einen gebornen Franzoſen, der fich in mehres 
ren Gefechten ausgezeichnet hatte. Der Verluſt diefeg 
Tapferen, der für die Sache der Unabhängigfeit gefal⸗ 
len war, ging ihm fo nahe, daß er ihm den Beinamen ei— 
nes, libertador de Venezuela gab im einem Parole» 
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Befehl, welcher zum Andenken an dieſes ungluͤckliche Ereig⸗ 
niß eine einjaͤhrige Trauer vorſchrieb. Der Familie Gi— 
rardot wurde, auf Bolivars Vorſchlag, eine bleibende 
Penſion angewieſen. Da ein Bataillon ſich feig bewie— 
fen hatte beim Angriffe der Royaliften auf Barquiſi— 
meto: fo nahm Bolivar nach feiner Ankunft demfelben die 
Gewehre, melde durch Piken erfeßt wurden, In dem 
Gefeht von Araura, deffen wir fo eben erwähnten, 
warf daffelbe Bataillon ein feindliches, bemächtigte fich 
feiner Gewehre, und löfchte fo durch heldenmuͤthige Tap- 
ferfeit den Flecken aus, womit es fid früher bedeckt 
hatte. 

indem Bolivar das Gebiet von Venezuela wieder, 
eroberte, eilte er nicht mit der Wiederherſtellung des 
Eongreffes diefer Republif, wiewohl er dies den Con, 
greffe von Neu-Granada verfprochen, als er die Ieten 
Berftärfungen aus diefem Staat erhalten hatte. Big 
zum Ausgange des Jahres 1813 blieb Carracas unter 
der Herefchaft einer Militär» Regierung. Durch dag 
Gemurre, dag fich von allen Seiten erhob, zur Zufammen: 
berufung einer Berfammlung gezwungen, welche aug obrig- 
feitlichen Perfonen, Dignitarien, Geftlihen, Municipal 
Beamten und Mitgliedern des Handelgrathes beftand, 
legte er den Dberbefehl in ihre Hände nieder, nachdem 
er von feinen Operationen Nechenfchaft abgelegt hatte. 
Auf den Vorfchlag des Guvernörs von Carracas, Don 
Hurtado de Mendoza, welcher bewies, mie nothwendig 
es fen, dem General Bolivar bis zur Vereinigung Be; 
nezuela’8 mit Neu-Granada, unter derfelben Form einer 
ſtellvertretenden Regierung, bis zur gaͤnzlichen Untermwer: 
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fung der Spanier, und bis zur Vertilgung der Gueril— 
las, den Dberbefehl zu überlaffen — auf diefen Borfchlag, 
fag’ ich, beftätigte die Verſammlung den Oberfeldherrn 
in der Ausübung der Dictatur. 

Die Royaliften, welche an der Beſiegung der Pro: 
vinz Venezuela durch eigene Kraft verzweifelten, nahmen 
ihre Zuflucht zu einem Mittel, welches ſchwerlich fehl» 
ſchlagen konnte. Sie fachten nämlich) den Bürgerfrieg 
in allen den Ländern an, die ſich ihrer Herrfchaft ent 
ziehen wollten. Mit Schmad) und Schande bedeckte 
Böfewichte wurden heimlich in dag Innere der Länder 
gefendet, um Sflaven, denen man die Freiheit verfprach, 
Randftreichern und Menfchen von ähnlichem Gelichter, wel: 
che durch den Anrei der Beute leicht zu allem verführt 
werden, zum Aufftand zu bewegen. Auf. mehreren Punks 
ten bildeten fic) Banden. Gtädte und Niederlaffungen 
ohne Dertheidigung wurden von diefen Näuber- und 
Mörder: Horden verheert, deren Häupter Puy, Palomo, 
Boves, Mofette, Danes waren. Ganze Dorfichaften 
wurden ermordet. DBorzüglich ift dag Sahr 1813 merk 
wuͤrdig wegen der Ausfchweifungen, welche diefe Gueril 


[a8 begingen. Auf die Nachricht von dem Giege, tels J— 


chen Bolivar bei Araura davon getragen hatte, ließ Puy, 
ohne Urtheil und Recht, und beinahe in demſelben Au— 
genblick, hundert Einwohner von Varinas niederſchie— 
ßen, wohin ſich dieſer Tiger zuruͤckgezogen hatte. Die 
Einbildungskraft weigert ſich, alles zu glauben, was 
die Zeitungen und Privat-Schreiben über das ſcheußli—⸗ 
che Betragen diefer Banden gefagt haben. In einer 
Ausdehnung von hundert deutſchen Meilen, von dem 
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Orenoko an, bie in die Gegend von Carracas, wurde 
alles niedergemegelt, was fich nicht an fie anfchloß. Kein 
menfchliches Wefen blieb verfchont. Go vermochten 
Boves und Nofette eine Bande von 8000 zufammen zu 
bringen, unter welchen man faum 50 Europäer oder 
Spanier von den canarifchen Inſeln fand. Ale Uebrigen 
waren Farbige oder Sklaven. 

Die von den fpanifchen Royaliften gebildeten Gue— 
rillas oder Banden unterftügten auf eine bewunderns— 
würdige Weife jene Truppen, welche von dem Mutter; 
fiaate gegen die Unabhängigen von Venezuela gebraucht 
wurden. Nur allzu bald befand fi Bolivar in der 
fchwierigfien Lage. Der Anführer Boves bemädhtigte 
fih Vittoria's, einer Stadt, welche fünfzehn Stunden 
von Garracas liegt, und auf gleiche Weife wurde Deus 
mara, zehn Stunden von Carracas gelegen, von Ro—⸗ 
fette’8 Leuten befeßt. Dane und Puy, nachdem fie 
den Diftrict von Varinas verheert hatten, feßten fich 
in Bewegung, um fi) an Boves und Nofette anzu- 
fchließen, und dann, gemeinfchaftlich mit diefen, gegen 
den Mittelpunft der neuen Nepublif zu marfciren. 

Dies gefchah zu Anfange des Jahres 18174; gerade 
um die Zeit, wo zwoͤlf bis funfzehn hundert fpanifche 
Gefangene, welche in den Städten Guayara und Car- 
racas eingeferfert waren, fi) gegen Die republifanifche 
Megierung zu empören begannen. Es gelang einem 
Theile derfelben, fich in Freiheit zu ſetzen; und diefe bil. 
deten auf der Communications: Straße zwifchen den 
beiden Städten eine neue Bande, um alle Die anzugrifen 
"und zu ermorden, welche einzeln reifeten, oder nicht flarf 
genug zum Widerftande waren. 
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Bolivar hatte mehrere Abtheilungen gebildet, welche 
die verſchiedenen Theile des Gebietes der Republik durch» 
zogen, um den Fortfchritten zu wehren, welche die Gue⸗ 
rillas von allen Seiten machten. Die Nähe von Bones 
und Kofette, und der Marfd) der von Yanes und Puy ans 
geführten Banden, legten dem General von Venezuela 
die Verbindlichkeit auf, die Garnifonen von Guyara 
und Garracas mit feinem gefchtwächten Armee: Corps zu 
vereinigen. Doc, indem er über dieſe Beſatzungen vers 
fügte, hatte er alles von den neuen Verſuchen zu bes 
fürchten, welche die fpanifchen Gefangenen machen fonn- 
ten, fih in Freiheit zu ıfegen und fi) mit denen 
von ihren Cameraden zu verbinden, welchen die Flucht 
bereits gelungen war. Sn diefer Noth erfuhr Bolivar, 
daß Nofette mehrere Einwohner von Deumara habe er 
morden laffen, und daß drei von ihnen felbft am Fuße 
der Altäre nicht hätten Rettung finden fünnen. Nachs 
fucht befiimmte den Befchluß des republifanifchen Gene 
rals: er befahl, daß die Gefangenen, deren Bewachung 
fo ſchwierig war, erfchoffen werden folten. Acht hun 
dert Spanier flarben auf diefe Weife: unftreitig eine 
abjcheuliche Wiedervergeltung, welche wir meit entfernt 
find, entihuldigen zu wollen. Als der royaliftifche Coms 
mandant von Puerto Eabello Nachricht von diefen Hin 
richtungen erhielt, ließ er alle republifanifchen Gefange- 
nen, die fih in feiner Gewalt befanden, drei big vier 
hundert an der Zahl, ermorden. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Warum die proteſtantiſche Kirche jetzt 
von dem Staate getrennt ſeyn will, und 
das mit Unrecht will. 


Von einem Emeritus *). 





In dem Journal fuͤr Deutſchland hat der Herr 
Herausgeber den Herrn Superintendenten Schuderoff von 
dem Irrthume ſeines hierarchiſchen Strebens zu bekehren 
geſucht; und Denen, welche auf demſelben Wege ſind — 
und das ſind nicht bloß Novaturienten; der Fuͤrſt dieſer 
Welt, jetzt Zeitgeiſt genannt, weiß auch Altglaͤubige zu 
finden — hat Herr Praͤſident von Buͤlow einen treuen 
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*) Der Herausgeber geſteht, daß ihm die Bekanntmachung 
biefes Uuffaßes eine ganz befondere Freude gewährt. Urheber def 
felben tft ein Greis von drei und achtzig Fahren. Ueber die Art 
und Weiſe, wie diefer wahrhaft Ehrwürdige das Verhaͤltniß der 
Kirche zum Staat anfhaut, mag jeder Lefer nach eigenem Wopf- 
gefallen urtheilen; dem Herausgeber aber fey es erlaubt, zu bes 
merfen, daß, wenn feine Bemühungen, dem bierarchifchen Streben 
einer großen Parthei entgegen zu wirken, Feine andere Anerfen- 
nung gefunden hätte, ald die, welche in diefem Aufſatze enthale 
ten iſt, er fih binlänglich belohnt fühlen würde. A laudato viro 
laudari, maxima laus est, 


Der Herausgeber. 
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Spiegel vorgehalten. Aber in folhen Bemühungen ſieht 
Herr C. R. Gaß (in feinem Jahrbuch ꝛc.) nur eine 
„lächerliche Beſchraͤnktheit; vielleicht weil ohnehin aus 
dem Project nichts werden kann. Die leife Perfis 
flage vom Dr. Kirchhof ift von Dielen für baare Zus 
flimmung genommen worden; und wiederum fönnte man 
leicht für Satyre nehmen, was bie „Grundlinien zu eis 
ner Firchlichen Verfaffung im preuffifchen Staatl! in Bor 
fchlag bringen, wenn e8 nicht mit den in der profeftans 
tifchen Kirche gemachten Borfchlägen confequent ge 
nug waͤre. 

Denn mit der Keligiofität, deren Verfall das 
her rühren fol, daß die Kirche dem Staat untergeord» 
net ift, meint man nicht diejenige, welche durch Spener, 
Franke, Steinmeß und Andere in Gang gefommen mar, 
und welche Friedrich der Zweite meinte, als er in einer 
pertrauten Unterredung mit dem Großfanzler von Car: 
mer feine fchönfte Bataille darum geben wollte, wenn 
er Moral und Religion da wieder haben fünnte, wo er 
fie bei feiner Thronbefteigung gefunden habe; nicht dag 
herrſchende Lebendige Gefühl unferes Verhältniffes zur 
Gottheit (welche erkennen zu koͤnnen, ber in fich gefehrte 
menfchliche Geift über fich felbft erffaunen -muß), welches 
in den chriftlichen Urfunden, und ſchon von den Weifen 
und Guten aller vorigen Zeiten, al8 der wahren, uns 
eigennützigen Tugend Duell und Grund für 
jederman (für die Armen) dargeftellt wird. Wir bes 
zweckten ſchon lange eine „mürdigere, der Zeit angemeffene 
heilige Gefinnung" oder Neligiofität, die im Thun der 
Pflihe aus reinen Vernunftgründen befichen 
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ſollte; kurz: wir wollten bag Chriftenthbum ver 
volfommnen. Die fire Jdee von der Perfectibilität 
defjelben hat aus uns Schüler gemacht, die über ih: 
ren Meifter find, und, feiner augdrücklichen Behaups 
tung zumider, glauben, e8 ohne ihn thun zu fünnen. 
Und, fiehe! wir haben feine Schafe zerſtreuet, weil wir nicht 
mit ihm fammelten. Da wir gedachten, die Bibel 
entbehrlich zu machen, fo fängt diefe recht an, geb 
tend zu werden, und ed will ficher dag Anfehen gewins 
nen, als follten mir mit unferer Wiffenfchaft und Rede 
funft ſelbſt entbehrlich werden. Da ift nun nichts 
Anderes zu rathen, als die Kirche muß im Beſitz bon 
Macht und Gütern feyn. 

Um der Andachtſcheu abzuhelfen und die Kir 
chen wieder zu füllen, alfo, wo es die allerfreieften 
FZunctionen des menfchlichen Geiftes beerifft, in Sachen 
des Reiches Gottes, wo es anfänglich hieß: „Jeder— 
mann dringt mit Gewalt hinein‘! — muͤſſen jett 
Swangsmittel gebraucht werden. Diefermwegen be 
fchloß vor zwei Sahren ein Prediger von Talent und 
Herz, nicht nur, mit einem Geſuch bei dem Landesherrn 
einzufommen, und dazu Unterfchriften zu fammeln; fon 
dern er fand auch gut, vorher in einer Schrift: „Frage 
und Bitte! das Publiftum davon zu adertiren, und es 
beiläufig von der Gebrechlichfeit Vieler feines Standes 
zu unterhalten. Der Befcheid fonnte kaum anders laus 
ten, als: „die Kirchen müßt ihr euch felber füllen; pfles 
get nur mit Fleiß das religiöfe Bedürfniß der Zuhos 
rer.“ Sn der That fcheint dabei auh von außen ber 
nichts weiter noch zu defideriren übrig zu feyn, ald daß 
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unſre Edlen ſich dem Cultus wiedergeben. Aber auch 
dazu muͤſſen wir felbft ſie zu gewinnen ſuchen; nicht 
als von Amts wegen, ſondern als wahre Freunde 
ihres Hauſes, aus Intereſſe fuͤr ihre ſolide Ehre, 
indem wir ihre Bildung und Humanitaͤt, bei ihrer 
Schutz- und Schirmherrſchaft der Kirchen, anſprechen. 
Es war eine ſehr falſche Maßregel, daß irgendwo des— 
halb, obgleich nur im Allgemeinen, nicht in eigener 
Sache, die geiſtliche Deputation ſollicitirt wurde, die 
darauf bloß einen Schritt that, welcher allein dem Sols 
licitanten nachtheilig war, und diefem zur Erinnerung 
diente, der geräufchvolle Weg fey nicht Gottes 
Weg! 

Iſt es unfer Beruf, Pfleger des Heiligen und Götts 
lichen im Menfchen, der Religiofität, zu feyn: fo muß 
dag „Gott vor Augen und im Herzen haben, die Macht 
der Religion zu jeder gemeinnügigen That und Erdul— 
dung und der alle Vorftellung überfteigende Friede, den 
fie giebt, an uns felbft bemerflich feyn: „Geiſt 
von Geiſt!“ Sol uns Jedermann für Chrifti Diener 
halten, fo müffen wir für feine Sache aus allen Kraͤf— 
ten thätig und zu jeder Aufopferung bereit feyn, ale 
„mit ihm Gefreugigte.! Dazu bedarf e8 gegenfeitiger 
Ermunterungen. Es konnte nicht fehlen, daß der Ent: 
mwurf der Synodal» Ordnung damit anfing. Wenn 
aber in einer „tuͤchtigen“ Synode (nah Hrn. Gaß Zah, 
buch) darauf ermwiedert wurde, daß folche falbungsvolle 
Ermahnungen, die ein Feder fich felbft zu geben vermoͤ— 
gend fen, nicht zur Sache gehören: fo ift dag nur da: 
ber erElärlich, weil wir (minorum gentium Senato- 
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res) mit Bervollfommnung des Chriſtenthums 
umgeben. Und wie? Go lange follen wir ung felbft 
verleugnen und unfer Kreuz auf uns nehmen? 
Jetzt foll das Kreuz zum Bruſtſchmuck dienen, dieſes 
Signum pro Sıgnato imponirt, und bie etwanige Bes 
fpöttelung der Metonymie ift mit der Acht bedrohet. 
Ferner beruhet von ber Ehriftus- Religion das Gedeihen 
auf der reinsethifch und fanft wirkenden brüderlihen 
Beftrafung, die den Größeften verbindet, zu feyn, wie 
der Juͤngſte: die Augfchließung aus der Gemeine war 
mehr Vorſichtsmaßregel der erfi aufblühenden Kirche. 
Wir aber müffen den Stab Wehe! gebrauchen, alfo 
eine KRirchengemwalt haben — freilich mit Erlaubnif 
der Staatsgemwalt, die aber mwohl nicht zugeben 
möchte, daß die Nation entgeiftet merde, und der 
DBarbarei in die Arme finfe Daß ed mit dem 
firchlicyen Treiben in unferen Tagen am Ende da hinaus 
laufe, ift fchon daraus abzunehmen: daß die angeblichen 
Patrioten, die ihre gallfüchtigen Ausleerungen gern öf 
fentlich verrichten, mit der Vergleichung der fuͤrſtlichen 
und väterlichen Gewalt ein arges Gefpött treiben*); 
und daß ein angefehener Geiftlicher Urfache hat, zu fas 
gen: es ift fchrecklich, aber wahr, daß mitten unter den 
Türken Niemand ungeftraft Chriſtum fo laut verläftern 
darf, als unter den evangeliſchen Ehriften Diele 
mündlich und ſchriftlich thun.“ Bei ſolchen Ruͤckſchrit— 


*) Der Patriot Zul. 1818 ©. 45. 49. f. und Iſis. Heft g. 
wo fie poffierlih in Catonen ſich verkleiden, daß man ja dag 
Schwert vor ihnen huͤte! Der Weg nah Weften ift ja offen. 
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fen in ſittlich-religiöſer Hinſicht dürfen wie ung wohl 
der Fortfchritte des menfchlichen Geiftes in Künften und 
MWiffenfchaften — die allein noch nie ein Volk beglückt 
haben — nicht rühmen. Gefegt nun auch, die Kirche er; 
lange die gewünfchte Selbftftändigfeitz — werden Verfläns 
dDige fi) ein eigengemadtes Chriftentbum aufbinden 
laffen? Zu dem genuinen, einmal fanctionits 
ten, zieht fie die göttliche Hand ſelbſt; wie der Gtifter 
deffelben verfichere hat, der darum auch auf fich deuten 
fonnte: „wer auf biefen Stein fallt, der wird zerfchels 
len, wird auf den Kopf fallen! 
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Das wahre Chriſtenthum heifcht abfolute Eins 
heit der Kirche und des Staates. Man denfe 
fih ein Gemeinwefen, deffen Glieder heilig verpflichtet 
find, zu ihrer fittlichen Veredlung, und deshalb zur 
Schärfung des Sinnes für dag durch Jeſus dargeftellte 
Jdeal von Menfhenwürde aus Religion, eis 
ander auf alle mögliche Weife behülflich zu feyn, und 
diefe Verpflichtung öfter feierlich erneuern, man denfe 
fid) ein Inſtitut, deffen unveränderlihes Symbol 
in dem behren Worte: „Fuͤr Euch!!! begriffen ift, mwels 
ches, bei aller DVerfchiedenheit der Stände und Fähigs 
feiten, immer den Einen zum DBeften des Andern in Ans 
fpruch nimmt, und fih für alle Zeiten, alle Voͤl⸗ 
fer und jeden Menfchen, als fittliches Wefen, eig: 
net. Ein folches Gemeinmwefen oder Inſtitut ift die 
hriftliche Neligionsanftalt, wie in der Schrift: 
„Jeſus Chriſtus, der Sohn Gotted, unfer Herr und 
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Heiland! (Halle bei Baͤntſch) Fürzlich nachgewieſen ift 
— und, in fo fern. fie organifirt ift, die chriftliche 
Kirche. Die Lehrer im derfelben find Repräfentam: 
ten, Nachfolger Ehrifti, Borfchafter an feiner Statt, 
die auf hohen Schulen im eregetifch: praftifchen Vorle— 
fungen nah 4. H. Franke'ns Weife angeführt wurden, 
fich vornehmlich der, alle Gnoſis übertreffenden, Erkennt 
niß Jeſu Ehrifti zu befleißigen; die dann den allerge 
wiffeften Glauben an göttliche Offenbarung dem ge— 
meinen Chriften nicht ſowohl fehulgerecht einlehren, als 
vielmehr an ihnen feldft abfehen laſſen, daß es ein: 
treffe: „fie werden alle von Gott gelehret ſeyn.“ Nun 
denfe man fich einen hriftlihen Staat. Geine de 
amten werden nicht nur dem eigentlichen Staatszwecke, 
MWohlftand, Rechtspflege und Geiftesbildung durch die 
vereinten Kräfte der Gefammtheit zu befördern, am fh 
cherſten und treueften genügen, fondern dabei auch), als 
Glieder der Kirche, zum Beften der Moralitaͤt, folg» 
lih auch der Religiofirät — meil die Mortalität, ihrem 
Weſen nad) nichts Anderes, ald wirfliche, ausdruͤck— 
liche Religiofiräat it — folglich zum Flor des Ehriften 
thums, nad) Mafgebung ihrer Wirfungsfreife viel lei— 
fien. Vom Geifte.deffelben befeelt, ermangeln fie nicht, 
durch forgfältige Theilnahme an dem öffentlichen Cultus 
den Segen  deffelben zu fördern, an Wergerniffen ihr 
fruchtbares Mißfallen, ſey's auch nur durch einen’ 
beredten Blick, zu dußern, und diejenigen, welche fi) 
um Beförderung der Moralität befonders verdient mas 
chen, durch wirffame Merfmahle ihred Wohlwollens 
auszuzeichnen, wie firenge Unpartheilichfeie in der 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Von den Urſachen des ſchnellen Unterganges der 

ſaͤchſiſchen Dynaſtie. 
Man bat den fächfifchen: Dttonen zum Vorwurf 98 
macht, daß fie, verführt von Eroberungsfucht, ihre in 
Deutfchland fich befeftigende — in Italien auf⸗ 
geopfert haben. 

So fern der Erfolg entſcheiden darf, iſt dieſer Vor⸗ 
wurf allerdings gegründet; allein, da die Vernunft zu 
allen Zeiten wirkfam gemwefen iſt, fo hätten Spätere den 
Tadel nicht ‚eher ausfprechen follen, als big fie die Bes 
weggründe der Dttonen zu den wiederholten Zügen nad) 
Sstalien einer firengeren Prüfung unterworfen hätten. 

- Sn dem vorhergehenden Kapitel iſt aus einander 
gefeßt worden, was Dito den Großen beſtimmte, die 
Werkzeuge feiner Autorität vorzüglicd) in dem Priefters 
ftande zu wählen. Unftreitig war diefes Mittel nicht uns 
tadelhaft;. allein, mern einmal der Erblichfeit der Staats; 

Idurn. f. Deutſchl. XIII. Bd. 48 Heft. Ff 
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Rechtspflege, ſo auch uͤberall beobachten. Denn ſie 
wuͤrden ſowohl ihre Vaterlandsliebe, als ihr Ehriftens 
thum hintenanſetzen, wenn fie ihre Obſorge darauf ein— 
ſchraͤnkten, das aͤußere Recht zu ſichern; weil es dabei 
geſchehen wuͤrde, daß die Gebildeten und Ungebildeten 
deſto eher die aͤußeren Guͤter zum Ziel ihres Strebens 
machten, und der Staat mit ſeinen philoſophiſchen und 
politiſchen Syſtemen nur ein glaͤnzendes Elend auf— 
ſtellte. 

Inſonderheit, damit nicht ein Horaz fingen dürfe: 
Delieta majorum lues, donec templa refeceris, muß 
dem Staate daran gelegen feyn, daß die Diener der 
Kirche möglichft Frucht in ihrem Amte fchaffen, und 
deshalb in Anfehen flehen. Es wäre z. B. gut, daß 
auf Zeugniffe von ihnen bei Gunftbewilligungen Rück 
ſicht genommen würde, und nöthig, daß nur mit ihrer 
Zuziehung, vielleicht auch Zuftimmung, eine Eidesleiftung, 
als religiüfe Handlung, gefchehe. Und da mir dem 
Staate das Geiftlihe faen; fo ift eg feine Gorge, 
daß mir hinlänglic) zu Ieben haben, ohne Hülfequellen 
zu bedürfen, die dem Zartgefühl nicht zufagen, und die 
wir lieber anderen Orts, wo wir Hülfe wünfchen, über; 
laffen. Gegen das fogenannte Opfer, welches als Er 
weifung von Zuneigung, aus den erftien Jahrhun— 
derten bei gewiffen Gelegenheiten einmal im Ges; 
brauch if, wollen wir nur weniger fprode thun, in fo 
fern wir wolen und hoffen, daß der chriſtliche Sinn, 
der es einführte, wieder auffomme Und die Erem> 
tionen, dur welche man von je her den geiftlichen 
Stand zum Behuf feiner Wirkſamkeit zu diſtinguiren 
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gut befunden hat, werden uns nicht „beneidet“ werden, 
wenn mir den uns eigenen Vortheil zu ſchaͤtzen miffen, 
daß e8 ung eben Ehre macht, wenn wir ung der jet 
zigen Welt in der Genußgier nicht gleichftellen, fondern 
durch Entfagung und eine fo einfache ald ordent 
liche Lebensweiſe — wobei aud) Hospitalirät deſto eher 
ſich üben läßt — ung unterfcheiden, und gebührend mit 
unferm Beifpiel Ichren, quam magnum sit vectigal 
parsimonia. . 

Uebrigens: da wir allefammt. Verirrungen und bes 
fonders den Verfuchungen, von den verliehenen Vorrech— 
ten Mißbrauch zu machen, ausgefegt find: fo fol, nad) 
dem Grundgefeß der Chriftus: Religion, ſolchen Menſch— 
lichkeiten, wenn fie in der Kirche auffommen wollen, 
von Seiten des Staats Einhalt gefchehen, und mieder> 
um, wenn’ hier Noth thut, das Schwert des Geiſtes 
fo getroft als fchonend gebraucht werden. Endlich ers 
hellet auc) bier, daß eine kirchliche Reform aus 
der Kirche felbft fommen müffe, und die Geſchichte 
lehrt, daß der Erfolg nie raſch war. Es mwährte nad) 
Luther noch lange, ehe die Uebung der Gottfeligfeit 
merfli) Raum gewann, Die Tochter des Himmels 
laͤßt ſich nicht herab disputiren. Wie richtig, be 
ſonders unfern Brüdern in der katholiſchen Kirche gegen— 
über, erinnerte doch die Secular-Feier an den Text: 
„Was ſchwach iſt vor der Welt, dag hat Gott erwählt, 
auf daß vor ihm Fein Fleiſch fih rühme! 

Sedczyn bei Züllieyau, den 31, Jan. 1819, 
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aͤmter entgegen gewirkt werden ſollte, ſo war es in denen 
Zeiten, wo Otto der Große davon Gebrauch machte, 
das einzig wirffame zur Erhaltung des Koͤnigthums. 
Wollte nun der König der Deutfchen, daß die Erzbi— 
fchöfe, Bifchöfe und überhaupt die ganze Priefterklaffe, 
in ihrer Eigenfchaft als Staatsbeamten, von ihm abhäns 
gig ſeyn und bleiben follten: ‚fo blieb nichts Anderes 
übrig, als dem römifchen Bifchof eine ſolche Stellung 
gu geben, daß er ſich ganz von felbft der Faiferlichen 
Autorität unterordnete, Al Domän war Italien ente 
behrlich für Monarchen, deren Gebietsumfang vielleicht 
nur. allzu groß war; Rom, ale Wohnfiß eines Biſchofs, 
der die deutfche Kirche als eine Filial: Kirche betrachtete 
— mar aber nicht entbehrlich für Könige, welche eine 
regelmäßige Negierung zu bilden ftrebten. Um es ent: 
behrlich zu machen, hätten die Dttonen entweder die 
Reſidenz des Pabfted nad) Deutfchland verlegen, oder 
die deutfche Kirche von der Fatholifchen abfondern muͤſ— 
fen; Beides aber war gewiß mit unbefieglichen Schwie— 
rigfeiten verbunden, gegen welche die Ueberfteigung der 
Alpen und Apenninen gar nicht in Betracht fam. Es 
blieb daher in denen Zeiten, von welchen hier die Rede ift, 
nichts weiter übrig, als fo zu verfahren, wie die Otto— 
nen twirflich verfuhren; und wenn ſich gleich der Erfolg 
gegen fie erflärt hat, fo muß man fi doch zu ih» 
rer Entfchuldigung daran erinnern, daß ihre Politik 
fehr richtig feyn Fonnte, wenn fie auch nicht einen abs 
foluten Werth hatte. Im Leben folgt nur allzu haus 
fig Ein Fehler aus dem anderen. Um fich, ale Könige, 
mit Erfolg über die Herzoge und Fuͤrſten, die ihre Ne: 
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benbuhler tvaren, zu erheben, mußten die Dftonen ben 
Kaifertitel annehmen, den fie im zehnten Jahrhunderte 
nur durch die römifchen Bifchöfe erhalten konnten; und 
um, bei dem allgemeinen Streben nad) Erblichkeit, bie 
Entfeßbarfeit der Beamten zu retten, ohne welche feine 
Autorität gefichert ift, mußten fie die wichtigſten Staats, 
ämter der PWriefter: Klaffe anvertrauen, die, in ihrem 
Zufammenhange mit dem römifchen Bifchofe, nur einer 
halben Treue fähig war. Dies zufammen legte ihnen 
die Berbindlichfeit auf, den Pabſt in ihrer Gewalt zu 
haben; denn die Entwicelung, welche die Welt durch 
die Hierarchie erhalten hatte, brachte es mit fi, daß 
das Fundament aller Autorieät in Nom lag: Es war 
freilich nur der Unterfchied zwifchen einer im Namen 
der Gottheit ausgeuͤbten und einer in dem eigenen 
Namen umfaßten Gewalt, was den Pabſt von dem Kais 
fer unterfchied. Allein die Wichtigkeit, welche die alges 
meine Meinung auf diefen Unterfchied Iegte, geftattete dem 
| fogenannten weltlichen Zürften, wenn er nicht die Kreas 
tur des Pabfles feyn wollte, Feine andere Wahl, als 
diefen zu der feinigen zu machen; woraus denn allerdings 
folgte, daß er eine Herrfchaft über Nom felbft ausüben 
‚ mußte. 

Dito der Zweite ging die Bahn, welche fein 
Vater ihm vorgezeichnet hatte. Die Einheit zu befeftis 
gen, wurden die großen Herzogthümer entweder mit nas 
hen Verwandten des föniglichen Hauſes, oder wenig 
ſtens mit vornehmen Sachfen, befegt. Es gab fein beſſe— 
reg Mittel, um Sachſen über ganz Deutſchland auszu—⸗ 
breiten und die Suveraͤnetaͤt zu üben; daß es aber nicht 
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ohne allen Widerftand angemendet wurde, bemeifet das 
Schickſal des Herzogs von Batern, der in der Gefchichte 
den Beinamen des Streitfüchtigen erhalten hat. Wegen 
feiner Oppofition auf dem Fürftentage zu Magdeburg 
vorgeladen und von den vVerfammelten Fürften derurtheilt, 
mußte er fich die Abfegung und die Verweiſung nad) 
Utrecht gefallen laffen, wo dem Bilchofe Popo die Aufs 
fihe über ihm andertrauet wurde. Go fiand «8 im 
zehnten Jahrhundert um Die Nechte Derer , die im 
neunzehnten nur durch volle Suveränerät haben zus 
frieden geftellt werden fünnen. Alles war damals noch 
im Werden; doch auf ihr Anfehen waren die Ottonen 
fo eiferfüchtig, daß Dtto der Zweite, unftreitig weil es 
ihm an tauglichen Werkzeugen fehlte, feinem Neffen, 
dem fihmäbifchen Otto, zu feinem bieherigen Herzogs 
thume, Schwaben, noch ein zweites, das Herzogthum 
Baiern, gab, bloß damit die Unterwürfigkeie des 
Ießteren Herzogthums gefichert bleiben möchte, Lothrin— 
gen murde fraftvol gegen die Anfprüche der Könige 
von Frankreich vertheidige, denn, "al8 Lothar, in feiner 
bedrängten Lage,’ dies Herzogthum wieder mit der frans 
söfifchen Krone vereinigen wollte, gab Otto der Zweite 
zwar in fo fern nad), daß er Nieder: Lothringen, als 
ein deutfches Reben, an den Bruder des frangöfifchen 
Königs abrrat, und den Söhnen des Grafen Naginer 
von Mong, wegen ihrer Verbindungen mit dem franzds 
ſiſchen Hofe, die Graffchaft Mons zurücgab; allein, 
als Lothar, mit diefer Auskunft niche zufrieden, den 
Kaifer im Jahre 978 überfiel und von Meg bis Aachen 
vordrang: da raffte fih Otto zufammen, und, feinen 
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Gegner zurücktreibend, verſetzte er den Krieg nad) Frank— 
reich, und ruhete nicht cher, als bis er einen Frieden 
erkämpft hatte, der ihm den Beſitz von Lothringen 
ſicherte. 

Schwieriger war die Vertheidigung der Suveraͤne— 
taͤt in Italien. Hier war die Unabhängigkeit durch die 
Alpen und Apenninen gefchüßt; und hätte es einen 
Verſtand gegeben, der diefe Bollwerke der Freiheit zu 
benugen aufgelegt getvefen wäre: fo würden Die ers 
ften Verſuche hingereicht haben, die Deutichen für ims 
mer. von Italien abzufchreden. Sn der politifchen 
Schwäche dıefes Landes lag Aufmunterung zu ernenerten 
Unternehmungen; nichts aber hat jeit dem Zufammens 
ſturze des weftrömifchen Neiches fo viel zur Schwächung 
der italiänifhen Halbinſel beigetragen, als das Prieſter⸗ 
thum, welches, unfähig ſich felbft zu beſchuͤtzen, der aus⸗ 
mwärtigen Dülfe immer gleich beduͤrſtig geweſen iſt. 

Die Drdnung, welche Otto der Große während 
feiner legten Anmefenheit in Rom gefchaffen hatte, mar 
nicht von langer Dauer; fie konnte e8 um fo weniger 
feyn, da fie duch Mittel herbeigeführt war, die in dem 
Herzen der Römer Rachſucht entflamme hatten. Ein 
Sahr nach dem Tode des großen Kaiſers benußte ein 
gewiffer Erescentius oder Cenciug die Umftände, um die 
Rolle zu erneuern, welche Alberich in einer früheren Pes 
riode gefpiele hatte. Auf dem päbfilihen Stuhle faß 
um dieſe Zeit Benedictus der Sechſte, von Otto 
dem Erſten eingefegt. Diefer Pabſt nun fah fich uner; 
wartet in dem Lateran überfallen; und weil Cencius 
die Kreatur eines Kaifers in ihm nicht verſchonen fonnte, 
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fo war Gefangennehmung und Erdroffelung für den Un: 
glücklichen eins und daffelbe. Von jeßt an herrfchte 
Cencius Uunumfchränft, wenn gleich nicht lange ge: 
nug, um eine wefentliche Veränderung hervorzubirngen. 
Seine Abfiht war, den Bonifacius Franco auf den 
päbfilihen Stuhl zu erheben, da fich aber die toscani— 
ſche Faction wider diefe Wahl erflärte, fo begnuͤgte fich 
Cencius mit der Plünderung der St. Petersfirche, und 
ging mit den Schäßen derfelben nach Konftantinopel. 
Benedictus des Sechſten Nachfolger war der Pabſt Dos 
nus der Zweite; da aber Donus nad) wenigen Monas 
ten flarb, fo wurde Benedictug der Giebente, mit Ge 
nehmigung des Kaiſers, von der toscaniſchen Faction 
erwählt, Seine Regierung dauerte von 973 big 984. 

Die Erfcheinung Otto's de8 Zweiten in Stalien im 
Sabre yar läßt fehließen, daß in diefem Lande, vielleicht 
in Rom felbft, neue Unruhen auggebrochen waren. Am 
Faiferlichen Hofe hatte man den Grundfaß angenommen, 
daß die Staliäner nur dur) ein Schreckens: Syftem in 
Ordnung erhalten werden fünntenz; und, dieſem Grund» 
faße zufolge, hatte Otto der Zweite ſchon in der Lom— 
bardei gewuͤthet. Nach feiner Ankunft in Nom zeigte 
er, durch welche Mittel Verhaͤltniſſe, die ihren legten 
Grund nur in der Staatsflugheit haben, befchüßt wer—⸗ 
den müffen, Mährend fich die Römer um die Wette 
bemüheten, fein Wohlwollen zu gewinnen, nahm er felbft 
die Miene eines gütigen Herrn anz und fo verfirichen 
mehrere Tage unter gegenfeitiger Deuchelei. Der Kaifer 
veranftaltete hierauf im Vatican ein Gaftmahl, zu wel 
chem, außer den römifchen Großen, die Abgeordneten 





— ME 


ver italianifchen Städte eingeladen wurden. Man ißt 
und frinft und ift guter Dinge, als plößlic Soldaten 
in den Saal treten und die Tafel mit entblößten Schwers 
tern umringen. Die Opfer find bezeichnet. Es wird 
ein Zettel abgelefen; und, fo wie der Name jedes Einzels 
nen genannt wird, fihleppen die Soldaten ihn in daß 
Vorzimmer, wo er auf der Stelle ermordet wird, 

Ein foldyes Verfahren war nicht geeignet, fchlechte 
Verhältniffe zu verbeffern; und wenn Otto der Zweite 
dabei mehr der Eunuchen-Politik de8 Hofes von Kon: 
ftantinopel, al8 feiner eigenen Einficht, folgte: fo ern: 
tete er die Früchte einer fo verruchten That in Dem, was 
ihm und feinem Heere in Unter » Stalıen begegnete. 

In dem nächften Abfchnitte diefer Unterfuchungen wers 
den wir einen Abriß von der Geſchichte der macedonifchen 
Dynaftie geben, welche den griechifchen Thron während 
eines Zeitraums von hundert und neun und adıtzig 
Fahren befaß. Theophania, die Gemahlin Otto's 
des Zweiten, war die Tochter des Imperators Nomas 
nus von einer Verfon gemeinen Standes, melde, auf 
den Thron erhoben, ihrem Buhlen zu gefallen, den Im⸗ 
perator vergiftet hatte. Was Otto den Erſten bewog; 
die Sitten’ des Hofes von Conftantinopel in der Pers 
fon Theophania's nach Deutſchland zu verpflanzen, os 
fern e8 nicht der Wunfch war, feine Nachfommenfcaft 
zur Eroberung der ganzen italiänifchen Halbinfel zu be; 
rechtigen, laßt ſich ſchwer begreifen. Da Nicephorug 
Phokas und fein Nachfolger Johann Zimisces für Ufurs 
patoren galten: fo hatte Theophania freilic) entfernte 
Anfprüche auf Apulien und Kalabrien. Indeß lebten 
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ihre Bruͤder, Baſil und Conſtantin, noch; und ſo lange 
ihre Anſpruͤche auf die Thronfolge noch unentſchieden 
waren, hatte Otto der Zweite, als Theophania's Ges 
wahl, auc nicht das entferntefte Anrecht auf die eben 
genannten Länder. Dieſes Anrecht fiel in fich felbft zus 
ſammen, fobald Baſil der Zweite wirklich) jur Regierung 
gelangt war. Mur die Schwäche der Griechen in Un: 
ger» Sjtalien konnte Otto'n zu einem Unternehmen verleis 
ten, dag, ungerecht in fich felbft, fih nicht einmal bes 
foyönigen ließ. Die Ermordung der vornehmen Römer, 
von welcher fo eben die Rede gewefen ift, hatte ſchwer— 
lid einen anderen Zweck, als durch DBerbreitung eines 
großen Schreckens den Widerſtand zu verringern: ein 
Berfahren, welches fi) zuleßt auf die Schwäche des 
Heeres gründete, an deſſen Spige Otto in Italien auf 
getreten war. Als der erfie Schritt gethan war, vers 
mochte nichts, den Kaifer von einem Einfall in Apus 
lien zuruͤckzuhalten: jeder Fluge Rath fcheiterte an dem 
Bewußtſeyn des begangenen Verbrechens. Inzwiſchen 
hatten ſich die Griechen durch Araber aus Afrika und 
Sicilien verſtaͤrkt, und, nach einigen Vortheilen, welche 
die Deutſchen davon trugen, erklaͤrte ſich der Erfolg ge— 
gen Otto, der, mit feinem kleinen Heere in einen Hins 
terhalt gelockt, den 11. Sul. 982 eine vollftändige Nies 
derlage erlitt. Wie tapfer die Deutfchen auch fämpfen 
mochten, felbft nachdem die Sjtaliäner von ihnen abge: 
fallen waren: — der Kaifer fonnte fich zulegt nur dadurd) 
retten, daß er nach der Geefüfte flüchtete. Hier erblickte 
er zwei griechiſche Fahrzeuge, die ihn retten Fonnten. 
Doch die Anträge, welche zu dieſem Endzweck gemacht 
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wurden, fanden wenig Eingang, bis Otto, von der far 
racenifchen Reiterei verfolgt, auf den Rath eines jüdis 
fchen Kaufmanns mit feinem Pferde ing Meer fepte, 
Man nahm ihn auf, brachte ihn in die Kajüte, und erfuhr. 
nur allzu bald, wen man den Gäbelhieben der Sarace— 
nen entzogen hatte. Otto bat, daß man ihn erft zu feis 
ner Gemahlin nad) Roffano, und von da zu feinem 
Schwager, dem griehifchen Kaifer, führen möchte. Der 
Schiffsherr erfüllte diefe Bitte. Als er ım Angeficht 
von NRoffano vor Anker gegangen war, murde ein deut 
fcher Wende an die Kaiferin gefhict, Er fam mir dem 
Bifchof von Meg, der den Kaifer nach Stalien begleis 
tet hatte, zurück. Die Auslieferung des Kaifers hatte 
Schwierigkeiten, welche nur dadurd) überwunden werden 
konnten, daß Otto ſich entfchloß, ind Waſſer zu fprins 
gen, und fich, unter dem Schutze der Deutfchen, durch 
Schwimmen zu vetten. Go kam er zu NRoffano bei feis 
ner Gemahlin an. Alles war verloren und der deutfche 
Kaifer mitten in Stalien zu einem elenden Abenteurer 
heraßgefunfen, der fich verbergen mußte, um unerkannt 
zu bleiben. 

Aus dieſem Bedrängniß wurde Otto durch die 
Treue dev Deutfchen gerettet. Kaum war fein Schick 
fal in Deutſchland befannt geworden, als man ihm 
von allen Seiten mit Anerbietungen zuvorfam. Auf eis 
nem großen Neichstage zu Verona traf er im Jahre 
983 Anftalten zur Erneuerung des Krieges; doch ehe 
diefe vollendet werden fonnten, farb er den 1. Dec. 
983 in einem Alter von neun und zwanzig Sjahren. Es 
iſt nicht unmwahrfcheinlih, dag Rom der Wohnfig der 
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deutſchen Kaiſer geworden ſeyn wuͤrde, wenn Otto der 
Zweite ſeine Zwecke in Unter-Italien erreicht haͤtte; und 
alsdann wuͤrde die Welt eine ganz andere Reihe von Be— 
gebenheiten kennen gelernt haben. Eine griechiſche Prinzefs 
fin, welhe in Deutſchland nur lange Weile haben Fonute, 
weil fie dafelbft von lauter Gegenftänden umgeben mar, 
die weder ihren Neigungen ned) ihren Sitten entfpras_ 
chen — eine griechifche Prinzeffin würde auf diefen Fall 
die Entfichung eines Gregor des Siebenten, ſo wie die 
Entſtehung der theokratiſchen Univerſal-Monarchie ver— 
hindert haben, welche in den naͤchſten Jahrhunderten 
das Schickſal der europaͤiſchen Welt geſtaltete. 

Otto's des Zweiten fruͤhzeitiger Tod mußte fuͤr 
Deutſchland die wichtigſten Folgen haben, da er keinen 
anderen Erben hinterließ, als ſeinen unmuͤndigen Sohn 
Otto den Dritten. Eine Parthei ſuchte dem Elende, das 
von der Minderjaͤhrigkeit eines Regenten in der Regel un: 
gertrennlich ift, durch die Wahl Heinrichs des Streit: 
füchtigen Ceined Enfeld von Heinrich) dem Erfien) zus 
vor su kommen. Sie hatte Vernunft und Erfahrung 
auf ihrer Seite; indeß fiegte weibliche Anmaßung über 
männlicye Einfihe. Schon war Heinrich der Baier 
zum Koͤnig ausgerufen, ja, ſchon hatte er fid) des jun- 
gen Dito bemächtigt, um ihn unter feiner Aufſicht erzies 
ben zu laffen, als der Erzbifchof zu Mainz, Willigis, 
ein Günftling der Aebeiffin zu Gandersheim, Schwefter 
des verflorbenen Kaiſers, den angebliden Ufurpator 
durch das Anfehen der von ihm vereinigten Stände zur 
Entfagung des Throng, und zur Auslieferung des jungen 
Prinzen bewog. Theophania übernahm von Diefem Aus 
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genblick an die VBormundfchaft für ihren Sohn, in defs 
fen Namen die Regierung fortgefegt wurde, Die Nach: 
barn merften bald, woran fie mit derfelben waren; die 
nördlichen Wenden, der Mifhandlungen, welche fie 
erlitten, müde, franden in fo großer Allgemeinheit 
auf, daß fie, gleich einem DBergftrom, alles mit 
fich fortriffen. Brandenburg, Havelberg, Hamburg und 
Didenburg ſanken in Trümmer; und was von Chris 
ſten und Deutfchen dem Schwerte nicht entrann, fiel 
unter gräßlichen Martern am Altar der wiederhergeftellten 
Gögenbilder. Heinrichs und Otto's des Großen Schöp: 
fungen, mit einem Aufwande von Kraft und Zeit zu 
Stande gebracht, der Faum noch einmal wiederholt wer— 
den Fonnte, zerfielen, wie von einem Erdbeben zerftört. 
Schon drangen die Wenden über die Elbe in das Land 
der Sachfen ein, als dieſe ſich endlich zur Gegenwehr 
rüfteten. Die Schlacht an dem Tanger entſchied durd) 
den Verluſt von 30,000 Mann, welchen die Wenden in 
derfelben erlitten. Diefe Fehrten nun zwar in ihr End 
zuruͤck; aber auch die Sachſen hielten fich lange in ih: 
ren Gränzen, und der Eifer der Miffionäre wendete ſich 
nach Schlefien, Polen und Preuffen, während man 
durch die Befeffigung von Hildesheim, Bremen und an: 
deren fächfifchen Städten den wiederholten Angriffen der 
Dänen und Wenden vorzubeugen fuchte. 

Theophania’8 vormundfchaftlihe Negierung wurde 
durh den franzöfifchen König Lothar auf eine ziveite 
Probe geftellt. Er hatte die Abfiht, Lothringen wieder 
an fich zu reißen, das er in dem Frieden am Eher: Fluffe 
förmlich an Otto den Zweiten abgetreten hatte. Schon 
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war er bis Verdun vorgedrungen, als die Deutfchen 
fih) ihm entgegen warfen und ihn zur Rückkehr nöthigs 
ten, was denn die Folge hatte, daß die franzöfifchen 
Herzoge von Lothringen, aud nad) dem Abgange der 
Karolinger, deutfche Vaſallen blieben, 

Der junge Otto erhielt inzwifchen Nichfungen, wel⸗ 
che, wenn feine Anlagen auch nod) fo gut geweſen waͤ⸗ 
ven, jede Achnlichfeit mit Heinrich) und Otto verhindert 
haben würden. Durch feine Mutter in den Gebräuchen 
des Hofes von Conftantinopel unterrichtet, fand er Vers 
gnügen daran, die Zahl der Hofämter zu vermehren und 
fih zum Gegenftande von Siniebeugungen zu machen. 
Bald wurde ihm die deutfche Sitte verhaßt. Mehr im 
Schatten fürflicher Gemächer, al® bei Jagd und Waf—⸗ 
fenübungen aufgewachfen, und von Schmeidylern verderbf, 
die nur ihrem Vortheil nachliefen, gemwöhnte er fich, 
bie Deutfchen als Barbaren zu betrachten, in der Roh⸗ 
heit feiner Landeleute ihre Stärfe und Güte überfehend, 
Priefter waren feine Lehrer, und das zu einer Zeit, wo 
der Aberglaube mehr, als jemals, wirkſam mar durch 
die VBorftelung, die man von dem nahen Untergange 
der Belt hegte: eine Vorftelung, worin alles Srdifche 
feinen Werth verlor, und Schenkungen über Schenkungen 
den Priefterftand bereicherten. Unftreitig waren Bernard 
von Hildesheim und Gerbert, gemwefener Bifchof von 
Rheims, unter ihren Brüdern noch die erträglichften;z 
inzwifchen taugten auc fie als Erzieher nichte, wenn 
einmal Otto's des Großen Syſtem durchgefeßt werden 
jolte, nach welchem ein deutfcher Kaifer am wenigften 
die Kreatur von Prieſtern fegn durfte 
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Otto der Dritte hatte ein Alter von breisehn Jah⸗ 
ren erreicht, al8 neue Unruhen, welche in Rom ausge 
brochen waren, einen Zug nach Stalien unvermeidlich 
machten. Crescencius war von Konftantinopel nad) 
dem mittleren Italien zurückgegangen, und hatte fich, 
unftreitig unter dem Beiftande des oftrömifchen Hofe, 
der Stadt Rom bemächtigt, Johann den Funfzehnten 
verjagt, doch fich mit diefem Pabfle, aus Furcht vor eis 
nem deutfchen Heere, mieder verſoͤhnt. Den Ufurpator 
gu vertreiben, brad) Otto mit einem anfehnlichen Deere 
im Sabre 995 nad) Rom auf. Er mar bis Ravenna 
vorgedrungen, als die Nömer den gerade um diefe Zeit 
erfolgten Tod des Pabſtes benußten, ihren Frieden mit 
dem Könige, von Deutfchland zu machen, welches fie 
durd) die Bitte um einen anderen Pabſt thaten. Otto 
gewährte dtejelbe, indem er den deutſchen Prinzen Bruno, 
einen Sohn des Herzogs Otto von Kärnthen ;, der eine 
Verwandte des Kaiſers Otto geheirarbet hatte, zum rd: 
mifchen Bifchof empfahl: 

Bruno war ein junger Mann von vier und zwan— 
zig; Jahren, nicht ohne Einfichten und Kenntniffe, und 
fo verbindlidy in feinem Berragen, daß er den allge 
meinften Beifall harte. Angenommen von den Römern, 
und ordinirt von dem Erzbifchofe von Mainz, Wiligig, 
bewies der neue Pabft, welcher fich Gregorius der Fünfte 
nennen ließ, dem Könige der Deutfchen feine Dankbar— 
feit dadurch, daß er ihn den 31. Mai 996 an dem fogenann; 
fen weißen Sonntage auf eine feierliche Werfe zum Kai— 
fer kroͤnte. Nicht lange darauf ging Otto mir feinem 
Heere nad) Deutfchland zurück, in der Ueberzeugung, daß 
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er die Ruhe Italiens für einen längeren Zeitraum gefi» 
chert habe. 

Will man von den Begebenheiten diefer Zeit, wel—⸗ 
he nur allzu verworren find, irgend etwas begreifen, 
fo darf man- nicht vergeffen, daß das Intereſſe der deuts 
ſchen Kaifer am lebhafteften von Rom felbft befiritten 
wurde. Ein Pabft, der eine Kreatur des Kaiferd war, 
mußte den Römern im höchften Grade verhaßt feyn, 
meil er gleichfam ald das Symbol ihrer Unfreiheit das 
ftand. Nie konnten fie die Rolle vergeffen, welche ihre 
Vorfahren in der Welt gefpielt hatten; am mwenigften 
aber konnten die Vortheile, welche fie im neunten Jahr— 
hundert der GStaatsflugheie Nifolaus des Erften und 
Hadrians des Zweiten verdanften, aus ihrer Erinnerung 
weichen. DBlieben die deutfchen Kaifer im Befige von 
Rom, fo war e8 gefchehen um alle die Anlagen zu eis 
ner allgemeinen Herrſchaft über die Reiche Europa’s, 
welche fich auf das Daſeyn einer engverbundenen Hierar: 
hie fügte. Es handelte fi um nichts Geringereg, alg 
um die Rettung diefer Anlagen. Daher die Leichtigkeit, 
womit neue Empörungen gegen das Faiferliche Anfehen 
zu Stande gebracht wurden. 

Kaum hatte alfo Otto der Dritte den Rüden ge 
wendet, als Erescentiug fein Spiel von neuem begann. 
Gregor der Fünfte, auf deifen Fürbitte er der Ahndung 
Otto's enfgangen war, mußte weichen, und fobald fich 
der Pabft nad) Pavia begeben und dafelbft den Ufurpas 
tor und feinen ganzen Anhang in den Bann gethan 
hatte, erklärte Crescentius den päbftlichen Stuhl für ers 
ledige, und befegte denfelben mie dem Meiftbietenden — 
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dem Biſchof von Placenz, der kein Bedenken getragen 
hatte, mit der Beute ſeiner Kirche die Ehre des roͤmi— 
ſchen Bisthums zu erkaufen. Der Name dieſes Biſchofs 
war Philagathes. Als Pabſt ließ er ſich Johann der 
Sechzehnte nennen. Unſtreitig vertrauete er. in dem 
fühnen Schritte, den er gethan hatte, feinem Vermitte— 
lungstalente, von welchem Theophania mehr als Ein 
Hal Gebrauch gemacht hatte. Die Sachen mwendeten 
fi) indeß fehr bald zu feinem Nachtheil, Wie neue 
rungsfüchtig die Roͤmer auch feyn mochten, fo entfagten 
fie doc) ihrer Feigheit nicht. In der Bertheidigung der 
Engelsburg fchlecht unterfiäßt, fand Crescentius feinen 
Tod, fobald Dito vor Nom erfchienen war und den 
Sturm angeordner hatte. Bei weitem fihreeflicher war 
das Schickſal des Pabſtes. Auf feiner Flucht aufgefans 
gen und nach Nom zurückgebracht, wurde er zunächft 
dadurch befchimpft, daß man ihn, ruͤcklings auf einem 
Efel reitend, durch die Gaffen führte; und als diefe 
Genuathuung nicht hinreichend ſchien, trug Gregor der 
Fünfte fein Bedenfen, ihm die Augen ausbohren, die 
Nafe abfchneiden und die Zunge außreißen zu laffen. 
Durch foldye Mittel fuchte man das Verhältniß zu ver 
ewigen, morein Deutfchland zu Stalien, der deutfche 
Kaiſer zu dem römifchen Bifchof, durch Otto den Großen 
getreten war. Es zeigte fih alfo auch hier, daß die 
Graufamfeit nothwendig da eintritt, wo die Menfchlich: 
keit nicht durch Geſetze befchügt ift, welche die Erfahrung 
aller Zeiten al8 gut bewährt hat. War es übrigeng ein 
Unglück für diefe Zeiten, daß die Welt durch den Berrug 
jufammengehalten werden mußte, den man zu Nom mit 
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dem Heiligen trieb; fo war e8 ein nicht geringeres Uns 
glück, daß die deutfche Königsmürde ſich nur durch den 
veralteten Kaifertitel behaupten fonnte, und daß man, 
um dieſes Titel willen, genöthige war, Nom wie Mag» 
deburg und Merfeburg, zu behandeln. Eins hing mit 
dem Anderen aufs Genauefte zufammen, und alle fpätes 
ren Schickfale Italiens und Deutfchlande find aus dies 
fee gemeinfchaftlihen Duelle abgefloffen, welche nicht 
eher als verftopft angenommen werden kann, als bie 
eine verbreitete Kenntniß des mahrhaft göttlichen Ges 
feße8 zur Vervolfommnung des gefellfchaftlichen hinge— 
leitet bat. 

So fern e8 aber darauf anfam, die deutſche Königs: 
würde durch die römifche Kaiferwürde zu befchügen, und 
die eine, wie die andere, durch den Beſitz der Hauptftadt } 
Italiens zu fihern, gab es fchmwerlicy ein unbrauchbare 
res Werkzeug, als Dtto den Dritten, der bei feiner Ju— 
gend, feiner Leidenfchaftlichfeie und feiner phantaftıfchen 
Froͤmmelei nur dazu gemacht war, die Schöpfung feines 
Großvaters zu zerſtoͤren. Es fcheint, daß er, nad) dem 
leßten Siege über Eregcentiug, Nom nur für den kurzen 
Zeitraum verließ, den er gebrauchte, um nad Önefen 
zu reifen und an dem Grabe des von den heidnifchen 
Preußen erfchlagenen böhmifchen Prinzen und Befehrerg, 
Adelbert, zu weinen. Sein VBorfag war, von Rom aug, 
das römifch » deurfche Reich zu regieren: ein Vorfaß, 
der nicht ausgeführt werden fonnte, ohne Deutfchland 
den größten Gefahren auszufegen. Die Anmefenheit de 
Kaifers in Stalien bewirkte, ‚daß die Römer ſich jeden 
Pabft gefallen hießen, den er ihnen zu geben für gut be: 

fand. 
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fand. Nach Gregor's des Fuͤnften Tode hatte Gerbert, 
des Kaiſers Erzieher, die Ehre, allen italiaͤniſchen Geiſt— 
lichen vorgezogen zu werden; und, wie es ſcheint ging 
man damit. um, „den paͤbſtlichen Stuhl eben fo zu be 
- handeln, wie die deutfchen. Derzogthümer, die man nur 
durch DBefekung mit Verwandten für gefichert hielt. Ehe 
dies aber, in wiederholten Beifpielen ausgefprochen mer: 
den fonnte, farb Otto der Dritte in einem. Alter von 
ein und zwanzig. Jahren — wie man gefagt hat, an 
dem Gift, welches Stephania, die, Wittwe des Erescens 
ting, ihm beibrachte, als er, ungetreu dem ihr igegebenen 
Worte, fih mit ne giiechiſchen— Prinzeſſin vermaͤhlen 
wollte. 

Mit ibm FR die —2* Nachkommenſchaft 
Otto's des Großen aus. Von Heinrichs des Erſten 
Nachkommen war ein Urenkel uͤbrig, naͤmlich Heinrich 
von Baiern, mit dem Beinamen: der Lahme. Er war 
ein Enkel jenes Heinrich, welchem. Otto der Große, fein 
Bruder, das Herzogthum Baiern anvertrauet.hatte, da⸗ 
wie der Familien: Zwiefpalt beendige- würde, der-in den 
erſten Jahren feiner Regierung ale glücklichen Erfolge 
verhindert hatte.” Als nächfter Verwandter des verfiors 
benen Kaifers ließ fich ‚Heinrich der Lahme vom Erzbi- 
fihofe von Coͤln die, Reichs-Infignien ausliefern, welche 
Diefem „anverfrauet waren; und um, feldft gegen: den 
Willen der meiften Neichsfürften, gu dem Befige der Kö: 
nigskrone zu gelangen, gebrauchte er Vorſtellungen und 
Gewalt ‚(jene gegen die Sranfen, Thüringer, Sachfen 
und Lothringen, diefe.gegen die Schwaben), bis. er feis 
nen Zweck ‚erreicht hatte... Ihn trieb aber nicht ſowohl 

Journ.f. Deutſchl. XII. Bd. 46 Heſt. Gg 
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ſein eigener Genius, als der Ehrgeitz ſeiner Gemahlin 
Kunigunde, aus dem ardenniſch-luͤtzelburgiſchen Hauſe: 
einer Frau, die ihre Kinderloſigkeit nur im Sonnenſchein 
der hoͤchſten Gewalt verſchmerzen zu koͤnnen glaubte. 
Heinrichs des Zweiten Regierung verlor daher nie den 
Charakter der Unthaͤtigkeit und Sorgloſigkeit. 

In Rom erwachte nach Gerberts Tode unter der 
Prieſterſchaft ſogleich der Geiſt der Unabhaͤngigkeit; denn 
bei der neuen Pabſtwahl nahm man nicht aͤngſtliche 
Ruͤckſicht auf den Willen des deutſchen Könige, und, 
anftatt einen Deutſchen auf den Pabſtſtuhl zu ı fürs 
dern, wählte man. wieder einen gebornen Römer, Nas 
mens GSucco, der nach feiner Erhebung fid) Johann 
der Siebzehnte nennen ließ. Nicht lange nachh.r trat 
Ardoin, Markgraf von Mrea, als Kron. Gegner auf, 
und der Abfcheu, welchen die italiaͤniſchen Großen gegen 
die Herrfchaft der deutfchen Kaifer gefaßt hatten, war 
heftig genug, fie bereitwillig zur Unterftügung dieſes 
Entfchloffenen zu machen. Um Stalien zu retten, mußte 
der Herzog von Kärnthen, der zum Nachfolger Heinrich 
auserfehen war, gegen Ardoin zu Felde ziehen. Doc, er 
wurde gefhlagen, und als im folgenden Jahre (1004) 
Heinrich felbft an der Spite eines Heered in Stalien 
auftrat, hatte er nur erft unbedeutende Vortheile ges 
monnen, als er fchon wieder umfehren mußte, um den 
Unruhen in Deutfchland zu begegnen. 

Für Stalien trat in diefem Partheienfampf eine neue 
Periode ein. Die größeren Städte fühlten, daß es nur 
von ihnen abhing, ob fie die Zwingherrſchaft Föniglicher 
Beamten noch länger ertragen wollten, oder nicht. Gähr 
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rungen, die ſich nie wieder gaͤnzlich legten, erzeugten die 
Idee der Unabhaͤngigkeit im Verein mit gleichgeſinnten 
Städten: eine Idee, die, nach dem erſten glücklichen 
Erfolge in der Stadt Mailand, ſich immer weiter außs 
bildete. Erſt im Jahre 1812 fam Heinrich der Zweite 
nach Stalien zurück, mwahrfcheinlich, weil er fühlte, dag 
er nur als römifcher Kaifer etwas über die beutfchen 
Fürften vermögen würde. Die Vergleiche, welche er: 
dem Marfgrafen von Dorea anbot, wurden auggefchlas 
gen; denn diefer wollte lieber Mönch werden, als theis 
len. Durch Benedict den Achten zum Kaifer gekroͤnt, 
ftellte Heinrich fein Anfehen in Stalien gwar um fo fiche- 
rer wieder her, da Ardoin nicht lange darauf (1015) 
im Klofter ftarb; indeg war dies Anfehen immer nur ein 
Schatten von dem, worin Otto der Große ge 
fanden hatte, und aufgegeben mar bereits der Gebanfe, 
durch Beherrfhung des römifchen Biſchofs Superänetät 
zu üben. Heinrichs eigener Aberglaube ließ einen folchen 
Gedanfen nicht empor fommen. 

Ein dritter Feldzug nach Stalien, im Jahre ro22) 
hatte den Zweck, die Verhältuiffe in Unter» Stalien zum 
Vortheil des Heil. Stuhles zu ordnen. Welchen Gedans 
fen Heinrich damit verband, laͤßt fich nicht wohl anges 
ben. Zwifchen ihm und Benedict dem Achten war ir; 
gend etwas im Werfe, woran Beide durch den Tod ver 
hindert wurden. Der Kaifer ließ das von ihm ange: 
legte und von den Erbgütern feines Hauſes reichlich bes 
gabte Bisthun Bamberg. im jahre 1019 von dem 
Pabſte einmweihen, welcher zu diefem Zweck in eigener 
Perfon nach Deutfchland Fommen mußte; und als bie 
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Einweihung gefchehen war, übergab Gener das. Bisthum 
dem heiligen Stuhl, mit einem. jährlichen Tribut, der 
aus einem Schimmel und hundert Marf Sılbers befte 
hen ſollte. Verband fich vielleicht der Pabſt gegen ein 
ſolches Gefchenf zur Unterftüßung des Kaifers in einem 
Kriege gegen die Griechen in Unter» Jtalien, unter wels 
chen die Erfcheinung der Normaͤnner, feit dem Anfange 
des elften ‚Jahrhunderts, alles zu verändern. drobete ? 
Benedict:der Achte war wohl ein Mann, der die Zus 
funft zu berechnen verftand. 

Bon dem Nefultat, welches Heinrichg * Feld, 
sug gaby iſt nie etwas bekannt geworden; man, muß 
alfo annehmen, daß das ganze Unternehmen fehlgefchlas 
gen ſey. Heinrich und Benedict flarben in demſelben 
Jahre, 1024. Durch Jenen wurde die zweite Linie des 
fähfifchen Mannsſtammes befchloffen; denn, von den 
beiden Brüdern, welche er hafte, war Arnulf fchon lange 
Bifchof von Ravenna, und Bruno, welcher gern. Herzog 
von Baiern geworden waͤre, hatte fich zur Annahme des 
Bisthums von Augsburg bequemt, mweil feine Schwäges 
rin KRunigunde ihm feine andere Wahl ließ. 

So verfhmwand die fächfifche Dynaftie, die in Heins 
rich dem Erfien und Otto dem Erften zu den größten 
Erwartungen berechtigt hatte. Nichts befchleunigte ihren 
Untergang mehr, als die Vermählung Otto's des Zwei⸗ 
ten mit einer griechifchen Prinzeffin, wiewohl diefe Ders 
mäblung recht eigentlich darauf berechnet feyn mochte, 
das fächfifche Haus für Jahrhunderte zu. befeftigen. 
Unter: Stalien wurde das Grab der Dttonen; doch würde 
diefes fich in Italien überhaupt gefunden haben, - da fie 


in ihren Verhältniffen zu dem römifchen Stuhl etwas 
wollten, das auf die Dauer nicht erlangte werden 
fonnte, 

Ehe mir auf die große Nevolution eingehen, welche 
durch die Könige der fahfchen Dynaſtie nicht bloß 
über Deurichland, ſondern auch über die ganze europdis 
ſche Welt, gebracht wurde, müffen wir ung einen Ueber 
blick der anderen Reiche in Europa verfchaffen;. und biers 
bei faugen wir billig mit dem offrömifchen an. 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel, 


Das oſtroͤmiſche Reich unter den Imperatoren des 
macedonifchen Gefchlechtes. 


Reichen Stoff für die Geſchichte liefert nur die 
Anti-Monarchie. Die Factionen, deren fie zu ihrer Forts 
dauer bedarf, laſſen e8 nie an. Begebenheiten fehlen, 
die, wenn fie gehörig: dargeftellt werden, die Aufmerk 
famfeit in Anfpruch nehmen und Kopf und Herz gleich 
fehr befchäftigen. Da die Monarchie, als foldye, ‚die 
Factionen ausfchließt, fo folgt ſchon hieraus, daß fie 
der Gefchichte weniger Stoff darbietet. Ihre Unfrucht- 
barfeit an anziehenden Begebenheiten - wird aber nicht 
wenig vermehrt durch den Umfang. ihres Spielraum; 
denn je groͤßer diefer iſt, deſto weniger kann das Öleich: 
gewicht geſtoͤrt werden, weil Millionen Koͤpfe durch ſich 
ſelbſt ſtehen. Daher kommt es, daß im Leben monar: 
chiſch⸗geleiteter Staaten nur auswaͤrtige Kriege ein In— 
tereſſe gewähren, und daß , nächft diefenz Die, Shickfale 
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der Dynaſtie allein des Erzaͤhlens wuͤrdig ſcheinen. 
Was nun die letzteren betrifft, ſo koͤnnen ſie nur einen 
philoſophiſchen Kopf beſchaͤftigen, welcher in den Erſchei— 
nungen Urſache und Wirkung zu ſondern liebt, und ſelbſt 
die auffallendſten Schickſale der Herrſcher in den Geſet— 
zen wieder zu finden weiß, welche ihr Daſeyn und ihre 
Wirkſamkeit bedingen. 

Im oſtroͤmiſchen Reiche hatte man, ſeit —A 
dem Großen, das Leben des Monarchen durch eine ſtrenge 
Abſonderung deſſelben von der Geſellſchaft, deren Seele 
er ſeyn ſollte, zu ſichern geſucht. Zum Theil war dies 
allerdings gelungen; wenigſtens hatten die unaufhoͤrlich 
wiederkehrenden Ermordungen aufgehört, denen, wäh: 
rend des dritten Jahrhunderts, Fein Imperatar zu ent 
sehen vermochte. Indeß konnte weder das unfichtbare 
£eben in dem Palafte, noch der Schuß einer, meifteng 
aus Ausländern befiehenden Leibwache, noch endlich die 
Sorgfalt einer Ungahl von Verfchnittenen die Folgen ber 
dem Sjmperator zugeftandenen Unumfchränftheit aufhes 
ben; und fo gefchah ed, daß erzwungene Entfagungen, 
gewaltfame Abfegungen, und felbft Ermordungen, am 
Hofe von Eonftantinopel von Einer Zeit zur andern wies 
derfehrten. - Nicht vom Volk oder vom Heere gingen 
diefe Erfcheinungen aus; im Inneren des Palaftes felbft 
wurden diefe Thronummälzungen bereitet, und in der Res 
gel erfolgten fie bloß dann, wenn man das eigene Les 
ben nur dadurch retten Fonnte, daß man Den vom 
Throne ftieß, der e8 bedrohete, und deffen bloßen Winf 
mehr galt, als alle Geſetze. Ungeftraftheit erlangte man 
nur dadurchr dag man den Muth hatter ſich an die 





Stelle des Verwieſenen oder Ermordeten zu feßen; und 
dieſe Ungeftrafrheit hielt wenigfttng fo lange vor, bis man 
Andere noͤthigte, dem DBeifpiele zu folgen, welches man 
felbft gegeben hatte: ein Fall, der ſchwerlich ausbleiben 
fonnte, weil man der Unumfchränttheit nicht entfagen 
durfte, auf welche fo viele Inſtitutionen berechnet waren, 

Michaels des Dritten Nachfolger war Bafilius der 
Erfte. Seiner Thronbefteigung ging die Ermordung 
Michaels voran, Als Sjmperator des oftrömifchen Neis 
ches ward Baſilius der Stammvater dee macedonifchen 
Gefchlechtes, welches, wenn gleicdy unter mannigfaltigen 
Erfchütterungen, beinahe zwei Jahrhunderte im Beſitz 
des oftrömifchen Thrones blieb. Die Gefchichte dieſes 
Gefchlechte® aber ift um fo merfwürdiger, weil fich die 
Gefchichte des ganzen oftrömischen Neiches in derfelben 
abfpiegelt. Eben deswegen wird e8 nicht bloßuntcrhaltend, 
fondern auch lehrreich feyn, bei ihr länger zu verweilen. 

Iſt bei Genealogen Wahrheitsfinn vorauszufegen, 
fo ſtammte Baſilius von dem Gefchlechte der Arfaciden 
ab, welches, beinahe vier Sjahrhunderte hindurch, den 
Dften in einem großen. Umfange beherrfchte.  Selbft 
als die Herrfchaft der Parther aufhörte, fuhr ein jünge: 
rer Zweig parthifcher Könige fort, in Armenien zu re 
gieren. Von diefem jüngeren Zweige nun, erzählt man, 
begaben ſich, in der legten Halfte des fünften Jahrhun— 


derts, zwei Prinzen, Namens Artabanus und Chliened 


an den Hof Leo's des Erfien, der ihnen in der Provinz 
Macedonien ein fichered und gaftfreundliches Exil an: 
wies. In der Folge wurde Adrianopel ihr Wohnfig. 
Hier behaupteten fie, mehrere Generationen hindurch), die 
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Würde ihrer Abkunft; und ihr römifcher Patriotismus 
verhinderte fie, die Anerbietungen perfifcher und arabi- 
ſcher Mächte anzunehmen, welche fie in ihr Geburtsland 
zurückriefen. Allmaͤhlig verſchwand der Schimmer, in 
welchem fie zu leben gewohnt waren, und Baſil's Vater 
— fo lautet die Erzählung — verfanf in fo große 
Armuth, daß er ein Pachtgut bemirchfchaften mußte, 
welches in der Nähe von Abrianopel lag. Hier lebte 
er von feiner Hände Arbeit, an der Seite einer Gattin, 
die ihre Abfunft von Conftantin dem Großen berleitete, 
als der letzte Ueberreft von Glück und Wohlfeyn durch 
einen Einfall der Bulgaren zerftöre wurde. Baſil, die 
einzige Frucht gegenfeitiger Liebe, war noch im Kna⸗ 
benalter, und blieb verfchont, wahrend feine Eltern das 
Dpfer bulgarifcher Mordluft wurden. Mit vielen ande 
ven Knaben feinem DBaterlande entführt, wuchs er unter 
den Bulgaren auf; und. Sflavenarbeit, die ihm nicht er- 
laffen wurde, gab feinem Körper Kraft, und feinem 
Geifte die Kühnheit, ANes zu wagen. In den Jahren 
der Mannbarfeit theilte er das Unternehmen einer gros 
gen Anzahl von römifchen Gefangenen, welche ihre Feſ— 
feln brachen, jeden Widerſtand überwanden, und fich, 
nachdem fie bis zum Pontus Euxinus vorgedrungen wa⸗ 
ren, nach Conſtantinopel einſchifften, von wo aus ſie in 
ihre verſchiedene Heimath zuruͤckgeſendet wurden. Als 
Baſil auf dem Pachtgute ſeines Vaters angelangt war, 
fand er daſſelhe zerſtoͤr. Das einfoͤrmige Leben eines 
Landmannes hatte keinen Reitz für einen jungen Abens 
teurer, dem Mügiggang lieb geworden war; und, feldft 
ohne zu wiffen, daß Hauptſtaͤdte die Bühne find, anf 
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welcher man am leichteften durch Tugend oder after zur 
Größe emporfieigt, folgte er der Ahnung, die ihn nach 
Eonftantinopel tried. Ohne Geld, ohne Freunde, brachte 
er die erfte Nacht auf den Stufen der St. Diomedeg- 
Kirche zu. Am folgenden Tage durch einen mitleidigen 
Mond in das Haus eines griechifchen Prinzen  einges 
führe, fand er Gunft wegen feines hohen Wuchfeg; 
denn Theophilus — dies war der Name des Prinzen 
— ar von fo Fleiner GStatur, daß er, um groß zu 
foheinen, ſich am liebften mit hochgemwachfenen Dienern 
umgab. Baſil begleitete feinen Heren nicht lange dars 
auf nach dem Peloponneſus, bdeffen Verwaltung dieſem, 
als einem nahen Verwandten des Imperators, zu Theil 
geworden war. Hier gewann er durch feine perfünliche 
Eigenfchaften eine reiche Wittwe von Patras, die ihn 
mit Wohlthaten überfchüttete und der Nothwendigkeit zu 
dienen überhob. Inzwiſchen blieb er im Dienfte des 
Prinzen Theophilus, und ein glüclicher Zufall brachte 
ihn in DBefanntfchaft mit dem Hofe, Ein. berühmter 
Ringer, der fih im Gefolge bulgarifcher Gefandten bes 
fand, forderte, bei einem Gaftmahl, den Kühnften und 
Stärfften unter den Griechen heraus. Man rühmte Bas 
ſils Stärfe; er nahm die Ausforderung an, und gleich 
beim erfien Anlauf war fein Gegner zu Boden geftreckk. 
Die Bändigung eines wilden Pferdes verfchaffte ihm 
hierauf ein Amt in dem Marftall des Imperators, dem 
er noch nicht lange vorgeftanden hatte, als die Gunft 
Michaels des Dritten ihn zum Großfammerherrn erhob, 
Auf diefem Boften verband er fi) dem Sjmperator das 
durch, daß er fich mit einer Beifchläferin deffelben vers 
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maͤhlte. Die Staatsverwaltung war um dieſe Zeit in 
den Haͤnden des Bardas, eines Oheims des Impera— 
tors, in deſſen Denkungsart Niemand Vertrauen ſetzte. 
Michael, der von ihm befreiet zu werden wuͤnſchte, über; 
trug feinem Großkammerherrn dies Gefhäft, und Bafıl 
entledigte fich deffelben in Gegenwart des Imperators, 
indem er den Bardas im Hauptzelt erfiah. Einen Mos 
nat darauf wurde Bafıl mit dem Titel eined Auguflus 
und mit der Negierung des Reiches bekleidet. Er er 
trug dies gefährliche Verhältniß, bie fein Einfluß durch 
die öffentliche Achtung gefichert war. Da fein Leben 


von dieſem Augenblick an in beftändiger Gefahr fchmebte, - 


fo wendete er feinen Sturz dadurdy ab, daß er den ms 
perator ermordete, als diefer gerade mit feiner Abfegung 
umging und fich einen gewefenen Galceren» Sklaven 
zum Gehülfen nehmen wollte, 

Eine Handlung diefer Art harte in Eonftantinopel 
nichts Gehäffigeg; am wenigſten in Beziehung auf einen 
Imperator, wie Michael der Dritte war. Man fchäßte 
fi) glücklich, von einem fo finnlofen Tyrannen befreiet 
zu ſeyn; und Baſils urfprüngliche Anlagen waren fo 
gut, daß er auf dem Throne Eonftantind des Großen 
nichts von Dem wiederholte, was fein früheres Leben bes 
fleckt hatte. Mit einer Geſchicklichkeit, die nur vorzügs 
lichen Geiftern eigen ift, rotfete er Mißbraͤuche aus, die 
nur allzu tiefe Wurzeln gefchlagen hatten. Unermuͤdlich, 
langfam in feinen Befchlüffen, aber feft und unerfchüt 
terlich, wenn diefe einmal gefaßt waren, beobachtete er 
in feinen Handlungen jene feltene und heilfame Mäßis 
gung; welche jede Tugend in einer gleichen Entfernung 
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von den ihr entgegenfiehenden Laftern umfaßt. Er bes 
faß nicht die Talente eines Kriegerd; denn er hatte nie 
Gelegenheit gefunden, fich in diefer Hinfiht auszubilden. 
Gleichwohl wurden unter feiner Regierung die römifchen 
Waffen den barbarifchen Völkern noch einmal furchtbar; 
denn fobald er durch Zucht und Uebung ein neues Heer 
gebildet hatte, erfchien er in eigener Perfon an den 
Ufern des Euphrat, und e8 gelang ihm, den Stolz ber 
Saracenen zu demüthigen und die Empörung der Mas 
nichäer zu unterdrücen. Sein Hauptverdienft beftand in 
der Verwaltung der Sfaatseinfünfte und in der VBols 
giehung der Gefege. Um den erfchöpften Schaß zu füls 
len fchlug man ihm vor, die unbefonnenen Schenfungen 
feines, Vorgängers zurückzunehmen; aber feine gefunde 
Beurtheilung beſtimmte ihn, mit der Hälfte des Erſat— 
zes zufrieden zu feyn, und die Summe von etwa fieben 
Millionen Thalern, welche auf diefem Wege einging, 
wurde zur DBeftreitung der dringendften Bedürfniffe ver: 
wendet, indeß man auf beffere Mafregeln zur Vermeh⸗ 
rung des öffentlichen Einfommensd bedadht war. Es 
wurde ber Plan zu einer neuen Kopffieuer entworfen, wel⸗ 
cher den Fehler hatte, daß bei Erhebung derfelben nur 
allzu, viel Vertrauen. in die richtige Beurtheilung der 
Bertheiler gefeßt werden mußte. „Woher, fragte Bas 
fil, „die Leute nehmen, deren Gerechtigkeit man ein fo 
bedenfliches Geſchaͤft überlaffen kann!" Sein Minifter 
überreichte fogleich eine Lifte von ehrlichen und gefchicks 
ten Leuten; doc) bei einer genauen Unterfuchung, welche 
Baſil ſelbſt anftelte, fanden fih nur zwei, denen wirk— 
lich zu trauen war, und dieſe rechtfertigten feine Ach 
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fung durch Ablehnung des ihnen zugedachten Poftene. 
Allmählig gelang es dem emfigen Imperator, ein richti- 
ges Verhaͤltniß zwifchen Vermögen und Steuer, Eine 
nahme und Ausgabe, feftzuftellen. Für jede Art des of 
fentlihen Dienſtes wurden Einfünfte angemwiefen, und 
durch die Deffentlichfeit, welche der Imperator in bie 
Verwaltung brachte, ficherte er, mit dem Wortheile des 
Fürften zugleich, da8 Eigenthum des Volkes. Baſil fans 
melte fogar einen Schaß, theil® zur Beftreitung großer 
Ausgaben im Falle eined Krieges, theild zu anderen 
öffentlichen Zwecken; und unter feiner Negierung entftan: 
den in allen Provinzen des Reiches Landftraßen, Wafs 
ferleitungen , Hofpitäleer und Kirchen. Als Richter 
mwiünfchte er fchonen zu fünnen, ohne deshalb der nörhis 
‘gen Strenge zu entfagen. Unterdrücker des Volkes wurs 
den firenge beftraft; perfönliche Feinde Famen zwar mit 
dem Leben davon, doch verurtheilte er fie durch Blen— 
dung zur Einfamfeit und Neue. Die Veränderung der 
Sprache und Sitten hatte eine Revifion der veralteten 
Surisprudeng nothiwendig gemacht; und obgleich die Um⸗ 
ſchmelzung der Inſtitutionen, Pandeften, Gefeßbücher 
und Novellen Juſtinians erft unter feinem Sohn und 
feinem Enkel zu Stande fam, fo gebührt ihm doch die 
Ehre, den erfien Antrieb dazu gegeben zu haben. Eine 
fo ruhmvolle Regierung wurde, nachdem fie neunzehn 
Jahre gedauert hatte, durch einen Zufall auf der Jagd 
beendige. Ein mwüthender Hirfch hob den Imperator 
aus dem Sattel, indem er den Gürtel Baſils mit feis 
nem Geweihe faßte. Zwar wurde der Imperator durch 
einen Begleiter gerettet, der den Gürtel zerſchnitt und 
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dag; Thier erſtach; doch der. Fall, oder bag Fieber, ers 
fehöpfte die Kraft des bejahrten Monarchen, und er 
ſtarb in feinem Palaſt, unter, den Thränen feiner Familie 
und feines. Volkes. | 
Bafıl hatte-vier Söhne, Von diefen war Conſtan⸗ 
fin. vor ihm .geftorben. Stephan, ber jüngfte, begnügte 
fich mit den Vorzuͤgen eines Patriarchen und Heiligen, 
Leo und Alexander wurden zwar auf gleiche Weife mit 
dem Purpur befleidet; doch war die Ausübung der 
‚böchften Macht. auf. den Erfteren befchränft. Diefer Leo 
nun. wird von: den Gefchichtfchreibern der Philoſoph 
‚genannt. ‚Nicht, daß er. auf, dem, Thron eine vorzügliche 
Einfiht entfaltet, ‚und beffer, alg Andere, den Wider⸗ 
ſtreit der Idee und Wirklichkeit gehoben haͤtte: ſo weit 
erſtreckten ſich die Forderungen der Griechen an ihre 
Regenten nicht. Leo's Philoſophie beruhete darauf, daß 
er in der Schule des Expatriarchen Photius ein wenig 
mehr gelernt hatte, als griechiſche Imperatoren zu wife 
fen pflegten. Fuͤr die Kunſt zu regieren war fein Wiſ— 
fen um fo unfruchtbarer, je ſtaͤrker es mit Aberglauben 
verfeßt war. Sein Leben felbft war. nichts weniger, 
als mufterhaft, und feine viermal wiederholte Vermaͤh⸗ 
lung verletzte die Landesſitte, und machte ihn zu einem 
Gegenftande. der Geringſchaͤtzung. Wo Die Eheloſigkeit 
für, den Hauptbeſtandtheil der Heiligkeit, wo nicht gar 
für, Heiligkeit. ſchlechtweg/ gehalten wird, da kann die 
Ehe nur als ein nothwendiges Mittel zur Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechtes in Betrachtung fommen; 
und, als folches „gebührt, ihr hoͤchſtens Nachficht. Im 
oftrömifchen Reiche nun geftattete Die Prieſterſchaft zwar 
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‘eine zweite Ehe, weil das Fleifch ſchwach oder ftark ift; 
allein die dritte Ehe erfchien ihr ale ein Zuftand geſetz⸗ 
ficher Hurerei. Leo felbft hatte beim Antritt feiner Res 
gierung das Concubinat abgefchafft, und die dritte Ehe 
verdammt, ohne fie für nichtig zu erflären; doch, da feine 
Perbindung mit zwei Gemahlinnen unfruchtbar geblieben 
war, fo fihritt er nicht bloß zur dritten Ehe, die er 
verdammt hatte, fondern, als auch diefe unfruchtbar 
blieb, zu einer vierten, welche die Priefterfchaft gräuels 
baft fand. Die fehöne Zoe wurde in den Palaft einge 
führt; und nachdem fie ihre Sruchtbarfeit durch die Ges 
burt des Prinzen Conftantin an den Tag gelegt hatte, 
erflärte det Sjmperator, daß er Mutter und Kind durch 
eine förmfiche Heirath Tegitimiren wollte. Hierüber ge— 
rieth die Geiftlichkeit in Aufruhr. Der Patriarch Niko; 
laus’ verweigerte die Einfegnung diefer vierten Ehe, 
mwolte den jungen Prinzen nur unter der Bedingung 
faufen, daß Leo fi) von Zoe trennte, und ſchloß jenen 
von der Gemeinfchaft der Gläubigen aus, meil er fi 
diefer Bedingung nicht unterrverfen wollte. Nichts ver 
mochte, den eigenfinnigen Patriarchen zur Nachgiebigfeit 
zu bewegen: weder Furcht vor der Verbannung, noch 
der Abfall feiner Amtsbrüder; meder der Ausſpruch 
des römifchen Biſchofs, noch die Gefahr der zweifelhafs 
ten oder verfchwindenden Thronfolge. Wirklich wurde 
der Patriarch. ins Elend geſchickt; und erft nad 
dem Tode Leo's fehrte er aus demfelben zurück, nicht 
ohne vorher eine Bekanntmachung bewirkt zu haben), 
wodurch, in Conftantin’s Namen, das Xergerniß einer 
vierten Ehe verdammt und ein Schatten auf feine Ge 
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burt geworfen war. Go viel vermochte die Priefters 
(haft im oftrömifchen Neiche! So elend fiand «8 um 
die bürgerliche Gefeßgebung! 

3008 Sohn, im Purpurgemach geboren, und daher 
Porphyrogenitus genannt, folgte, als Konftantin der 
Siebente, feinem DBater in der Kegierung. Er hatte, 
als dies gefhah, ein Alter von ſechs Fahren erreicht. 
Sein Oheim Alerander, der feit fünf und zwanzig Jah— 
ren den YAuguftus- Titel führte, mar der erſte Gehülfe 
des jungen Fürften — eigentlic) der Regent. Da fein 
bieheriges Leben ein Gewebe von Thorheit und Laftern 
gewefen war, fo fonnte er, als Regent, in einem vorges 
rückten Alter feinen Neigungen und Gewohnheiten nicht 
entfagen. Er ging damit um,-feinen Neffen caftriren 
zu laffen, und das Reich einem unmürdigen Günftling zu 
übergeben; als er ploͤtzlich ſtarb. Die Regentfchaft ger 
rieth jegt in Zoe's Hände, und von feiner Mutter hatte 
der junge Imperator minder Schmähliches zu erwars 
ten. Doch der Rath, womit Zoe fich umgab, beftand 
aus fieben Figenfüchtigen, von welchen jeder feinem 
Vortheile nachlief, bis die Dazwifchenfunft eines Sol⸗ 
daten diefem Unfinn ein Ende madıte. Died war Nor 
manus Lekapenus, der ſich zum Admiral aufgeſchwun⸗ 
gen hatte und in der Anarchie der Zeiten als der tap- 
ferfie und rechtfchaffenfte Mann im Reiche verehrt wurde. 
Lekapenus mar mit feiner fiegreichen Flotte faum von 
den Mündungen der Donau in dem Hafen von Con⸗ 
ftantinopel angelangt, als man ihn ale den Befreier des 
Dolfes und den Vormund des Fürften bemillfommte, 
Durch die neue Benennung eines Vaters des Impera⸗ 
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tors wurde der Umfang feiner Würden beſtimmt; doch 
Unterordnung mißfiel dem NReichegehülfen, und mit dem 
Yuguftuss Titel erwarb er die Unabhängigkeit des Suve⸗ 
rang, die er beinahe fünf und zwanzig) Jahre. behaups 
tete. : Nicht lange darauf erhielten feine ‚drei ‚Söhne, 
Chriſtoph, Stephan und Eonflantin, den. Cäfar» Titel. 

Don jet an war der rechtmäßige Imperator, dem 
Range nach, der Fünfte: seine, Lage, worin er ſich nur 
dadurch behaupten Fonnfe, daß er jedem Ehrgeiß ent 
fagte und in einer anhaltenden Befchäftigung mit Ges 
genfländen der Kunft und Wiſſenſchaft Troſt und Si— 
cherheit fuchte. Zu Hülfe Fam ihm der Charakter des 
£efapenug, der weder die Tugenden noch die Laſter eis 
nes Tyrannen beſaß. Jene, Thatfraft, die. er in Privat—⸗ 
verhältniffen bemwiefen Batte,. verging in dem Sonnen⸗ 
ſchein des Thrones; und nur mit feinen Genäffen bee 
ſchaͤftigt,  vernachläffigte er. eben fo fehr dag Heil deg 
Staates, wie die’ Sicherheit feines Haufe. Nebenher 
foltte es auch fcheinen, als ehrte er die Heiligkeit des 
Eides, die Unfchuld der Sugend, die Erinnerung an 
feine Abkunft und die Liebe des Volkes. Durch Zurück 
gesogenheit und eifrige Studien entwaffnete Conftantin 
die Eiferfucht: der Gewalt; und nichts war von einem 
Prinzen; zu fürchten, der, um der langen Weile zu ent 
geben, das Leben feines Großvaters befchrieb, und feine 
dürftigen Einkuͤnfte durch den Verkauf ſelbſt verfertigeer 
Gemählde vermehrte, 

Gleichwohl Fam Conftantin der Siebente wieder 
empor. Denn. Lefapenus fiel durch feine und feiner 


Söhne Schuld. Nachdem der aͤlteſte von diefen geſtor⸗ 
ben 
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ben war, firitten die beiden anderen mit gleichen Wafs 
fen, erft gegen fich felbft und dann gegen ihren Water, 
Sie überfielen diefen eines Nachmittage, ald alle Frem⸗ 
den fich aus dem Palafte zurückgezogen hatten, in feinen 
Zimmern, und entführten ihn, in der Verkleidung eineg 
Mönche, nach einer von den kleinen Inſeln der Pros 
pontis, welche von einer Kloftergemeine bewohnt wurde. 
Das Gerücht von diefer hauslichen Ummälzung erregte 
einen Aufruhr in der Hauptſtadt; der Gegenftand 'deffels 
ben aber mar der zurückgefegte Porphyrogenitug, deffen 
Nechte zum erfien Male vertheidige wurden. Nur allzu 
bald erfuhren die Söhne des Lekapenus, daß fie zum 
Vortheil ihres Nebenbuhler8 ein unverzeihliches Verbre— 
chen begangen hatten; denn fobald Helena, ihre Schwes 
fer, die Gemahlin Conftantind, ausgeſagt hatte, daß 
ihre Abſicht Feine andere fey, als den Großfohn Baſils 
bei dem nächften Gelage zu ermorden, fchloffen alle An: 
hänger des Bedroheten einen Kreis um ihn, und die beiden 
Ufurpatoren fahen ſich genöthigt, dem Purpur zu entfas 
gen und in daffelbe Klofter zu wandern, in welches fie 
ihren Vater geftecft hatten. Am Ufer empfing fie der 
alte Romanus mit einem bitteren Lächeln; und nachdem 
er fie mit Vorwürfen wegen ihrer Thorheit und Undanfs 
barkeit überfchüttet hatte, theilte er mit ihnen das Brot 
und das Waffer, womit er fein Leben zu friften ge 
lernt hatte, 

Im vierzigften Jahre feiner Negierung fam Con 
ftantin der GSiebente in den Befiß des Throng, den er 
funfzehn Jahre verwaltete. Eine allzu lange Beſchaͤfti⸗ 
gung. mit Kunft und Wilfenfchaft hatte ihn unfähig ges 

Sourn.f. Deutfchl. XIII. Bd. 45. Heft. Hh 


— 40 — 


macht, die ernften Pflichten feines erhabenen Berufes zu 
erfüllen. Während er feinen Sohn Romanus in der 
Theorie der Negierung unterrichtete, gingen die Zügel 
der Verwaltung in die Hände feiner "Gemahlin über, 
welche feine andere Negel Fannte, als ihre Laune, und 
in der Wahl neuer Minifter den Fall der Vorgänger bes 
jammern machte. Inzwiſchen hatten Abfunft und Uns 
glück den Porphyrogenitus feinen Landsleuten theuer ges 
macht: fie entfchuldigten feine Schwächen, und achteten 
feine Gelehrfamfeit, feine Unfchuld, fein Erbarmen und 
feine Gerechtigfeitsliebe. Und ale er im Sahre 959 
ftarb , begleitete man feine Leiche mit unverfiellten Thräs 
nen in die Gruft. 

Sein Tod murbde einer Vergiftung zugefchrieben. 
Ihm folgte Romanus der Zweite, welcher diefen Nas 
men feinem Großvater von mütterlicher Seite verdanfte, 
Der junge Imperator war zwanzig Jahre alt, als er 
den Thron befiieg. In einem folchen Alter für einen 
Datermörder gelten, heißt, Verzicht leiften auf eine ers 
folgreiche Regierung; denn alles Regieren flügt fich zus 
Iegt auf Sittlichkeit. Die Griechen waren indeß fehr 
geneigt, ihren Imperator lieber für ſchwach, ale für 
gottlo8 zu halten. Die Schuld der Vergiftung wurde 
der Gemahlin des Imperators beigemeffen; und Theo— 
phania war, über allen Widerfpruch hinaus, ein Weib 
von niedriger Herfunft, großer Verwegenheit und ſchaͤnd⸗ 
lihen Sitten. Dem Sohne Eonftantins fehlte es an 
Sinn für perfönlihen Ruhm und oͤffentliches Glück, 
Während die beiden Brüder Nicephorus und Leo über 
die Saracenen triumphirten, verlebte er feine Zeit in 


— m — 


dem vollkommenſten Muͤßiggang. Vormittags den Cirs 
cus beſuchen, zu Mittag mit den Senatoren ſchmauſen, 
einen großen Theil des Nachmittags im Sphaͤriſterium 
(Ballhauſe) zubringen, und von da nach dem entgegen— 
ſtehenden Ufer des Bosphorus übergehen, um einer Bis 
renjagd beizuwohnen — in dieſen Kreis war ſeine ganze 
Thaͤtigkeit eingeſchloſſen. An Staͤrke und Schoͤnheit 
uͤbertraf er ſeine Zeitgenoſſen. Doch auch ſo konnte er 
Theophanien nicht genuͤgen; und nach einer Regierung 
von vier Jahren miſchte ſie fuͤr ihn dieſelbe Schale, 
durch welche fie ihren Schwiegervater getoͤdtet harte. 
Nomanus hinterließ aus feiner Ehe mit diefer Gott— 
lofen zwei Söhne und zwei Toͤchter. Jene hießen Baſil 
der Zweite und Conſtantin der Neunte; dieſe, Theophas 
nia und Anna. Die ältere von diefen beiden Schw 
ftern wurde mie dem Kaifer Otto dem Zweiten, die jüngere 
mit Wlodomir, Großfürften und Apoftel der Ruſſen, vers 
maͤhlt; und da Anna’s Enkelin die Gemahlin Heinrichs 
des Erftien, Königs von Frankreich) wurde, fo darf man 
annehmen, daß das Blut der Macedonier, vielleicht fos 
gar der Arfaciden, noch immer in den Adern der Bours 
bons fliege. Nach dem Tode des Romanus verlangte 
Theophania, in dem Namen ihrer Söhne zu regieren, 
von welchen der ältere fünf, der jüngere zwei Fahr alt 
war. Indeß machte fie ſehr bald die Entdeckung, daß 
ein Thron wanft, der feine andere Stüße hat, als eine 
Frau von ſchlechten Sitten, und zwei Kinder, die nur 
Gegenftände des Mitleids find. Sich ſelbſt zu retten, 
warf fie ſich in die Arme des tapferfien Soldaten. Dies 
war Fein anderer, als Nicephorus Phokas, deſſen Ber 
252 
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dienfte feit Kurzem durch die wichtige Eroberung der Ins 
fol Creta vermehrt Maren. Der Patriarch wurde für 
diefe Verbindung durdy die Meinung gewonnen, welche 
Phokas von feiner Frömmigfeit zu verbreiten verflanden 
hatte. Ein Senatsdecret vertrauete dem General den 
Dberbefehl über die öftlichen Deere, während der Min— 
derjährigkeit der jungen Prinzen. Go berechtigt, ficherte 
ſich Phokas die Führer und die Truppen, und marjchırte 
fodann nad) Conftantinopel, wo er feine Feinde zer 
fchmetterte, fein Einverftändniß mit Theophania bekannte, 
und, ohne ihre Söhne herabzufegen, mit dem Auguſtus— 
Titel die hoͤchſte Würde im Staate annahm. Derſelbe 
Patriarch, der ihm die Krone aufgeſetzt hatte, verſagte 
ſeine Einwilligung in die Vermaͤhlung mit Theophanien. 
Durch ſeine zweite Heirath ſetzte er ſich einer kanoniſchen 
Buͤßung aus: eine geiſtliche Verwandtſchaft war das 
große Hinderniß der Einſegnung, und es bedurfte der 
Ausflüchte und des Meineides, um das Gemiffen der 
Priefterfchaft und des Volks zu beruhigen. Doc indem 
Phokas den Purpur anlegte, verlor er die Volksgunſt. 
Seine Regierung dauerte fech8 Jahre. Man befchuldigte 
ihn des Geitzes; doc) mit Unrecht. Was Geis fchien, 
war fluge Sparfamfeit, wie die Noth der Zeiten fie 
vorfchrieb. Jeden Frühling marfchirte der Imperator 
in eigener Perfon gegen die Saracenen, und der Römer 
fand feinen Beitrag zu den Staatslaften in Siegen, Er 
oberungen und Sicherheit der öftlihen Graͤnzen mwieder. 
Härte Theophania ruhen fünnen, fo würde Phofas dem 
Neiche, nicht ohne glücklichen Erfolg für die Verwaltung 
de8 Innern und Aeußern, lange vorgeſtanden haben. 
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Unter den Sriegern, welche feine Erhebung beförs 
dert hatten, war ein edler Armenier, Namens Johann 
Zimisces, einer von den ausgezeichnetſten. Klein von 
Statur, aber von kuͤhnem Geiſte, wollte dieſer Armenier 
ſich Einfluß auf die Regierung verſchaffen; und da er 
von dem Bruder des Imperators eine Zuruͤckſetzung er— 
fuhr, fo reichte dieſe hin, ihn zur Rache zu ſpornen. 
Leicht wurde ihm die Bewerbung um Theophania's Gunſt, 
und ſobald er auf ihre Verwendung die Erlaubniß er— 
halten hatte, in Chalcedon zu wohnen, wurde der Tod 
des Phokas beſchloſſen. Theophania verbarg in ges 
heimen Gemaͤchern einige von den entſchloſſenſten Vers 
ſchwoͤrern; Zimisces aber benutzte das Dunkel einer Win⸗ 
ternacht, um mit wenigen Gefaͤhrten uͤber den Bosphorus 
zu ſetzen, und auf einer Gtrickleiter über die Mauern zu 
fteigen. Kein Argwohn, feine Warnung, feine Bruderlies 
be, nicht einmal die im Pallafte felbft errichtete Feftung, 
‚ vermochte den Phokas gegen einen häuslichen Feind zu 
beſchuͤtzen, auf deffen Stimme‘ jede Thür ſich üffnete, 
Der Imperator ſchlief auf einer Bärenhaut, als die 
Mörder in fein Zimmer drangen. Aufgeſchreckt durch 
diefen Farm, fah er dreißig Dolce blizen. Ob 3is 
misces felbft feine Haͤnde mit dem Blute ſeines Suve—⸗ 
raͤns faͤrbte, iſt ungewiß; allein er war zugegen, als 
der Mord veruͤbt wurde, den man grauſam in die 
Fänge zog, um andere Vortheile zu gewinnen. Der Tu⸗ 
muft in dem Pallafte ſchwieg, ſobald das Haupt des 
Phofad aus einem Fenfter gezeigte war; und der Ars 
menier wurde zum S$mperator des Oſten ausgerufen. | 

Am Kroͤnungstage hatte der Patriarch den Muth, 
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dem Imperator Zimisces, bei dem Eintritt in die St. 
Sopbien» Kirche, fein Verbrechen vorzuhalten, und von 
ihm zu verlangen, daß er fich, zum Zeichen aufrichtiger 
Neue, von Theophanien trennen ſolle; und diefer Aus 
bruch apoftolifchen Eifer beleidigte einen Mann nicht, 
der nur allzu gut fühlte, daß er die Mörderin zweier 
Garten und eines Schmwiegervater8 weder lieben noch) 
achten fonnte. Anſtatt den Thron zu theilen, wurde 
Theophania fchimpflih aus dem Pallafte entfernt. Che 
fie denfelben verließ, überfchüttete fie, in ihrer ohnmächs 
tigen Wurh, den Nachfolger des Phofas mit den 
bitterſten Borwürfen; und als ihr ältefter Sohn Bafıl 
ihr in den Wurf fam, mißhandelte fie ihn mit Worten 
und mit Schlägen, in der Unechtheit feiner Geburt ihre 
eigene Schande befennend. Der Volksunwille wurde 
durch ihre Verbannung, und durch die Befirafung einis 
ger Mitfchuldigen, befänftigt. Leicht verzieh man den 
Mord eines unbeliebten Fürften, und die Schuld des 
Zimisces wurde über den Ölanz feiner Tugenden ver 
geffen. 

Vieleicht war feine Freigebigfeit dem Staate mins 
der heilfam, als die Sparfamfeit des Phokas. Doc) 
fein gütiges und freundliches Betragen gewann ihm die 
Herzen Derer, die fi ihm naheten. Auf dem Pfade des 
Sieges trat er in die Zußftapfen feines Vorgängers. Den 
größten Theil feiner Regierung verlebte er im Lager; 
und feine Tapferkeit erglänzte an den Ufern der Donau 
und des Tigris, diefen alten Gränzen des oftrömifchen 
Reiches. Siege über die Saracenen und die Ruſſen ers 
warben ihm die Titel eines Erretters des Vaterlandes 
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und eines Erobererd des Oſten. Auf feiner letzten Heim» 
fehr aus Syrien bemerfte er, daß die fruchtbarften Län- 
dereien feiner neuen Provinzen den Verſchnittenen ange 
hoͤrten. „Alſo nur für dies Gezuͤcht“ — rief er uns 
willig aus — „haben wir gefochten und erobert — 
unfer "Blut vergoffen und die Schäge des Volkes ers 
ſchoͤpft!“ Diefe Klage hallte im Palafte wieder; — und 
nicht lange darauf ſtarb Zimisces an Gift. 

Inzwiſchen waren die beiden rechtmäßigen Sjmperato- 
ren, Bafil II: und Conftantin der Neunte, in die Jahre 
der Mannbarfeit getreten. Nichte verhinderte ihre Nach» 
‘folge; nur daß fie noch, zwölf Jahre hindurch, die frei- 
willigen Mündel eine Minifter8 waren, der feine Herr⸗ 
ſchaft dadurch verlängerte, daß er fie in zerſtoͤrende Ges 
nüffe verftrickte. In diefen ging Conftantin der Neunte 
unter. Baſil rettete ſich durch die Entfchloffenheit, to» 
mit er den Derderber feiner Jugend verjagte. "Doch 
wurde feine Oberherrlichfeit Anfangs nur in Eonftantino: 
pel und in den europäifchen’ Provinzen anerkannt. Sets 
feit8 des Bosphorus übten zwei alte Generale Unter 
druͤckung· Ihre Namen waren Phofas und Skleros. 
Bald Freunde, und bald Feinde, behaupteten ſie ihre Un⸗ 
abhaͤngigkeit, und das von ihnen gegebene Beiſpiel muns 
terte zu neuen Ufurpationen auf. Gegen diefe inneren 
Feinde zog der Sohn des Romanus zuerſt fein Schwert. 
Phokas fiel im Kampf um feine Freiheit; Skleros, 
vom" Alter gedrückt, wuͤnſchte den kleinen Ueberreſt fei- 
ner Tage in Frieden zu verleben, und ergab fi. So 
hinfälig war der Greis, als er, Verzeihung erflehend, 
ſich dem Tprone näherte, daß Bafıl ſich mar darüber 


wunderte, mie er der Gegenftand des Schrecfeng habe 
werden fünnen. Gobald der junge Imperator den Krieg 
fennen gelernt hatte, geftatteten die Siegeszeichen des 
Phofas und Zimisces ihm nicht, der Ruhe im Pa- 
lafte zu pflegen. eine. Feldzüge gegen die Saracenen 
waren ruhmvoll, ohne dem Reiche nüßlich zu werden. 
Das Königreid) der Bulgaren wurde durch ihn aufge 
löf’tt. DBerabfcheuet von feinen Unterthanen, die er ers 
drückte, gepriefen von der Geiftlichfeit, deren Sitten er 
ſich aneignete, verlebte Bafıl feine Tage unter Kafteiuns 
gen, als er in einem Alter von acht und fechzig Jahren 
noch). einen Feldzug gegen die Saracenen in Sicilien un: 
ternehmen wollte. Der Tod verhinderte ihn an der Aus, 
führung. Mit dem Beinamen des — — 
lebt er in der Geſchichte fort. 

Nach ſeinem Hintritt genoß Conſtantin der Neunte die 
Annehmlichkeiten der Machtausuͤbung. Seine Regierung 
dauerte Drei Jahre (von 1025 big 1028), und während 
derfelben mar die Feftftelung der — feine erſte 
und letzte Sorge. 

Baͤſil hatte ſich nicht vermaͤhlt. Ps ‚Hatte 
drei Töchter: Eudocia, Zoe. und Theodora. Alle drei 
waren. veraltete Jungfrauen; Eudocia, als foͤrmliche 
Nonne, die beiden anderen Schweſtern, als Opfer der 
Hof: Politik, Eine zwar unterbrochene, doch niemals aufs 
gehobene Nachfolge hatte die Griechen, während seines 
Zeitraums von hundert und fechzig Jahren, an das 
macedoniſche Gefchlecht gefeffelt. Es kam alfo auf nichts 
Geringeres an, als die Stätigfeit der Negierung durd) 
die Vorliebe. der, Griechen für Baſils des Erſten Nach⸗ 
kommenſchaft zu ſichern. 
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Eudocia durfte, ald Braut des Heilandes, nicht 
in Betrachtung fommen. Theodora weıgerte ſich, dem 
Reiche einen Erben zu geben, welches aud) ihr Beweg⸗ 
grund. feyn mochte. Zoe allein war enrfchloffen, fich 
dem DBaterlande zu opfern. Zu ihrem Gemahl wurde 
Romanus Argyrus, ein Patricier von gutem Ruf und 
‚ausgezeichneter Schönheit, erfohren. Als er ſich weigerte, 
lieg man ihm die Wahl zwiſchen Blendung oder Vers 
‚mäblung. Seine großmürhige Gattin beendigte feine 
Derlegenheit dadurch, daß fie den Schleier nahm. Ro 
manus Argyrus wurde alfo Zoe's Gatte. hm fiel, 
‚nach Konfiantins des Neunten Tode, das Scepter zu; 
‚doc ſchwach maren die Wirkungen feiner Verwaltung, 
ſowohl im Innern als im Aeußern des Reiches. Da 
Zoe acht und vierzig Jahre zählte, fo war nicht auf 
Nachkommenſchaft zu rechnen. Gehr bald erfegte ein 
xruͤſtiger Papblagonier die Stelle, des Gemahls in Zoe's 
Bett; und wiewohl Romanus der. Dritte damit einders, 
‚fanden war, for rechrfertigte Zoe: doch den roͤmiſchen 
Dentipruch, daß jede. Ehebrecherin fähig ift, ihren Gat 
ten zu vergiften. Unmittelbar nach dem Tode des Ro— 
manus erfolgte. Zoe's Vermählung mit dem Paphlagos 
nier, und die Erhebung deffelben auf den Thron Cons 
«ftantind des Großen, ald Michael der Vierte. Dennod) 
wurde Zoe in ihren Erwartungen getaͤuſcht; denn ſtatt 
des liebenden Gatten, den fie zu erwerben gehofft hatte, 
befam fie seinen Elenden, deſſen Gefundheit und Vers 
nunft durch epileptifche Zufällegefiört wurden. Vergeb⸗ 
lich bemuͤheten fih die Aerzte um feine Wiederherftel: 
lung: weder Bader; noch Die Wunderkraft der Heiligen 
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vermochten dieſelbe zu bewirken. Inzwiſchen erntete der 
Eunuch Johannes, ein Bruder des Paphlagoniers, die 
Fruͤchte eines Verbrechens, deſſen Haupturheber er ges 
weſen war. Seine Verwaltung hatte keinen anderen 
Zweck, als ſich unermeßlich zu bereichern, und Zoe war 
in dem Palaſte ihrer Vaͤter ſeine erſte Sklavin. Als er 
die Abnahme in der Geſundheit ſeines Bruders ſah, 
fuͤhrte er ſeinen Neffen bei Zoe'n ein. Dies war ein 
anderer Michael, den man Kalaphates nannte, weil 
fein Vater Schiffe augbefferte. Auf des Eunuchen Be 
fehl nahm Zoe ihn an Kindesftatt an, und in Gegen, 
wart: des Senats und der Geiftlichfeit wurde diefer laͤ— 
herliche Erbe mit dem Titel und dem Purpur der EA; 
farn bekleidet. Zoe war fo ſchwach geworden, daß fie 
fi) erdruͤckt fühlte von der Freiheit und der Macht, die 
ihr der Tod des Paphlagoniers gewährte; denn nach 
vier Tagen: fegte fie die Krone auf das Haupt Michaels 
des Fünften, welcher unter Eiden und Thränen verfprach, 
als der erfte und ergebenfte ihrer: Unterthanen zu regies 
ren. «Ein ſolches Verfprechen zu halten, verbot die Nas 
tur der höchften Macht: "Michaels des Fünften erfte und 
legte Handlung war — ſchwarzer Undank gegen feine 
MWohlehäter, den Gunuchen und die Kaiferin. Die Vers 
bannung des Erfieren: gefiel dem Volke; nicht fo die 
dei, lefteren. Man bejammerte. das Schickfal der Im⸗ 
peratorß- Tochter; man vergaß ihre Thorheiten und ihre 
gafter; und Michael der Fünfte erfuhr, daß felbft die 
Geduld der Sklaven ihre Granze hat. Die Bevölkerung 
von Conſtantinopel verfammelte fich vor dem Palaſt; 
und in einem furchtbaren Aufruhr, welcher drei Tage 
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dauerte, forderte fie Zoe'n und Theodora’n, ihre Mük 
ter, zurück, und verurtbeilte den Sohn des Kalaphates 
zum DVerlufte feiner Augen oder feines Lebens, 

Als die Dlendung an Michael dem Fünften vollsos 
gen war, fuhen die Griechen, zum erfien Male feit- der 
Erbauung von Conftantinopel, zwei Schweſtern gemeins 
ſchaftlich den Thron einnehmen, im Senat den Vorfig 
führen und den Abgefandten fremder Völker Gehör ers 
theilen. Diefe Harmonie aber dauerte nicht länger, als 
zwei Monate. Verſchieden in ihren Anfichten und Ges 
finnungen , flogen Theodora und Zoe, aus einander, (os 
bald Andere fich zwifchen fie drängten... Beicheiden 
kehrte jene zu dem Privat: Stande zurück, den fie immer 
geliebt hatte. ‚Diefe, unermüdlicdy und ihren urfprüngli- 
chen Neigungen bis zum legten Augenblicke treu, ließ 
fi, in einem Alter von fechzig jahren die Umarmuns 
gen eines, dritten, Gemablg,,und mir ihnen die Strafen 
der Kirche, ‚gefallen. Es war Conftantin der Zehnte, 
mit dem Beinamen Monomachug, der diefen Borzug ge 
noß. Als Soldat hatte er fi) ausgezeichnet, als Im— 
perator wollte er - feines Lebens froh werden. Eine 
fchöne, Wittwe, welche ihm nach Lesbos in's Elend ges 
folge war, ſchaͤtzte ſich glücklich, feine Geliebte zu ſeyn; 
und, nach ‚feiner ‚Erhebung zur Augufta ernannt, bes 
wohnte fie in dem Palaſt ein benachbartes Gemach, 
ohne daß Zoe darin etwas Anſtoͤßiges fand. Konftans 
tin der Zehnte, deffen Regierung zwölf Jahre dauerte 
(bi8 1054) überlebte Beide. Seine Bemühungen, die 
Nachfolge zu verändern, fcheiterten an der Wachſamkeit 
der Freunde Theodora's. 
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Nach feinem Hinfritt trat fie in den ausſchließenden 
Befig des Thrones, den fie als ihr Erbtheil betrachtete; 
und neunzehn Monate hindurch wurde die oftrömifche 
Welt fehr friedlich in Ihrem Namen und unter dem Eins 
fluffe von vier Verfchnittenen regiert, welche, um ihre 
Herrfchaft zu verlängern, der Prinzeffin den Rath gar 
ben, Michael den GSechften zu ihrem Nachfolger zu 
ernennen. Man nannte ihn Stratiotifog, um fein 
früberes Handwerk zu bezeichnen. Abgelebt und binfäl« 
lig, mie er war, fonnte er nur durch feine Minifter 
denken und handeln; gerade wie Eunuchen es wünfchen, 
die fich felbft allee find, und denen das Wohl der Ge 
ſellſchaft nichts iſt. Als Michael den Thron beftieg, 
fanf Theodora in's Grab. Gie mar der legte Sproß 
des macedonifchen Herſcherſtammes, auf melden, nach 
dem Tode Michaels, die Komnenen folgten. 

Wie ftarf auch der Ekel feyn mag, der den Ge 
fchichtforfcher bei Unterfuchungen diefer Art anmwandelt: 
fo muß er ihn doch überwinden, um ſich Nechenfchaft 
zu geben von den Erfcheinungen, die ſich ihm darbieten. 
In den Schickſalen der macedonıfchen Dynaftie aber ift 
nichts Auffallendeg, fobald man bedenft, daß fie das 
Ergebniß einer Staatsgefeßgebung waren, deren Fehler—⸗ 
haftigkeit und Schwäche ſich durchaus nicht verfennen 
täßt. In Eonftantinopel dauerten alle Gebrechen fort, 
welche der römifchen Monarchie feit ihrer erften Entfte 
hung angeflebt hatten; und der Urfeim aller diefer Ges 
brechen war die Unumfchränftheit, welche, in der Staats— 
geſetzgebung begründet, die Freiheit des Fürften fo wer 
nig förderte, daß fie an die Etelle derfelben nur die Ab» 





— 


haͤngigkeit von den veraͤchtlichſten Geſchoͤpfen brachte. 
Iſt Achtung fuͤr Geſetz und Sitte nicht im Volke, ſo 
iſt ſie gewiß auch nicht an dem Hofe des Fuͤrſten; und 
iſt irgend etwas vorhanden, was die Entſtehung dieſer 
Achtung verhindert, fo kann man mit der hoͤchſten Si⸗ 
cherheit darauf rechnen, daß das Verderben allgemein 
mwird. Und fo braucht man, um daß Leben der Völfer 
gehörig zu würdigen, in der Regel nur die Gefchichte ih- 
er Dynaſtieen zu kennen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Abriß einer Gefihichte der Umwaͤlzung 
im fpanıfhen Amerika. 


(Aus dem Franzöfifchen.) 





Forrfegung der Ummälzung von Carracas, 


Defreiet von der Sorge, welche die Städte Guas 
yara und Carracas, Ihrer eigenen Vertheidigung übers 
laffen, ihm bisher verurfacht hatten, marfcirte Bolivar 
gerade auf Vittoria log, und fchlug, nach einem hart 
näcigen Widerftande, die Bande von Boves. Der 
Oberſt Nivas fchlug Roferte'n an dem Fluffe Tuy, und 
eine andere Abtheilung von Nepublifanern überrafchte 
Panes zu Ospinos, und zerfireuer edie Bande dieſes Ans 
führerg, welcher im Gefechte blieb. Diefe verfchiedenen 
Treffen Eofteten den Unabhängigen viel Leute; denn fie 
hatten e8 alle mit überlegenen Corps zu thun. Mans 
gel an Meiterei verhinderte Bolivar'n, den Vortheil zu 
benugen, den er bei Vittoria davon getragen hatte: 
Boves und Noferte fammelten ıhre Truppen wieder, undy 
verftärft durch andere Trümmer, maricirten fie zum 
zweiten Male nad) Carracas. Doch Bolwar ſchlug fie 
bei San: Mateo. Auf die erfte Nachricht von den Ge⸗ 
fahren, welche die Stadt Carracas bedroheten, und von 
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der Lage, worin Bolivar fich befand, war der General 
Marino von Cumana, abgegangen und hatte ſich unters 
weges mit einer republifanifchen Divifion, welche der 
General Montilo befehligte, vereinigte und eine Föniglich 
gefinnte Parthei aus dem Flecken Boncad)ica vertrieben. 
Diefer legte Vortheil, fo wie der Erfolg bei San: Ma: 
teo, befreieren die Stadt Valencia, welche von den fpas 
nifchen Generalen Cevallog und Calzadas durch royalis 
ftifche Truppen von Coro und Maracaybo belagert wurde, 
Und bier dürfen wir einen Zug beroifcher Aufopferung, 
welher das Dfficier- Corp8 der Unabhängigen ehrt, 
nicht mit Stillſchweigen übergehen; er fand bei dem 
Angriffe Start, welchen die Royaliften den 25. März 
1814 auf San-Mateo machten. Einem jungen ameris 
fanifchen Dfficiere, Namens Ricante, war die Dewas 
hung des Pulver: Magazins in diefem Platze übertras 
gen, und unter feinem Befehl fand eine Abtheilung von 
etwa dreißig Mann. Diefe fchickte er fort zu Verftärs 
fung Bolivars, welcher fi) in einiger Entfernung von 
San Mateo ſchlug, indem er ihnen fagte: er wolle daß 
Pulver- Magazin, wenn e8 von Feinden angegriffen mwers 
den ſollte, ſchon felbft vertheidigen. Wirklich hatte der 
Feind Faum den Abzug der Mannfchaft wahrgenommen, 
als er das Gebäude ind Auge faßte und dahin vor 
drang. Nicante, hierauf volfommen gefaßt, fteckte dag 
Pulver: Magazin an, und flog mit allen ihn umgeben» 
den Noyaliften in die Luft. 

Der General Marino hatte angefangen, Cevallos 
zu verfolgen, der auf San Carlos zurücgegangen war; 
doc) fobald der royalififche General einige Verſtaͤrkun— 
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gen erhalten hatte, marfchirte er auf feinen Gegner los, 
und nörhigte diefen zu einem Nückzuge bis nach Balencıa, 

Gegen den Monat Mai verfammelte Don Cagigal, 
der zum General» Capıran von Venezuela für den König 
von Spanien mar ernannt worden, einige Soldaten zu 
Coro und verließ diefe Stadt, um fi an daß fleine 
ropaliftifche Heer unter Cevallos und Calzadas anzus 
fehließen. Er vereinigte alle im Lande verbreitete Trup⸗ 
pen, bildete daraus ein anſehnliches Corps, ftelte ſich 
als Dberbefehlshaber an die Spige deſſelben, und mars 
ſchirte nach Valencia. Die Unabhängigen räumten diefe 
Stadt bei feiner Ankunft, um ſich in einer vortheilhafs 
teren Stellung zu concentriren. Cagigal verließ Valen— 
cia, um fie anzugreifen, und fand fie, den 28. May 
1514, in den Ebenen von Calabozo vereinige. 

Die beiden Heere machten einige Augenblicke Half, 
um einander zu beobachten und um fid) ihrer Stärke bewußt 
zu werden. Doc) bald begannen die republifanıfchen 
Truppen das Gefecht, Dies dauerte lange, und ward 
fehe blutig. Denn von beiden Seiten fämpfte man mit 
der größten Erbitterung, und jeder von den beiden Ge 
neralen that dag Aeußerfie, um den Gieg davon zu 
feagen, weil er vorherfah, daß die Entfcheidung nicht 
ausbleiben würde An Meiterei waren die Royalıften 
überlegen; aber daß republifanifche Fußvolf, mehr geübt, 
machte fehr glückliche Anfäle mit dem Bajonet, und ent 
fehied den Erfolg. Die Linie der Spanier wurde durd)s 
brochen, und ihr Heer in gänzlicye Unordnung gebracht, 
Um fohneller zu entfommen, warfen Die royaliſtiſchen 
Soldaten die Waffen von fih, und ließen den größten 

Theil 
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Theil ihrer Rriegesvorrathe im Stich. Cagigals Ders 
luft wurde auf fünfhundere Mann geſchaͤtzt, nämlich an 
Todten, DBerwundeten und Gefangenen. Der Berluft 
der Unabhängigen belief ſich nur auf zweihundere an 
Gerodteten und Verwundeten. 

Unmittelbar nach diefem Siege theilte Bolivar fein 
Heer in drei Diviſionen, um die legten Hoffnungen der Nos 
yaliften dadurch) zu vernichteu, daß er fich der Gebiete bes 
mächtigte, aus welchen fie ihren ‚Unterhalt begogen. Ein 
Corps von 500 Mann, unter dem Befehle des Gene 
rals Urdaneta, marfcirte auf Coro. Marino zog fich 
nad) dem Fluß Apura in dem Diftrict Varinas, nad) 
San Fernando hin. Die dritte Divifion unter dem 
unmittelbaren Befehle des DOberanführers ‚marfchirte ge 
gen Boves, welcher nicht zeitig genug + hatte anlans 
gen fünnen, um Theil an der Schlacht bei Calabozo zu 
nehmen. 

Vermoͤge diefer Anordnungen waren die drei, Abtheiz 
lungen des republifanifchen Heeres fehr bald durch weite 
Zwifchenräume getrennr. Bei la Puertay.nicht weit von 
Eura, ungefähr funfjig Stunden von Carracas, ſtieß 
Bolivar in einer großen Ebene auf feinen; Gegner. Das 
Erdreich geftattete dem General Boves, feine Reiterei gegen 
das Eleine Corps der Unabhängigen zu benugen; und nach 
einem hartnäckigen Gefechte, welches vier Stunden an 
hielt, mußte Bolivar das Schlachtfeld raͤumen. Er 
trat feinen Rückzug an, ohne einen beträchtlichen Ders 
luft zu erleiden. 

Nicht, lange darauf glückte e8 Cagigal'n, feine Trups 
pen mit den, Truppen unter Boves zu vereinigen, Er 

Journ. f. Deutſchl. XII, Bd. 48 Heft. Si 
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griff hierauf Marino's Abtheilung mit ſo gutem Erfolg 
an, daß dieſer ſich genoͤthigt ſah, bis auf Eumana zu: 
ruͤckzugehen. Urdaneta, welcher ſich allzu weit entfernt 
hatte, um eine Vereinigung mit Bolivar verſuchen zu 
fönnen, warf ſich mit feiner Diviſion nach den Graͤn— 
zen der Provinz; Santa: Ze, auf Eucuta zu. Alu fpät 
wurde Bolivar des Mißgriffs inne, den er durch die 
Theilung feines Heeres begangen hatte. Er war nicht 
länger im Stande, Carracas gegen die Unternehmungen 
des Feindes zu vertheidigen. Es entſtanden Mißver— 
ſtaͤndniſſe unter den Patrioten. Bolivars Strenge und 
das Betragen einiger Oberſten brachten die Einwohner 
vieler Flecken und Doͤrfer gegen die Unabhaͤngigen auf. 
Jene erklaͤrten ſich fuͤr die Royaliſten; dieſe hoben 
die Belagerung von Puerto Cabello auf; und Bolivar, 
welcher an der Vertheidigung des Diſtricts von Carra— 
cas verzweifelte, führte fein Heer, zum Theil zu Waſſer, 
zum Theil zu Lande, nad) Cumana. 

Nach Bolivars Verſchwinden von dem bisherigen 
Kampfplage waren die Städte Valencia, Carracag und 
la Guayra den Verheerungen der Royaliften ausgeſetzt; 
und Boves zögerte nicht, fich ihrer zu bemächtigen, 
Dies gefhah im Zul. 1814. Dalencia allein leiftete ei— 
nigen Widerftand. Doch die Befaßung nahm zulet die 
von dem royaliftifchen Anführer in Vorſchlag gebrachte 
Capitulation an; nur forderten die republifanifchen Dfs 
ficiere, e8 folle in Gegenwart beider Theile eine feierlis 
che Meffe gehalten werden, und im Augenblick der Erbes 
bung des Allerheiligften folle Boves ſchwoͤren, alle Ars 
tifel, worüber man fich vereinigt habe, gewiſſenhaft zu 





— iR — 

erfuͤllen. Dieſe Ceremonie ging wirklich vor ſich. Die 
Stadt wurde den Royaliſten uͤbergeben; und wenige Au⸗ 
genblicke nachher ließ Boves alle Officiere und den größ- 
ten Theil der republikanifchen Soldaten erfchießen. 

Bolivar, welcher in Cumana nicht müßig bleiben 
wollte, 309 fehr bald wieder zu Felde. Er drang in die 
Provinz Barcelona ein; aber er wurde bei Araquita ges 
ſchlagen. Verlaſſen von einem bedeutenden Theile feiner 
Soldaten, im GStreite mit dem Commandanten feiner 
Sloteille, der ihm nicht gehorchen wollte, hielt der ve 
publifanifche General früher errungene Vortheile für vers 
loren. Er fchiffte fich alfo mit einer Fleinen Anzahl von 
Dfficieren, welche fein Unglück zu theilen Fein Bedenfen 
trugen, nach Karthagena, der Hafenfladt von Neu— 
Granada, ein. Inzwiſchen marfchirten die Generale 
Rivas und Bermudez nach der Stadt Maturin, welche 
der Sammelplag und Zufluchtsort aller der Unabhaͤngi— 
gen wurde, die von den royaliftifchen GSiegern nichts 
Anderes erwarten Fonnten, ald den Tod. Im Dec. 
1814 fiel Maturin, nach der Niederlage, welche Bermus 
dez und Nivas bei dem Flecken Urifa gelitten hatten, 
in die Hände der Noyalifien; und obgleich) Boves in 
den letzten Gefechten geblieben war, fo opferten doch 
die Royaliſten den General Rivas auf, den fie zu ihrem 
Gefangenen gemacht hatten. Sein abgefchnittener Kopf 
wurde nad) Garracas gefchicft und auf dem Marfte 
ausgeſtellt. Bermudez war fo glücklich, die Sinfel Mare 
garifa zu erreichen, wo er die republifanifche Parthei 
eine Zeit lang emporhielt. 

Inzwiſchen hatten die Begebenheiten des Jahres 
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1814 große politiſche Veraͤnderungen für Europa herbei— 
geführt. Kurz vor feiner Abdankung ſchickte Bonaparte, 
in der Erwartung, daß die Gegenwart Ferdinands des 
Siebenten eine ihm müglihe Diverfion in Spanien bes 
wirken fönnte, diefen ſeit ſechhs Jahren in dem Echlofs 
fe Valencay arfangen gebaltenen Monarchen in feine 
Staaten zurück. Das Haus Bourbon beflieg den ange 
erbten Thron aufs Neue; und indem Ddiefer alückliche 
Umftand Ferdinand den Giebenten auf dem fpanifchen 
Throne befeſtigte, konnte fich diefer Fürft ernfilich mit 
den amerifanifchen Colonicen befchäftigen. Er ging von 
dem Gedanken aus: daß es nicht ſchwer feyn werde, 
Menfchen, deren erfte Empörung durch feine Gefangens 
feyaft in Franfreich veranlaße worden war, in die Bahn 
der Pflicht zurückzuführen. In den erfien Monaten des 
Sahres 1815 wurde zu Cadiz eine Erpedition auggerüs 
fit. Man verfammelte zehn taufend Mann, welche für 
die Unabhängigkeit Spaniens rühmlich gefämpft hatten, 
damit fie die amerifanifchen Unabhängigen duf's Neue 
zum Gehorſam brächten. Zum Anführer gab ihnen der 
König von Spanien den General Morilo, einen Glücks, 
ritter, welcher feine Beförderung dem legten Kriege auf 
der Halbinfel verdankte. Funfzig Transportſchiffe, von 
drei Sregatten befchügt, erfchienen gegen den Monat 
Mai 1815 an den Küften von Venezuela. Morillo's 
erfte Sorge war, ungefähr zwei taufend Mann in die 
Pläge zu werfen, welche am Meerufer liegen, und 
aus Carracas einen Theil der Truppen fommen zu lafs 
fen, die fich dafelbft befanden. Gobald der fpanifche 
General fein neues Heer gebildet hatte, verließ er Puerto 
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Gabelfo, wo er and Land gefliegen war, um Carthagena 
gu belagern: eine Stadt, worin Bolivar, mie wir oben 
erzähle haben, einen Zufluchtsort geſucht hatte. 

Indeß war der republifanifche General nicht lange 
in Carrhagena geblieben. Sein heftiger unruhiger Chas 
rafter erlaubte ihm nicht, die Wechfel eines Krieges, 
der fih in einer Lage, mie die feinige, nothwendig in 
die Ränge giehen mußte, ruhig abzumarten, Er hatte 
fi) nad). Zunfa zu dem Congreffe von Neu- Granada 
begeben, der in dieſer Stadt feine Sigungen hielt.“ Die 
Thaͤtigkeit des Generals von Venezuela zu benußen, vers 
frauete ihm der Congreß dag Commando über ein Trups 
pen⸗Corps, welches gegen Santa Fe de Bogota mars 
ſchiren ſollte, eine Stadt, die fich der Autorität ber 
neuen Megierung nicht unterwerfen wollte. _ Bolivar ers 
füllte feine Beftimmung, und zog hierauf nach dem Dis 
firicte Santa Martha, der ſich gleichfalls gegen ben 
Eongreß aufgelehnt hatte. Nach feiner Ankunft zu Mon: 
por, einer an den Ufern des Magbdalena-Fluffes gelege⸗ 
nen Stadt, "verlangte Bolivar BVerftärfungen von Car» 
thbagena, gemäß dem Befehle des Eongreffes, welcher 
befchloffen hatte, daß diefe Stadt ihr Eontingent für 
das Heer des Generals. von Denezuela ſtellen ſollte. 
Doch der Guvernör von Garthagena, ein  perfönlicher 
Feind Bolivars, weigerte fich , die vorgefchriebene Maß» 
regel zu vollgiehen. Dieſer Zwischenfall verhinderte den 
General an alen Unternehmungen gegen Santa Mars 
tha; denn er hielt ſich mit feinen dreitaufend Leuten 
dazu nicht für ftarf genug. Hieruͤber entftand ein Bürger 
£rieg, den die Royaliſten benußten, um ſich der Stadt 
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Monpor, fo wie mehrerer anderen Städte, gu bemächti- 
gen, welche, in Folge der durch diefe Zwietracht herbeis 
geführten Unternehmungen, unvertheidigt geblieben was 
ren. Bolivar hatte nämlich feine Waffen gegen Carthas 
gena gewendet, um den Guvernoͤr D. Caſtillo zum Ge: 
horſam gegen die Befehle des Kongreffes zu zwingen, 
Inzwiſchen langte die Nachricht von Morillo’8 Landung 
zu Carthagena an; und da Bolivar Truppen fich mit 
den Einwohnern diefer Stadt zur Vertheidigung derfels 
ben vereinigen zu müffen glaubten, fo wollte der Gene; 
ral lieber fein Heer verlaffen, als fid) unter den Befehl 
eines Feindes ſchmiegen. 

Carthagena ergab fi) den 6. Dec. 1815 an die 
Spanier. Unterdeß hatte fid) Bolivar, voll von feinen 
patriotifchen Ideen, nach Jamaica begeben, um bafelbft 
eine Expedition augzurüften, wodurch er Carthagena zu 
retten hofft: Da fein Entwurf durch die Einnahme 
diefer Stadt vereitelt war, fo wurde Venezuela aufs 
Neue der Gegenftand feiner ganzen Aufmerkfamfeit. — 

Carthagena's Befegung mit föniglihen Truppen 
brachte nicht den Frieden in die unglücklichen Länder zus 
rück, welchen dag fpanifche Joch aufgelegt wurde: Es 
entftand Zwietracht im Heere. Der harte und anna» 
fende Charakter Morillo’8 und eines großen Theils feis 
ner Dfficiere, brachte die Eingebornen auf, weldye im 
föniglichen Heere dienten. Bald fühlte ſich eine große 
Zahl von Soldaten, vorzüglidy aber die, welche in den 
Guerilla’8 dienten, durch unzeitige und beleidigende 
Maßregeln bewogen, fich) an die nach dem Treffen bei 
Urica und nach der Einnahme von Maturin zerfireueten 
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Unabhängigen anzufchließen. Es bildeten fich neue pas 
triotifche Banden, und ein Krieg, an weldyem die ganze 
Bevölkerung von Venezuela Theil nahm, entbrannte mit 
größerer Wuth, als jemals. Die Patrioten fühlten das 
Bedürfniß, fich gegen einen gemeinfchaftlidhen Seind zu 
vereinigen, und die beiden Partheien hörten nicht auf, 
fi) mit mwechfelndem Erfolge zu ſchlagen. Die Provins 
zen Guayana, Cumana, Barcelona, Carracas und Va; 
rinas bildeten Guerilag, von welchen Monagas, Piar, 
Noras, Saraza, Llanos und einige Andere, gegenwärtig 
beingge ohne Ausnahme Generale der Republik Bene: 
zuela, die Anführer wurden. Diefe Truppen ermüdeten 
und fchlugen nicht felten die Abtheilungen des koͤnigli⸗ 
chen Heeres, 

Inzwiſchen war die Juſel Margarita, gleich) nad) 
der erften Anfunft der Spanier an den Küften von Bes 
nezuela, in Morillo’8 Hände gefallen. Ein Pflanzer, Nas 
mens Arismendi, unternahm eg, diefen Theil de8 Ge 
biet8 von Venezuela der Freiheit zurückzugeben. , Nach) 
mehreren Gefechten mit. den geringen Truppen, welche 
Morillo auf diefer Inſel zurückgelaffen hatte, proflamirte 
Arigmendi die Unabhängigkeit bderfelben ungefähr um 
eben die Zeit, wo Morillo fich. Carthagena’8 bemächtigte, 
Dies Ereigniß paßte allzu. fehr zu Bolivars Entwürfen, 
ale daß er daffelbe nicht auf der Stelle hätte benutzen 
ſollen. Er verband fich mit dem Seemanne Brion, 
der, in. Curacao geboren, Anfangs im Dienfte der. Re- 
publif Venezuela geftanden und fich hinterher in Cartha- 
gena niedergelaffen hatte. _Bolivar befand ſich damals 
zu Cayes, einer Fleinem Stadt im Gübden der. Snfel 
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San Domingo, welche einer großen Anzahl von Ausge— 
wanderten aus Garthagena, Neu» Granada und Vene— 
zuela zum Zufluchtsorte diente. Brion übernahm, in 
Derbindung mit mehreren anderen Pflanzern, melde, 
wie er, nicht unbemittelt waren, die Koften der Erpedis 
tion unter der Bedingung, daß ihm der Oberbefehl über 
die Seemacht zu Theil würde. Don dem Präfidenten 
Pethion, melcher diefen Theil der ehemals franzoͤſiſchen 
Inſel regierte, Faufte man mehrere Kriege; und Trangports 
Schiffe, und ungefähr taufend Mann gingen an Bord 
derfelben.. Gegen das Ende des Maͤrzes 1816 ging 
diefe Flotte unter Segel, und im Anfange des Mai lans 
dete fie bei Margarita, nachdem fie den Spaniern zwei 
Kriegesfchiffe genommen hatte in Folge eines Kampfeg, 
worin Brion verwundet wurde. Die Anfunft- diefer 
Verftärfung zwang die Spanier auf Margarita, fih in 
die Fleine Feftung Pampatar einzufchließen, welche von 
jegt an der einzige Punft nn der innen auf der Inſel 
übrig blieb. 

Da ein fehwaches Truppen: Corps binreichte, um 
die Spanier in Pampatar bloccirt zu halten, fo ging 
die Flotte wieder unter Gegel, und Bolivar landete bei 
Carupano, von wo aus er die Noyalıften bis auf fünf 
Stunden weſtlich von der Stadt Cumana verjagte. Der 
General bewaffnete mehrere Guerilla: Eorpe, die fich, 
auf die Nachricht von der Ankunft der Flotte, nach der 
Küfte begeben Hatten, und fchiffte fich mit diefer Vers 
färfung tieder ein, um Dcumara anzugreifen. Er 
fetste feine WVorhurt in dem Hafen von Choroui an’g 
Land; und indem er Sir Mac Gregor, der dieſelbe 
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führte, den Befehl ertheilte, fih nach la Vittoria zu 
ziehen, begab er fich nach Dcumara, mo der Weberrefi 
feines Fleinen Heeres and Land flieg. 

Sir Mac: Gregor bemächtigte fich der Poften von 
Maracay und la Cabrera; aber er wurde auf feinem 
Marſch nach la. Virtoria aufgehalten durdy einen Bers 
luft, welchen fein Ober: General Bolivar litt. Gleich 
auf die erſte Nachricht von Bolivar’s Landung hatte 
Morillo den General Moraleg mit einer flarfen Divis 
fion abgefendet, um fich den Fortfchritten der Unabhäns 
gigen zu’widerfegen; und nach einem blutigen und hart 
naͤckigen Gefecht, in welchem die Republifaner mehr als 
zweihundert Mann und ihre beften Dfficiere verloren, 
ſah fich diefer Theil der patriotiſchen Armee zur Wieder 
einfhiffung genoͤthigt. Mac Gregor, der fid) auf diefe 
Weiſe auf dem feiten Lande vereinzelt ſah, fuchte durd) 
die Ebenen die Stadt Barcelona zu gewinnen.  Diefer 
Dfficier, ein geborner Sc)otte, hatte in Portugal unter 
den Engländern gedient und ſich zu dem Range eines 
Capitäns aufgefchwungen. In Folge eines Streites 
mit feinem Dberfilieutenant fhiffte er fi) ı811 nad) 
Amerika ein, wo er der neuen Regierung von Karracag 
feine Dienfte (anbot. Nach Miranda’ Eapitulation be 
gab er ſich nach Carthagena, und feitdem hatte er nie 
aufgehört, für die Sache der Unabhängigfeit zu kaͤm⸗— 
pfen. Seine erſten Feldzuͤge in Venezuela hatten ihm 
eine genaue Kenntniß diefes Landes verfchafft, und des 
halb verzweifelte er nicht daran, dag er fein Ziel erreis 
chen würde. 

Nach Bolivars Befiegung ließen fih die Royaliſten 
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die Verfolgung feines Lieutenants angelegen feyn. Dies 
fer war noch durch große Zwifchenräume von dem. Drie 
getrennt, wo er Hülfe zu finden hoffte. Gleichwohl 
wußte er durch feine Standhaftigkeit und durch dag 
Vertrauen, welches er feinen Leuten einflößte, den einen 
und den anderen Bortheil zu gewinnen.  Moraled,. ber 
ihn bei Alacran erreicht hatte, murde mit Verluſt zus 
rücfgetrieben und nicht lange darauf bei Yuncal ganzlıd) 
gefchlagen. In diefen Gefechten bemiefen die Indepen⸗ 
denten einen unvergleichlichen Muth. 

Mac Gregor verfolgte feine Bahn, langte in den 
erfien Tagen ded Det. 1816 in Barcelona an, und ei 
öffnete bald darauf Communicationen mit dem General 
Marino, welcher fi) in der Provinz Cumana befand, 
und mit den Gencralen Piar*), Roras und Monagag, 
welche nach Guayana hinftreiften. Die Feſtung Por 
patar auf Margarita wurde den 2. Nov. von den Spa 
niern geräumt, und hierdurch gewann der General Ariss 
mendi Gelegenheit, fih zu Barcelona an Mac Gregor 
anzufchliegen. 

Bolivar war, nach feiner Niederlage bei a 
nad): Cayes auf St. Domingo zuruͤckgegangen. Hier 
warb er für fein Heer, bier verfah er fich mit Krieges 
vorrath, und im Dec. ging er nad) Margarita: zurück, 
Eine Proclamation diefes Generale, nach- dem Feſtlande 
befördert, berief die Deputirten der nicht von den Ros 





*) Piar wurde im Nov. 1817 zu Anguſtura erfchoffen, weil 
er, nach dem Ausfpruche eines Kriegesgerichts, gegen die Republik 
Venezuela conſpirirt hatte. 
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yaliften befeßten Provinzen zu einem allgemeinen Cons 
greß. Er begab fich hierauf nad) Barcellona, mo er 
eine proviforifche Negierung anordnete, bis der Kongreß 
fi) wuͤrde verfammelt und eine Verfaſſuug befchloffen 
haben. In den Monaten Februar und Maͤrz 1817 
verfuchten die Noyalifien mehrere Angriffe auf Barcel- 
Ilona; aber fie wurden jedes Mal mit bedeutendem Ders 
lufte zurückgefchlagen. 

Gegen den Monat April befchloß Bolivar, der von 
den Royaliſten wenig zu befürchten hatte, übrigens aber 
feine Eroberungen auszudehnen wünfchte, einen Feldzug 
in dag Innere der Länder, um mit feinem Heere einige 
von den Abtheilungen zu vereinigen, welche abgefondert 
operirten. Zu Barcelona ließ er nur eine Befats 
zung zurück, die er für ftarf genug hielt, um die Roya— 
liften von allen Unternehmungen auf diefe Stadt abzu; 
ſchrecken. Er felbft fegte fi) mit dem Heere, nach den 
füdlichen Diftricten und dem Drenofo hin, in Marfch. 
Der Oberſt Don Juan de Almada, der eine Abtheilung 
des Föniglichen Heeres befehligte, . benußte indeß Boli— 
vars Entfernung; und als er fie für groß genug hielt, 
um fein Umfehren zu geſtatten, erfchien er vor Bars 
cellona, wo er den 7. April ohne große Mühe einrückte, 
Die Garnifon, fo wie die Weiber und Kinder der abs 
wefenden Patrioten, hatten fich in ein Klofter der Stadt 
zurückgezogen. Hier wurden fie, nach einigem Widerftand, 
überwältigt und alle, ohne Ausnahme, mußten über die 
Klinge fpringen. 

Um diefe Zeit, d. h. den 11. April, fchlug der Gas 
neral Piar die Ropaliften bei Guayana, und zwang fie 
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gu einem Nückzuge, theild nah Guayana la Dieja, 
theild nach Anguftura. 

In der Nähe von San Fernando de Apura frug 
der General Pac einen großen Bortheil über den Ge 
neral Morillo davon, welcher, an der Spiße von 2000 
Mann, von Santa FE nach Carracas marfdirte, um die 
königliche Armee auf diefem Punkte zu verfiärfen. 

Died war im Monat Zul. 1817 die Lage der ums 
abhängigen Truppen von Venezuela: 

General Bolivar war in die Provinz Guayana ein- 
gedrungen und hatte mit feinem Heere die im Lande ber 
findlichen Abtheilungen vereinigt, um feinen Operation, 
Plan zur Ausführung zu bringen. Die Stärfe diefeg 
Heeres belief fit) auf 7000 Mann Fußvolf und Keites 
rei, unter den ©eneralen Piar, Arismendi, Udeno, Bermus 
de; und Valdez. Anguftura, ein wichtiger Platz, von 
den Royaliften befegt, wurde blodirt, und das Haupte 
quartier war zu Mera. 

Der General Saraza befand fich, nach Chapana 
gu, in der Provinz Barcelona, mit einem Corps von 
mehr als 2000 Mann, Fußvolf und Reiterei. Die 
leßtere war doppelt fo ftarf, als die erftere, 

Der General Monagad beunruhigte mit 1000 
Mann, worunter 700 Mann Neiterei, die Gegend von 
Barcellona, welche ſich nod) immer in der Gewalt der 
Royaliſten befand. 

Der General Marino beſetzte noch immer die Pros 
bins Cumana, fein Geburteland, mit 2500 Mann Fußs 
voll und 300 Mann Reiterei. 
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General Roxas befand ſich zu Maturin mit: 700 
Mann Keiterei und 300 Mann Fußvolk. 

General Paez endlich, an der Spike eines Corps 
von 6000 Mann, befand fi) an, der Nieder» Apura, 
unfern der Grämen von Granada, in der Provinz 
Varinas. 

Weiter unten werden wir die Ereigniſſe und Opera⸗ 
tionen, welche in dem Staate von Venezuela waͤhrend 
der ſechs letzten Monate des Jahres 1817 Statt fan⸗ 
den, mittheilen. Um den keſer ſchneller mit den Ume 
wälzungen befannt zu machen, welche in den übrigen 
Eolonieen des fpanifchen Amerifa vorgingen, mag zus 
nädıft von der im Koͤnigreiche Veus» Granada die 
Rede feyn. N 


Die Ummwälzung von Nen- Granada, 


Das Vice⸗Koͤnigreich Neu: Granada bietet eine 
Dberfläche ungefähr von 33,000 Geviertmeilen dar, und 
enthält drittehalb Millionen Einwohner. Es zerfaͤllt in 
zwei und zwanzig Provinzen oder Diftricte, welche fols 
gende Namen führen: Pamplona, Cafanara, Tunja, 
- Socorro, Mariquita, Cundinamarca , Antioquia, Pos 
payan, Neyva, Choco, Carthagena, Rio: Haha, San— 
ta» Martha, Panama, Beraguas, Duito, Quixos, 
Maynas, Guyaquil, Cunca, Lora und Saen. Die 
Hauptſtadt heißt Santa Fe de Bogota, und zählt 34 
big 35,000 Einwohner. Ä 

Gleich zu Anfange dieſes Abriffes hat man gefehen, 


u 
auf welche Weife die Ummäkung in Neu: Granada aus 
brach und welchen Antheil diefe große Provinz an der 
Ummaälzung von Benezuela nahm. 

Die Nachricht von der Zerftreuung der Eentrals 
Junta von Sevilla und von der Schöpfung einer vors 
läufigen Regentfchaft zu Cadiz langte in dem erfien Mos * 
naten des Jahres 1310 zu Carthagena an. Beunrus 
higt ber den gefährlichen Zuftand, worin ſich der eus 
ropäifche Murtterftaat befand, und voll von Beforgnifs 
fen wegen der nmachtheiligen Folgen diefer neuen Ord— 
nung der Dinge für die amerifanifchen Colonieen, ernannte 
die Junta von Carthagena (Ajuntamiento) zwei Perfos 
nen zu Wächtern über das Betragen des befonderen 
Guvernörs der Provinz, defjen Abfichten ihr verdächtig 
waren. Diefe Commiffion theilte, eine Zeit lang, das 
Anfehen des Guvernörg, und diefer unterwarf fih Ans 
fange der gegen ihn genommenen Maßregel ohne Wis 
derfiand. Indeß wurde er diefer Befchränfung bald 
‚überdrüffig, und die Folge davon war, daß man ihn 
abfegte. Die Municipalität erfegte ihn dur) Don So— 
via, der nach) ihm befehligte. Die Diftricte Pamplona 
und Soccoro ahmten das Derfahren von Karthagena 
nah; und nicht lange nachher verlangten die Einwoh— 
ner von Santa Fe, aufgemuntert durch folche Beifpiele, 
daß der Vice» König, Don Amar, eine Junta errichten 
follte, deren Mitglieder unter den angefehenften Perfos 
nen der Hauptfiadt gewählte waͤrden. Diefe Junta hielt 
den 20. ul. 1810 ihre erfte Sigung mit Bewilligung 
des PWice- Könige, der fi) auf eine gute Weife nach 
den Wünfchen der Einwohner von Santa Te zu beques 
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men fchien. Die erften Handlungen der neuen Ders 
fammlung waren: Don Amar felbft zu ihrem Vorſtande 
zu wählen, und die Regentſchaft von Cadiz als höchfte 
Autorität anzuerkennen. Indeß wurden, einige Tage 
nachher, der Dice» König, feine Familie, und faft alle 
Mitglieder feines Conſeils (Audiencia) verhaftet, und nach 
Carthagena, von da aber nach Spanien gebracht. Man 
behauptete, Don Amar und die Mitglieder der Audiens 
cia hätten ſich zur Auflöfung der Junta verfchworen, 
um ihr alte Anfehen wieder zu erhalten. Dies Ereige 
niß bewog die Berfammlung , fidy der Autorität der Re— 
gentfchaft von Cadiz durch ein Manifeft zu entziehen, 
und die übrigen Diftricte de8 Vice: Königreiches zur Abe 
fendung von Beauftragten einzuladen, um auf einem 
General: Eongreffe zu Santa Fé darüber zu entfcheiden, 
welche Mafregeln unter den gegenwärtigen Umftänden zu 
nehmen wären. 

Neun Provinzen oder Diftricte erklärten fih für die 
neue Ordnung der Dinge, namentlich Pamplona, Cafas 
nara, Zunja, Socorro , Carthagena, Antioquia, Choco, 
Mariquita und Neyva, Santa Martha erkannte zwar 
die Nothiwendigfeir einer liberalen Verwaltung , weigerte 
fi) aber, der Autorität der Negentfchaft von Cadiz zu 
entfagen. Popayans Bewohner wurden von ihrem Gus 
vernör Don Tacon über den Vorfchlag der Junta von 
Santa Fe befragt; und alle erklärten fich einftimmig 
für die Bildung einer volfsmäßigen Sunta. Don Ta; 
con, anftart in die Wünfche der Einwohner einzuwilligen, 
warb Truppen, um die neue Regierung von Santa Fé 
damit anzugreifen. Diefe fchickte den General Don Das 
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raya mit einem Heere in den Diſtrict von Popayan, 
um dem Angriff des Guvernoͤrs zuvorzukommen, und 
im Kan. ı8r1 trug der General von Santa Fe an den 
Ufern des Fluſſes Palaca, drei Stunden von der Stadt 
Popayan, den vollftändigften Sieg davon 

Um diefe Zeit fandte die Negentfchaft von Cadig 
zwei in Amerifa geborne Commiffarien, welche ſich fös 
nigliche (commisionados regios) nannten, nad) Ames 
rika, um dafelbft ihre Autorität geltend zu machen. Eis 
ner von diefen begab fih nad) Santa-Fé; aber er 
wurde gar nicht vorgelaffen. Der zweite war glücklicher, 
Er hatte ſich nach Quito begeben; und hier bildete fich, 
auf feinen Rath, eine Junta unter dem. Vorfige des 
Guvernoͤrs der Provinz, und diefe Junta unterwarf fich 
dem Anfehen der Regentſchaft. 

Die Junta von Carthagena that im Jahre 1810 
den Vorfchlag, aus allen Provinzen des Vice. Königreis 
ches Neu: Granada eine Föderal: Regierung zu bilden; 
und diefer Vorfchlag zog in eben diefen Provinzen eine 
große Unordnung nad) fih. Mehrere Diftricte wollten 
befondere Regierungen bilden und eigene Deputirten auf 
den Congreg von Santa FE fenden. Hieraus entwik— 
felte fich ein Bürgerkrieg unter mehreren Diftricten und 
den Hauptörtern der Provingen, welche ihre Zerftückes 
lung nicht anerfannten. So fendete die Regierung von 
Garthagena Truppen gegen Monpor, welches zu feinem 
Diftricte gehörte, und zwang dieſe Stadt zur Anerfens 
nung früherer Autorität. 

Dhne ung in die vertwickelten Einzelnheiten, welche 
die Drganifation der verſchiedenen Regierungen in den 
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Provinzen. des Dice- Königreiches betreffen, einzulaffen, 
begnügen fir uns mit der Bemerfung, daß im Nov. 
1811 fünf von diefen Provinzen, namentlid) Pamplona, 
Zunja, Neyva, Carthagena und Antioquia, zu Santa 
SE de Bogota einen Föderal-Bund ſchloſſen, und daß 
ein Congreß mit der vollziehenden und gefeßgebenden 
Gewalt beauftragt wurde. 

Die Provinz Cundinamarca meigerte fich, dieſem 
Bunde beizutreten, und ernannte ein conftituirendes Wahl- 
Collegium, um eine befondere Berfaffung zu entwerfen, 
welche den 17. April 1812 angenommen wurde Ver—⸗ 
möge dieſes Gefeges wurde Ferdinand der Siebente als 
Suveraͤn anerfannt, und in feiner Abmwefenheit die Ges 
malt einem Präfidenten und zwei Näthen anvertrauek. 

Don Narino, zweiter Praäfident von Eundinamarca, 
ein böchft-ehrgeigiger Mann, faßte den Gedanken einer 
neuen Conftitution für das ganze Dice: Königreich; und 
nachdem er die Provinzen Mariquita, Neyva und GSos 
corro für feinen Plan geivonnen hatte, erklärte er dem 
Eongreffe der fünf übrigen Provinzen, welche wir oben 
genannt haben, den Krieg. Sobald dag Heer der 
legteren zu Paloblanco, in der Provinz Gocorro, über 
Narino's Heer einen Vortheil davon getragen hatte, 
trennten fich die beiden Provinzen Mariquita und Neyva 
von der cundinamarcanifchen Conföderation, um in die 
des Congreſſes der fünf Provinzen einzutreten, welcher 
feine Sigungen nad) einander zu Santa Fé, Tunja und 
Neyva hielt. 

Narino’8 Truppen wurden zum zweiten Male zu 
Denta: Duemada gefchlagen, er felbft im Der. 1812 in 

Journ. f. Deutſchl. XUIL Bd. 45 Heft. Kk 
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Santa-Fé de Bogota, dem Hauptorte der Provinz 


Eundinamarca, belagert. Doch die Armee des Eon: 
greſſes wurde zurücdgefhlagen und in Unordnung ge 
bracht. 

Ungefähr um diefelbe Zeit wurde die Provinz Quito 
der Schauplaß eines fihrecklichen Krieged. Der Bifchof 
von Cuenca, einer anfehnlichen Stadt‘ im Königreiche 
Peru, welche an Duito gränzt, feßte ſich an die Spiße 
eines Haufens von Königlichen, um die letztere Stadt 
zur Anerfennung der Autorität des Könige von Spa 
nien zu zwingen. Priefter dienten in diefem Heere, def 
fen Fahnen die furchtbare Inſchrift führten: „das Heer 
des Todes (el exerceito de la muerte).!! Der Prafis 
dent der Junta von Quito, Don Molinga, unterflüßte 
die Bewegungen dieſes Heeres, welches den 6. Nov. 
1812 in Duito einrückte, nachdem ed, auf dem Marfche 
dahin, alles mit Feuer und Schwert vermwüftee hatte. 
Eine anftecfende Kranfheit hatte einen großen Theil der 
Einwohner aus der Stadt entfernt, Dieſem ließ ber 
General der Königlichen nachfegen, wiewohl er wußte, 
daß der Bifhof von Quito und eine große Zahl von 
Nonnen fi bei demfelben befanden. Wer in Duito 
zurüchgeblieben war, um die Stadt zu vertheidigen, 
mußte in dem Verhältniß von Eins auf fünf über die 
Klinge fpringen. Der General felbft, deffen Name Mon- 
fe8 war, bat die näheren Umftände diefes blutigen Auf 
frittes in einem Briefe verzeichnet, den er den 11. 
Nov. an den Guvernör der Provinz Guayaquil im Kö: 
nigreiche Peru fchrieb. 

Die Provinz Popayan wurde durch ein Corps ver, 
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heert, welches unter dem Befehl Don Samano's von 
Quito abgegangen war, Die Stadt Popayan fiel in 
die Gewalt diefes Generald, der eine große Zahl von 
Dificieren hinrichten ließ, welche zum Inſurgenten⸗Heere 
gehörten. 

Diefe wiederholten Unfälle brachten eine Ausſoͤh— 
nung zwifchen dem Congreß und Narino zu Wege; denn, 
beide fühlten die Nothiwendigkeit, in Einverfländniß zu 
handeln, um den Unternehmungen der Königlichen wi» 
derftehen zu koͤnnen. Sobald Narino bei diefer Gele: 
genheit zum Dictator der verbündeten Provinzen ernannt 
war, fchlug er die Spanier bei Alto de Palace. Sa 
mano zog fih nad) diefer Niederlage mehrere Stunden 
von Popayan zurück, Ein zweiter Sieg ficherte Paris 
no’n den Beſitz diefer Stadt, wo er eine vorläufige Re— 
gierung bildete. Die Königlichen zogen fich in das Aron- 
diffement von Paſtos zurück, und befefligten fich daſelbſt 
in einer vortheilhaften Stellung. 

Narino -verlor Feinen Augenblick, um die Vernich» 
fung des fpanifchen Heeres von Duito zu vollenden. Als er 
fi) aber der Stadt San-Juan-de Paſtos, achtzig Stun 
den von Popayan, näherte, fiel er in einen von feinen 
MWiderfachern gefteckten Hinterhalt und wurde gefangen 
genommen. Die ihres Anführers beraubte Sinfurgentens 
Armee zog fich mit einiger Befchtwerlichfeit nach Popayan 
zurück, und ein DOfficier, Namens Cabal, welcher nad) 
Narino den Befehl übernahm, zeigte bei diefer Gelegen» 
heit Murh und Talent. ' Narino, der, vermöge einer 
befonderen Ausnahme, nicht hingerichtet wurde, befand 
fi) noch am Schluffe von 1817 in den Gefängniffen 
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Bon Lima. Die amerifanifchen Blätter rühmen die Ge 
wandtheit und den Murh diefes Anführer der Unabs 
bängigen, der fich fchon, vom Sabre 1794 an, für die 
Ummälsung des fpanifchen Amerika ausgefprochen hat, 
und deffen Leben, feit diefer Epoche, ein merfwürdigeg 
Gemifh von fühnen Unternehmungen und Berfolguns 
gen gemefen ift. rn 

Gegen das Ende des Jahres 1814 Fam Bolivar 
nah Tunja, wo der Congreß von Neu: Granada feine 
Sitzungen hielt. Um diefe Zeit beftand die Eonföderas 
tion aus zehn Provinzen, ungefähr der Hälfte dee 
Dice: Königreiches. Die übrigen waren entweder un: 
ter fpanifcher Herrſchaft, oder haften unabhängige 
Regierungen , welche der Conföderation nicht hatten beis 
freten wollen, wie Cundinamarca, dag ſich flandhaft 
foeigerte , ſich der allgemeinen Regierung zu unterwerfen. 
Da der Congreß dem General von Venezuela auftrug, 
den Präfidenten diefer Provinz zur Vernunft zu bringen: 
fo bemächtigte fi) Bolivar der Stadt Santa Fe de 
Bogota. Diefe Eroberung hob alle Schwierigkeiten: 
die Provinz unterwwarf fi) der Autorität des Congreffeg, 
und Santa Fe wurde wieder der Wohnfiß deffelben, 
nachdem er drei Sahre zu Tunja verweilt hatte. Nur 
die Provinzen Duito und Ganta Martha blieben dem 
Könige von Spanien unferworfen. 

Zwiſchen Neu-Granada und DBenezuela wurde ein 
Trutz⸗ und Schugbündnig gefchloffen, und Bolivar, 
zum General: Capitän der Heere beider Freiſtaaten ers 
nannt, marfchirte nach der Provinz Santa Martha, um 
die Königlichen daraus zu verjagen. Allein der Streik, 
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welcher ſich zwiſchen dieſem General und der Regierung 
von Carthagena erhob, laͤhmte die Militaͤr⸗Operationen; 
und nicht lange darauf brachte die Ankunft der von 
Morillo befehligten Expedition jede weitere Unternehmung 
zum Scheitern. 

Morillo konnte ſchwerlich unter noch guͤnſtigeren 
Umſtaͤnden in Amerika anlangen. Buͤrgerliche Zwietracht 
unterſtuͤtzte ihn auf das Wunderbarſte in feiner Unters 
nehmung. Die Unabhängigen litten Eine Niederlage 
über die andere. Trog dem feften Muthe, den fie in 
der Schlacht bei Cachiri zeigten, und troß dem Vor⸗ 
theile, den fie bei Remedios davon trugen, wurden fie 
befiege und zerſtreuet, und Morillo rückte im jun. 1816 
in Santa Fé de Bogota ein. 

Bei dem allen ift das Königreich Neu: Granada 
noch weit davon entfernt, dem Anfehen des Königs von 
Spanien unterworfen zu feyn. Das Feuer der Nevolu: 
tion tobt noch in feinen Provinzen, und die Sache der 
Sreunde der Unabhängigkeit wird dem Schickſal der Waf- 
fen von Venezuela folgen. Antioguia, Popayan, Choco 
und andere miderfiehen noch mit wechfelndem Erfolge 
den Eöniglichen Truppen. 

Weiter unten werden wir in das Einzelne der merk 
würdigfien Begebenheiten bei der Ummälzung von Neu: 
Granada eingehen; mir werden befonders von der Des 
lagerung und. der Einnahme Carthagena’s durch Morillo, 
und von den Waffenthaten, welche diefer Provinz eigen 
find, veden, wenn mir in unferer Erzählung bis zum 
Schluffe des Jahres 1817 kommen werben. 
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Umwaͤlzung des Vice⸗-Koͤnigreiches Buenos Ayres 
oder Rio de la Plata. 


Das Vice-Koͤnigreich Rio de la Plata, deſſen 
Hauptſtadt Buenos Ayres ift, wird begraͤnzt: im Nor: 
den durch dag Königreich Peru und einen Theil von 
Brafilien; im Süden durch Patagonien oder Chica; im 
Dften von Brafilien, im Weften durch die General: Cas 
pitanerie Chili. Die Provinzen, aus welchen. e8 befteht 
(zwanzig an der Zahl), theilen fih in obere und nie 
dere. Sene befinden fih auf der Gebirgsfette, die man 
Andes oder Eordillerag nennt und find: Moxos, Chi⸗ 
quitog, Apololamba, Santa Cruz de la Sierra, la 
Paz *), Cochabamba, Carangas, Misque, Paria, Charz 
cas, Potofi und Atacama. Diefe find: Zarija, Galta, 
Paraguay, Tucuman, Cordova, Cuyo, Entereog, Mon: 
tevideo oder Banda Driental, und Buenos Ayres. Man 
fhäge die Bevölferung dieſer Provinzen auf eine Mil: 
lion und viermal hunderttaufend Seelen. Buenos: Ay: 
res allein bat 60,000, 

Wir haben zu Anfange diefes Abriffes gefagt, daß 
die Stadt Ia Paz das erfte Beifpiel der Unabhängigkeit 
durch die Schöpfung einer 'befonderen Regierung unter 
der Benennung: Junta intuitiva, gegeben babe; wir 
haben auch bemerft, daß der General Goyeneche, von 
dem Dice» König von Peru abgefendet, dieſe Inſu— 





*) Wermöge eines Irrthums iſt dieſe Stadt in das Vice— 
Koͤnigreich Peru verſetzt worden; ſie haͤngt, wie die Audiencia 
von Charcas yon der General-Capitanerie Buenos Ayres ab. 
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rections⸗Bewegung im Keime erſtickte, indem er eis 
nen großen Theil der Einwohner hängen oder erfchießen 
ließ, Diefe furchtbare Hinrichtung hielt die Bewohner 
der übrigen Provinzen nicht ab von der Ausführung ihs 
res feften Entfchluffes, ein Zoch abzufchürteln, melcheg 
durch die Umwaͤlzung des europäifchen Mutterftaates ge 
toiffermaßen millfürlich. geworden war. Da der Bices 
König Don Cisneros auf der anderen Seite hatte Uns 
entfchloffenheit blicken laffen, fo bedurfte e8 nichts weis 
ter, um das Volk von Buenos Ayres zur Bildung eis 
ner Junta beraugzufordern. Dieſe eröffnete ihre erfte 
Sitzung den 25. Mai ı8ro. Die Proving Montevideo 
erklärte fich Anfangs zu Gunften der neuen Regierung; 
allein die Ankunft einiger föniglichen Truppen zu Mons 
- tevideo hemmte den Aufflug der Einwohner zur Unab- 
bängigfeit. Die befonderen Regierungen von Paraguay 
und Cordova miderfegten fich gleichfalg der Junta. 
Der Er: Vice» König von Buenos Ayres, Liniers, warb 
in der Provinz Tucuman ein Corps von zweihundere 
Mann, und begann die Umgegend von Cordova zu ver; 
mwüften, um die Ankunft der republifanifchen Truppen 
zu verhindern; denn die Junta fuchte den Umfreid des 
Yuffiandes in den übrigen Provinzen des DVice» König 
reiches zu erweitern. Dieſe Beindfeligfeiten beſtimmten 
die neue Regierung von Buenos Ayres, den Vice⸗Koͤ⸗ 
nig Cisneros und die Mitglieder der Audiencia nach 
den canarifchen Inſeln einfchiffen zu laffen. Liniers, 
von dem Oberſten Dcanıpo, Anführer der republifanifchen 
Truppen, befiegt, wurde gefangen genommen und, fo wie 
‚mehrere andere Guvernöre und Anführer, welche fih der 
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um dieſe Zeit der Capitaͤn eines engliſchen Kriegsſchif⸗ 
fes ſich fuͤr die koͤnigliche Parthei erklaͤrt und den Han— 
del von Buenos Ayres zu ſtoͤren verſucht hatte, ließ der Ge 
fandte des Koͤnigs von England am Hofe von Brafi; 
lien, Lord Strangford, dem Kapitän befannt machen, 
daß er fich in den Streit der Unabhängigen mit den 
Königlichen nicht zu mifchen habe. 

Die Junta fehiefte einen Agenten nach San Yago, 
der Hauptſtadt Chili's, um diefe Provinz, oder General; 
Capitanerie, zur Abfchüttelung des fpanifchen Joches zu 
bewegen. Diefem Agenten gelang alles in einem fo ho» 
ben Grade, daß er die neue Regierung von Ehili fo: 
gar befiimmte, der Junta von Buenos Ayres ein Trups 
pen: Corps zur befferen Durchführung ihrer Unterneh: 
mungen zu überlaffen. 

Dcampo, der General von Buenos Ayres, befand 
fih in kurzer Zeit an der Spike eined Heeres, welches 
anfehnlich genug war, um ihn zu einem Marfche nach 
Dber: Peru zu berechtigen, wo die Königlichen unfer 
dem Befehl des Oberſten Cordova Truppen gefammelt 
hatten. Die Königlichen wurden in mehreren Gefechten 
geſchlagen: Cordova und ein zweiter fpanifcher Dfficier 
fielen in die Gewalt der Sieger, und wurden erfcheffen. 
Das Heer der Infurgenten, welches damals unter den 
Befehl des Brigadier Balcarce Fam — denn diefem haupts 
fächlich verdanfte man die über die Königlichen davon ge: 
tragenen Vortheile — wollte fo eben in Peru eindrins 
gen; allein die Municipalität von Lima, der Hauptftadt 
diefes Dice: Königreiches, fehiekte an den Commiffar der 


— 509 — 


Junta, welcher die Armee auf ihrem Zuge begleitete, 
eine Deputation, Einigungsvorſchlaͤge zu machen. Dieſe 
Vorſchlaͤge waren auf diejenigen gegruͤndet, welche dieſe 
Magiftrats: Perfonen den Cortes von Spanien gemacht 
hatten, und welche, ihrer Behauptung zufolge, ange 
nommen waren. Der GCommiffar, Namens Gaftelli, 
fhichte der Junta von Buenos Ayres die Mirtheiluns 
gen des Magıftrates von Lima, und fehloß zugleich eis 
nen Waffenftillftiand mit dem General der Föniglichen 
Truppen, Goyeneche. | 

Während das Heer der Unabhängigen von Öuenos; 
Ayres ſich Ober-Peru's bemächtigte und die von Goye— 
neche befehligte Armee zum Rückzug binter den Fluß 
Defaguadero zwang, hatte Don Velasco, Guvernör der 
Provinz Paraguay, im Namen des Königs von Spas 
nien ein Corps zufammengebracht, welches beſtimmt 
war, gegen Buenos Apres zu marfchiren, um die In— 
furgenten zu bezwingen, und die Junta, welche das 
Dice» Königreich regierte, aus einander zu treiben. Der 
von Caſtelli mit Goyeneche abgefchloffene Waffenftills 
fand erlaubte der neuen Regierung, ein kleines Armees 
Corps ungefähr von 8 bis 900 Mann, unter dem Bes 
fehl des Brigadier Don Belgrano, gegen die Armee 
von Paraguay zu ſchicken, welche von dem Dberften 
Don Nedros angeführt wurde. Beide Partheien begegnes 
ten fih an den Ufern des Tacuari, und die Snfurgenten 
wurden bei diefer Gelegenheit gefchlagen. Belgrano, wels 
cher auf feinem Nückzug abgefihnitten zu werden fürchtete, 
ſchloß mit feinem Gegner eine Art von Kapitulation, 
durch welche er einen ungeflörten Ruͤckzug erhielt. 
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Im folgenden Jahre, 1011, ſtanden die Einwoh— 
ner von la Aſſomption, der Hauptſtadt Paraguay's, ge⸗ 
gen den Guvernoͤr Velasco auf, entſetzten ihn, und ers 
nannten an feiner Stelle eine Verwaltungs: Junta, une 
abhängig von Buenos» Ayres. Diefe neue Autorität 
hielt es für vortheilhaft, mit der Junta von Rio de 
la Plata ein Bündniß einzugehen. 

Inzwiſchen hatte die Negentfchaft von Cadiz Don 
Francisco KZaver Elio zum General» Capitän der Pros 
singen von Nio de la Plata ernannt. Weiter oben ift 
bemerkt worden, daß diefer Elio, damals Guvernör von 
Montevideo, Urheber der erften Aufftandsbewegungen 
im Vice» Königreiche mar, indem er die Provinz Montes 
video der Autorität ded Vice» Königs Don Liniers ent 
309 und, nad) dem Mufter der Junta von Sevilla, das 
felbft eine Junta bildete. So verhielt eg ſich mit den 
Anfprüchen, welche er auf das Vertrauen der Regent 
fchaft hatte. Er hatte e8 fich angelegen feyn laffen, 
ein Heer auf die Beine zu bringen, weniger um infürs 
girte Provinzen zu verheeren, als um das Gebiet fol 
cher zu fichern, welche noch feinen Antheil an der Bes 
wegung von Buenos Ayres genommen hatten. In dies 
fem Heere diente Don Joſeph Artigag, ein Creole von 
Montevideo, als Hauptmann: einer von den ehrgeißi- 
gen Männern, welchen Ummälzungen das Mittel dar 
bieten, ihren Zweck defto fchneller zu erreichen. Die 
Bewegung nun, deren Leitung der verfchmigte Elio 
übernommen hatte, gewährte den Entwürfen des Haupts 
manns Artigag, der nun eine untergeordnete Role übernehs 
men follte, nicht Spielraum genug Ein lebhafter Streit, 
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ben dieſer Dfficiee mit dem Commanbdanten ber Stadt 
el Sacramento hatte — einer Stadt, die, auf dem 
linfen Ufer des la Plata: Stromes gelegen, ungefähr 
30 Stunden von Montevideo entfernt ift —, gab Geles 
genheit zu einer größeren Entwicfelung feiner Plane, 
Er ging über den Fluß, und bot der Junta von Bue— 
nos Ayres feine Dienfte an, indem er um Unterftügung 
mit Waffen und Sriegesvorrathen bat, um in dem von 
ihm verlaffenen Lande Aufftands: Banden organifiren zu 
fünnen. Dies gefchah ungefähr um diefelbe Zeit, wo 
Belgrano's Corps von dem unfruchtbaren Zuge nach 
Paraguay zurückkam. Die Junta befahl, daß diefe 
Truppen nad) la Banda-Driental vorgehen follten, um 
Artigas Operationen zu unterftügen. Belgrano murde 
im Defehl durch) Rondeau erfeßt, einen amerifanifchen 
Dfficier, weldher im Jahre 1809 von den Engländern 
in Montevideo war gefangen worden, und in diefem und 
dem nächfifolgenden Jahre unter den fpanifchen Truppen 
der Halbinfel gedient hatte. 

Rondeau, unterflügt von den Banden des Haupt 
manns Artigag, war fo glücklich, die Truppen des 
Vice» Königs Elio zu ſchlagen; und nicht lange darauf 
fah der General, welcher fie anführte, fich zur Nieder: 
legung der Waffen genöthige. Die Sieger marfchirten 
nun auf Montevideo, und belagerten diefen Pat mit 
Hülfe einiger Verftärfungen, die von Buenos + Ayres 
gefendet wurden. 

Die Dinge fingen an, eine für die Sache der Im 
abhängigen fehr günftige Wendung zu nehmen, als ins 
nere Zwifligfeiten (die gewöhnliche Klippe merbender 
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Staaten) ben Gang der neuen Regierung hemmten und 
ihren Einfluß felbft auf das Parrioten, Heer erfireckten. 

Es bildeten fih nämlidy in der Junta von Bues 
nos Ayres zwei Partheien. Häupter bderfelben waren 
der Prafident Saavedra und der Sekretär diefer Bere 
fanımlung, Moreno. Der Lestere fand an der Spitze 
der unruhigften Volksklaſſe, und verlarote feine ehrgeißis 
gen Abfichten durch patriotifche Uebertreibungen. Saa— 
vedra ſuchte eine Stüße in der Klaffe der Eigenthümer 
und unter Soldyen, die man in Ummälzungen Gemäs 
ßigte nennt, d. h. die erklärte Seinde von DBerfolgungen, 
herben Maßregeln und Willfürlichfeiten find. Dieſe 
Parthei war, wie man leicht glauben wird, nicht bie 
zahlreichfte in einer Verſammlung, welche fi) unter dem 
Stürmen einer wachfenden Ummälzung gebildet hatte. 
Nun glaubte Saavedra , daß ficherfte Mittel, fie zu ver 
färfen, fey, die Deputirten der Provinzen in die Junta 
einzuführen; denn folche waren zu eiuem General» Cons 
greß zufammen berufen, deffen Endzweck die verfaffungss 
mäßige Organifation der neuen Nepublif war. Moreno 
fonnte die Ausführung diefer weifen Maßregel nicht vers 
hindern, und Saavedra harte Urfache fi) dazu Glück zu 
mwünfchen; fo fern die neuen Mitglieder der Junta fich 
zur Parthei des Präfidenten fchlugen. Nierüber nahm 
Moreno feinen Abſchied; und als er nicht lange darauf 
nad) England gefendet wurde, um den Beiffand des 
brirtifchen Cabinets zum Vortheil der Unabhängigkeit 
anzuſprechen, ſtarb er auf der Ueberfahrt. 

Während der Nebenbuhlerei des Präfidenten und 
des Secretaͤrs der Junta, hielt e8 der General Balcarce 
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der bas Heer von Dber » Peru befehligte, mit ber 
Parthei Moreno's; eben fo einer von feinen Gtellvertres 
tern, der Dberft Dias-Valez. Der Oberſt Biamonte 
hatte fich für Saavedra erflärtz er befehltgte ein abge 
fondertes Corps, und weigerte ſich, Balcarce's Befehlen 
zu gehorchen. Diefer marfchirte mit einer Colonne, um 
DBiamonte in die Bahn der Pflicht surückzubringen, und 
lieg Diaz-Valez an der Defaguadera mit einem fchwas 
chen Corps zurück. Der General Goyeneche wollte die 
Uneinigfeie der unabhängigen Chefs, und die Schwäche 
des feindlichen Eordong, der ihm gegenüber fand, bes 
nußen; er griff alfo Dias-Baleg den 20. ul. 1811 
ohne vorhergegangene Auffündigung des Waffenftiliftans 
des an. Die Patrioten, ſchwach der Zahl nah), wur⸗ 
den gefchlagen, und die Niederlage ded Dias hatte die 
Zerfireuung von Balcarce's übrigen Truppen zur Folge, 
fo daß die Königlichen ſich Ober: Peru’3 bemächtigten. 
Don Juan Martin Pueyrredon, Präfident der Audiens 
cia von Chuquifaca, ein ftandhafter und aufgeflärter 
Mann, fammelte Balcarce’8 Truppen, und ſchloß ſich an 
Viamonte an, der die Trümmer der feinigen zufammen 
gebracht hatte. Beide Anführer zogen fi) auf die Pros 
vinz Salta im Süden von Potofi zuruͤck. Pueyrredon 
erfeßte den General Balcarce, und theilte den Befehl 
über dag Heer mit Viamonte. 

Bei dem allen festen fich die Füniglichen Truppen 
nicht feft in den Provinzen des DVice- Königreiches, wel 
ches fie für den König von Spanien zurückerobert hat— 
ten. In den Diftricten Cochamba, Charcas und Santa 
Cruz de la Sierra bilderen fi) Guerillas, welche dem 


General Goyeneche genug zu fchaffen machten, um ihn 
an der Verfolgung feiner errungenen Vortheile und an 
einer Invaſion der Provinz Salta zu verhindern. Auf; 
gereigt von den Hinderniffen, auf welche er ſtieß, faßte 
Goyeneche den Entichluß, ale Gefangenen, die in feine 
Hände fielen, fo wie alle Einwohner, die er für Freunde 
der Unabhängigkeit hielt, erfchießen zu laſſen. Diefe 
firengen Mapregeln brachten die Gemüther noc) mehr 
auf: die Infurgenten» Haufen wurden zahlreicher, und 
mit jedem Tage wuchs für den fpanifchen General die 
Schwierigkeit, fie zur Unferwerfung zu bringen. 

Die in Ober: Peru erlittenen Niederlagen hatten 
die Junta beruhigt. Sie ernannte den Prafidenten Saas 
vedra zum Generalifimus und berechtigte ihn, alle die 
Mafregeln zu ergreifen, welche er für die angemeffenften 
halten würde, die den neuen Staat bedrohenden Gefahs 
ren abzuwenden. Saavedra unterzog ſich feiner Beftims 
mung mit dem Eifer, den man von einem wahren Was 
trioten erwarten Fann: er ließ ausheben, ernannte Of⸗ 
ficiere, und fammelte ale Feuergewehre, die er finden 
fonnte. 

Die Parthei der Heftigen, deren Haupt Moreno 
getwefen, war in der Junta nicht erlofchen, und die Abs 
wefenheit des Prafidenten machte fie feed. Einige Mit 
glieder verlangten die Zurückberufung der Deputirten, 
welche, nad) Moreno's Entlaffung, durch ein in der 
Sitzung vom 6. April 1Sır erlaffene® Decret ald Uns 
ruheftifter waren verbannt worden. Gaavedra wurde 
Öffentlich angeklagt, einen Volks-Repraͤſentaͤnten feiner 
Privat: Rache aufgeopfert, mir Wilfür gehandelt und 
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nach der hoͤchſten Macht geftrebt zu haben. Man ver 
langte fogar eine Abänderung der Regierungsform, its 
dem man anführte, daß bie allzu große Zahl der Mit 
glieder die Enrfcheidungen der Junta verfpäte und fie 
folglich unzureichend und gefährlich mache unter fo kri— 
tifchen Umftänden, wie die, worin die Republik fich be; 
finde. Die durch fo heftige Vorfchläge veranlaßten Ers 
Örterungen brachten die Auflöfung der Junta zu Wege, 
Borläufig blieb die Municipalität (Ajuntamiento) mit 
der Leitung der Gefchäfte beauftragt, und auf die allges 
meine Forderung berief fie zum Gept. 1811 eine Ber 
fammlung der Einwohner. 

Diefe VBerfammlung fand zur gefeßten Zeit wirklich 
Statt. Sie befchloß die Bildung einer neuen Regierung, 
welche aus drei Directoren und zwei Sefretären beftehen 
folte. Don Manuel Sarretea, Francisco Chiclana und 
Juan Paffo wurden zu Direckoren, Bernardo Rivadavia 
und 5%. Perez zu Sefretären ernannt. Alle ſechs Mo» 
nate follte ſich eine, aus den Municipal: Abgeordneten 
der Provinzen zufammengefeßte, Verſammlung vereinigen, 
um den Nachfolger eines Mitglieds des Directoriumg 
zu ernennen, welches alfo zu einem Drittel erneuert 
werden follte. Durch daffelbe Decret war eine Coms 
miffion oder Special: Zunta, die jedes Jahr erneuert 
werden mußte, beauftragt, die Preßfreiheit zu befchügen. 

Inzwiſchen hatte fich der in Montevideo von den 
beiden Generalen Rondeau und Artigas eingefchloffene 
General:Capitän Elio an die portugiefifhe Negierung 
gewendet, um Hülfe und Schug zu erhalten, Der Mies 
nifter Souza, von der Prinzeffin Charlotte, Gemahlin 
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des Regenten, und Schweſter des Koͤnigs von Spanien, 
gequält, ſendete wirklich viertauſend Mann nach Montes 
video zur Unterſtuͤtzung des General-Capitaͤns, welchem 
jene Prinzeſſin Geld und einen Theil ihrer Koſtbarkeiten 
uͤbermachte. Allein Elio konnte die Ankunft dieſer maͤch— 
tigen Verſtaͤrkung nicht abwarten; und, von Hun— 
ger gedrängt, flug er der Regierung von Buenos⸗ 
Ayres einen Vergleich vor, nac) welchem die portugies 
fifchen Truppen das fpanifche Gebiet räumen, die der 
Sindependenten aber in Banda Driental bis nach dem 
Zluß Urugua, ber fich oberhalb el Sacramento in Rio 
de la Plata ergießt, zurücgehen folten. Dieſer Vor— 
fehlag wurde zu Buenos Ayres angenommen; aber die 
Portugiefen unter dem Befehle ded Grafen von Gouza, 
Bruders des Minifterd, hielten fih durch Elio's Ders 
trag. Feinesweges verpflichtet, und, anftatt zurückzugeben, 

verlegten fie fogar das Gebiet von Rio de la Plata. 
Goyeneche, dem 08 gelungen war; jene Banden, 
welche fein Heer beunruhigten, in Zaum zu Balten, 
fonnte den General Triſtan mit der Vorhut nach der 
Provinz Salta fihieken. Die Königlichen fließen bei 
Rio Nazareno auf die patriotifchen Truppen, und brach 
ten ihnen eine Niederlage bei. Triſtan wurde hierdurch 
Gebieter über die Provinz. Im Norden und Oſten ges 
drängt, war die Regierung von Buenos Ayres in einer 
mißlichen Lage. Indeß fihickte der Director Garratra 
viertaufend? Mann zur Verftärfung des NRondeauifchen 
Heeres; und General Delgrano, welcher nad) der Gränze 
von Peru gefendet war, erhielt den Befehl, ſich zu fams 
meln und auf die Provinz Tucuman zurückzugeben. 
Nicht 
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Nicht lange darauf wurde er von Rondeau abgeloͤſ't. 
Die Portugieſen, beſtuͤrzt uͤber die Ankunft der Truppen 
von Buenos Ayres, machten dieſer Regierung Friedens— 
vorfchläge; und nachdem der Hof von Braſilien einen 
Waffenſtillſtand mit ihr abgefchloffen hatte, welcher im 
Jun. 1812 unterzeichnet wurde, gingen die‘ portugiefis 
ſchen Truppen nad) Brafilien zurück, und die beiden Re— 
gierungen ficherten fich gegenfeitig ihre Befißungen. 
Loben muß bie Gefchichte dag edle und großmüs 
thige Detragen des Agenten, welchen der Prinz Regent 
von Brafilien in feinen Angelegenheiten nad) Buenog 
Ayres gefendet hatte. Sein Name war Nedemafer, und 
damit verband er den Titel eines Oberſt-Lieutenants in 
der portugiefifchen Armee... Während feines Aufenthalt 
in der Hauptſtadt des neuen Staats zur Theilnahme 
an einer gegen bie republifanifche Negierung gerichteten 
Verſchwoͤrung aufgefordert, deren Urheber ein reicher 
Kaufmann, Namens Alaga, war, hielt er es niche 
bloß feiner unmwürdig, einem Complot beizutreten, wel⸗ 
ches auf die Ermordung der erſten Staatsbeamten und 
aller Freunde der Revolution abzweckte; ſondern er 
warnte ſogar das Directorium vor der Gefahr, die ihm, 
wie allen Patrioten, bevorſtand. Und dieſe Warnung 
fuͤhrte zu einer umſtaͤndlichen Kenntniß des Vorhabens 
von Alzaga und feinen Mttverſchwornen, welche verhaf: 
tet, gerichtet, zum Tode verurtheilt und, einige wan⸗ 
zig an der Zahl, aufs Schaffot geführt wurden. 
Nach der Niederlage der Unabhaͤngigen bei Nios 
Nazareno hatte der General Zriftan feinen Marſch fort— 
gefeßt und war, begünftige von Belgrano's rüsfgängiger 
Journ. f. Deutſchl. XIII. Bd, 48. Heft, g1 
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Bewegung, bis in die Provinz Tucuman gefommen. 
Belgrano wollte fogar San Miguel de Tucuman, die 
Hauptſtadt diefer Provinz, verlaffen, als die Einwohner 
fih dem Abzuge der Truppen miderfegten, fich feldft bes 
twaffneten, und Belgrano nörhigten, den Königlichen die 
Stirn zu bieten. Zriftan griff den 24. Sept. 1812 bie 
Snfurgirten an; aber er wurde gefchlagen und, nach eis 
nem Derlufte von beinahe 1200 an Getödteten, Ber: 
mundeten und Gefangenen, zum Ruͤckzug gezwungen. 
Der Ort, wo die Schlacht geliefert wurde, erhielt von 
den Infurgirten die Benennung des Campo del honor 
( Ehrenfeldes). 

Neue Unruhen waren in ber Negierung von Bues 
nos Ayres auggebrochen. Die erfte Wahlvereinigung, die, 
wie angedeutet ift, alle ſechs Monate für die Befegung 
der dritten Director: Stelle forgen mußte, hatte eben 
Don Juan Martin Pueyrredon zum Director ernannf, 
als fie fich zu einer conftituirenden Verſammlung erhob 
und, Suveränetät üben wollend, Gefeße, zu welchen fie 
ihre Einwilligung gegeben hatte, abzuändern begehrte. 
Die Regierung Eaffirte diefen Befchluß, und verlangte 
von den Wählern, daß fie aus einander gehen follten. 
Daffelbe geſchah bei der Wahl des zweiten Directorg, 
den 6. Oct. 18125 und dies Mal fchien die Negierung 
den Anmaßungen der Wahlverfammlung minder entges 
gen zu feyn. Doch die Municipalität des Volkes und 
die Truppen widerfegten fich ihren Abfichten. Die bes 
waffnefe Macht zerftreuete diefe Vereinigung; und Die 
Einwohner, auf den folgenden Tag (8. Det.) zu einer 
Beneral»Berfammlung (cabildo abierto) zufammendes 








— 519 — 


rufen, vertraueten die Leitung dem Don J. J. Paſſo, 
N. Pena und Ant. Junte. 

Um dieſe Zeit wurde der mit dem General-Capi—⸗ 
tän Elio gefchloffene Tractat gebrochen, und die Trups 
pen der Republif festen fih in Bereitfhaft, die Belas 
gerung von Montevideo aufs Neue zu beginnen. Elio 
wurde durch Don Vigodet erſetzt, welcher einige Ver— 
ffärfungen aus Cadiz erhielt. Gegen die Mitte ded 
Dec. feßte fih Nondeau in Marſch. Als er fich der 
Stadt Montevideo näherte, rückte ihm die fpanifhe 
Defagung entgegen. Sie wurde mit beträchtlichem Vers 
lufte zurückgefchlagen. Der Er-Director Sarratea, zum 
Dberfeldherrn des unabhängigen Heeres ernannt, ſchloß 
ſich mit frifchen Truppen an Rondeau an, und die Bes 
lagerung nahm ihren Anfang. Doc Sarratea’8 Ernen: 
nung hatte den Oberſten Artigas verdroffen, der jenen 
nicht für fähig hielt, ein fo wichtiges Commando durdy 
zuführen. Unterfiügt von Officieren, melche feiner eis 
nung waren, legte er dem Oberfeldherrn fo viel in den 
Weg, daß bdiefer fich genöthigt fah, das Heer zu ver 
laffen. Rondeau übernahm von jeßt an den Ober 
befehl. 

Um der Belagerung eine mächtige Ableitung zu ge 
ben, befchloß Vigodet, den Krieg auf dag Gebiet von 
Buenos- Apres zu verfegen; nämlich mit Benugung der 
fpanifhen Fahrzeuge, die ſich zu feiner Verfügung in 
dem Hafen von Montevideo befanden. Er fchiffte alfo 
einen Theil der Beſatzung ein: eine Maßregel, welche 
der zunehmende Mangel an Lebengmitteln nur noch 
dringender machte- Die fpanifchen Truppen gingen den 
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13. Febr. 1813 bei Parana ans Land. Hiervon unter 
richtet, Fchickte die Regierung von Buenos Ayres eiligſt 
den Dberften, San „Martin mit einem Corps Reiterei 
und Fußvolt dahin ab; und San Martin befd)leunigte 
feinen Marſch fo:fehr, daß er, ohne das Fußvolk abzu: 
warten, ſich mit einigen Hundert Reitern auf die Spas 
nier warf und bei dem Flecken San Lorenzo, nicht weit 
von Rio de la — einen gaßee — Vortheil dar 
von trug 24 

In der gran Tucuman faßte Belgrano, verftärkt 
durch die Corps, * welche Saavedra gebildet hatte, den 
Entſchluß, die peruanifchen Truppen gänzlid) aus den 
Gebieren zu verjagen, die ſie verheert hatten. Er griff 
fie den 20. Febr. 1813 in der Umgegend der Stadt 
Salta an; und nad) einem jo blutigen als hartnädis 
gen Kampfe ergab fich der General Triſtan zum Gefans 
genen mit feiner ganzen Armee, nachdem die Unabhäns 
gigen ihn ummicelt hatten. DBelgrano bewies den Edel, 
muth, den General und feine Truppen gegen das Ber: 
ſprechen/ daß fie die Waffen nicht länger gegen die Re 
publif tragen, wollten, abziehen zu laſſen. Zwar miß⸗ 
billigte dies die Regierung von Buenos-Ayres; aber 
ihre Befehle kamen zu fpät: die Spanier hatten fich bes 


reits an Goyeneche angefcyloffen., Triſtan und feine 2 


Dificiere waren treulos genug, wieder in Reih und 
Glied zu freten und ihren Eid verlegen zu wollen, 
Indeß waren die Provinzen Potofi, Charcas und Co 
dyebamba von den föniglichen Truppen geräumt, in Folge 
der Schlacht bei Salta. 

Dad) den Ereigniffen vom 5. April und 6. Det. 





— 
- 
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1812 fuͤhlten die Mitglieder der von dem Cabildo 
abierto von Buenos⸗Ayres ernannten Regierung, daß 
es unverſtaͤndig ſeyn wuͤrde, ſich dem Wunſche der Bürs 
ger in den Provinzen, welche eine feſtſtehende, dauer—⸗ 
hafte, die innere Ruhe der Republik fichernde Verfaſ— 
fung haben wollten, noch länger zu widerfegen. Jene 
faßten alfo den Entſchluß, eine conftituirende Nationals 
Derfammlung zu berufen, und" fetten die Eröffnung ihs 
rer Sigungen auf den 31. Yan. 1813 an. Gie beftand 
aus den Deputirten, melde die Wahl: Collegien dee 
Städte und Fleden in den für die Unabhängigfeit ent 
fchiedenen Provinzen des alten Vice- Königreiches Rio de 
la Plata “ernannt: hatten; * die , Suveränetät dieſer Vers 
fammlung "war, vonder Mehrheit der Bürger anerkannt. 
Die damals vorhandene Regierung nahm die Benens 
nung der oberſt-vollziehenden Gewalt an, flatt der ei» 
nes oberften Directoriumg, welche fie früher gehabt hatte. 
Vena und Junte wurden auf ihren Poften beibehalten; 
aber Paffo wurde von Perez erfegt. Im Uebrigen blieb 
dad Statut, welches die Art und Weife, fo wie den 
Zeitraum der Ergänzung für die Mitglieder der volls 
ziehenden Gewalr befiimmte, noch immer in Kraft. 
Eine der erfien Dandlungen diefer Verfammlung war, 
die Kinder der Sklaven des neuen Staates für frei zu 
erflären. Zugleich wurde befchloffen, daß in Zukunft je 
der aus anderen Theilen Amerika's anlangende Sklav 
emancipirt feyn folte. Um diefer Mafregel noch grös 
Bere Ausdehnung zu geben, fchlug die Regierung der 
Verſammlung vor, daß jeder Eigenthümer von Sklaven 
gezwungen werden folte, Einen auf drei der Nation 
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abzutrefen. Der Preis diefer Zreigelaffenen follte als 
Staatsfhuld anerfannt und in glücklicheren Zeiten ers 
fegßt werden; und die auf diefe Weife in Freiheit geſetz⸗ 
ten Sflaven, zu Bataillonen gebildet, deren Dfficiere 
und Unter» Dfficiere Weiße wären, follten, auf Soften 
des Staates genährt und gekleidet, moöchentlich einen 
Gold von einem halben Piafter erhalten. Diefer Bor 
ſchlag wurde von der Berfammlung angenommen. 

Die Unabhängigen erfuhren in den legten Monaten 
de8 Jahres 1813 zwei auf einander folgende Niederla- 
gen an den Granzen von Peru. Im Commando de 
föniglichen Heeres war der General Goyeneche von dem 
Brigadier Pezuela abgelöf’t worden, und diefer, thätiger 
und erfahrner, als fein Vorgänger, ging, nachdem er 
Drdnung, Mannszucht und Vertrauen unter feinen Trup: 
pen wiederhergeftellt hatte, im Norden der Provinz Pos 
tofi auf das Heer von Buenos Ayres los. Beide Par: 
theien ftisßen bei Dil: Capugio auf einander; und nad) 
einem blutigen Gefechte, worin die Sfnfurgirten einen 
ſtarken Verluſt erlitten, wurde der General Belgrano 
gefchlagen. Zum ſchnellſten Rückzug auf Ayuma in der 
Yudienz Chuquifaca genöthigt, ſah fih Belgrano von 
feinem Gegner erreicht und zum zweiten Male aufs Voll» 
ftändigfte gefchlagen. Die Eöniglichen Truppen fämpften 
mit einer Zapferfeit, welche der größten Lobfprüche würs 
dig mar. 

Um aus der bedenflichen Lage, worin die Republif 
durch diefe Unfälle gerathen mar, herauszukommen, 
fehlug die Regierung einen Dictator vor; und die Nas 
tional » VBerfammlung wählte in der Sitzung vom 31. 
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Dec, 1813 den Don J. Pazadas, melcher im Monat 
Yuguft bereits zu einem Mitgliede der vollziehenden Ge 
walt ernannt war, zum einzigen Haupt der Regierung, 
unter der Benennung eines oberfien Directore. Man 
gab ihm einen aus fieben Mitgliedern zufammengefegten 
Kath, in welchem fich drei Staate-Secretäre befanden. 
Der oberfie Director befchaftigte fich zunächft mit 
der Reorganifation des patriotifchen Heeres, und fchickte 
den Dberfien San Martin, an Belgrano’8 Stelle, als 
Anführer der Truppen von Dber- Peru, zur Armee. Bel⸗ 
grano's Detragen wurde fireng unterfuche. Zahlreiche 
Derftärfungen und Kriegesvorräthe folgten dem neuen 
Dberfeldheren nah. In menigen Monaten hatte San 
Martin ein Heer von ungefähr viertaufend Mann bigcis 
plinirter Truppen, nicht gerechnet die zu Corps gebildes 
ten Guerillag, welche der General im Rücken der Fönigs 
lichen Armee gebrauchte, um Zufuhren an Lebensmitteln 
und FKriegsvorrath aufzufangen und auggefendete Foura- 
geurd zu beunruhigen. Dieſe unregelmäßigen Truppen 
‚erfüllten ihre Beſtimmung mit fo viel Glück, daß Pe 
zuela fi), wegen Mangeld an Lebensmitteln, genöthige 
fah, die Diftricte Salta, Tarija und einen Theil von 
Dber: Peru zu räumen. Die Guerillas von Cochebamba, 
von einem Spanier, Namens Alvarez d'Arenales, befeh: 
lige, zeichneten fi in diefem Kriege gang beſonders aus, 
Pozada's zweite Sorge ging dahin, eine Seemacht 
zu fchaffen, am welcher e8 der Nepublif gänzlich fehlte. 
Ihre Befimmung war, den Schiffen zu widerſtehen, 
welche Spanien zu Montevideo hatte. Don Juan Cars 
ren, Staats⸗Secretaͤr im Departement ber Finanzen, 
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erhielt diefen Auftrag, und unterzog fih demfelben mit 
fo viel Eifer und Thätigfeit, dag der Staat nad) kurzer 
Frift drei Corvetten, zwei Briggs und einen Lugger — 
alle wohl bewaffnet und bemannt — zu feiner Verfü 
gung hatte. Ein englifcher Kaufmann, welcher, mehr als 
Ein Mal die Fahrt nach Indien gemacht und mehrere Kauf, 
fartheifchiffe befehlige Hatte, wurde zum Admiral diefer 
Slottillfe ernannt. Gein Name war Brown. Er ging 
unter Segel, um an den Küften und vor der Mündung 
von Rio de la Plata zu Freugen. Im April 1814 be 
fiand er dag erfte Gefecht mit mehreren fpanifchen Fahr. 
zeugen; und obgleich dieſer erſte Verſuch der republifa; 
nifchen Marine fein Nefultat gab, fo gewöhnte er doch 
die Mannfchaft zum Kriege, und fette fie in den Stand, 
fid) den folgenden Monat mit befferem Erfolge zu ſchla— 
gen. Denn, als der General: Capitän Vigodet einen 
Theil der zu Montevideo ftationirten Flottile hatte aus— 
laufen laffen, ließ Broton fich den 25. Mai in ein zwei— 
fe8 Gefecht ein, und nahm zwei feindliche Fahrzeuge, 
nachdem er zwei andere verbrannt hatte. Die Fönigliche 
Flottille zerfiveuete fich, und die der Unabhängigen blof 
firte den Hafen von Montevideo. 

Diefer Pag wurde zu Lande noch immer von den 
vereinigten Truppen Nondeau’8 und Artigas belagert. 
Artigas, von hochfahrendem und zänfifchem Charafter, 
entzweite fich mit dem General von Buenos Apres, wie 
früher mit dem Kommandanten von el Sacramento und 
mit Sarratea. Die Folge diefes Zwiſtes war, daß Arti- 
gas mit feinem uerillia-Corps von Montevideo abzog 
und fih in das Innere von Banda Drienfal. vertiefte, 
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Nicht Iange darauf mußte Rondeau vorldufig ben 
General San Martin erfeken, der fih durch Kraͤnklich— 
feit genörhige fah, feinen Abfchied zu nehmen. Der 
ber: Director übertrug dem Oberſten Aloear die Leis 
tung der Belagerung von Montevideo, und Alvear ging 
dahin ab mit einem Corps, welches die durch Artigas's 
Abzug entftandene Lücke im republifanifchen Deere aus: 
füllen follte. 

Einen Monat nach Alvear's Erfcheinung fah fich 
der Guvernör Vigodet durch gäuglichen Mangel an Les 
bengmitteln zur Abfchliefung einer Kapitulation gend» 
thigt; und die von dem General der Unabhängigen ges 
nehmigten Artifel derfelben waren: 1) die Garnifon 
von Montevideo darf ſich nach Spanien einſchiffen; 2) 
die. Truppen von Buenos Ayres bleiben im Beſitz von 
Montevideo, bis das Reſultat der nach Spanien beabfich» 
tigten Deputafion befannt geworden ift. 

Die Einnahme von Montevideo brachte die Unab⸗ 
hängigen in den Beſitz von 11,000 Slinten, einem be 
trächtlichen Artillerie: Parc und Kriegesvorräthen. Der 
Dber- Director erlaubte dem General Vigodet, ſich nach 
Spanien eingufchiffen; doch die Befagung, 5500 Mann 
ſtark, wurde in das Innere der Provinzen von Rio de 
la Plata gerfireuet, mit Ausnahme von 200 Goldaten, 
welche im Volksheere dienen wollten. Um fich wegen 
der Verlegung des erften Artifels der Capitulation zu 
entfcehuldigen, führte der Director Pozadas, unter ande 
ren Gründen, das Verfahren ded Generals Zriftan an, 
welcher, nachdem er gefchtworen, die Waffen nicht mehr 
gegen die NRepublif zu führen, fogleich wieder feindlich 
gehandelt hatte, 
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Wir haben erwähnt, daß Artigas, in Folge feiner 
Zänfereien mit dem General Rondeau, fih in das ns 
nere der Provinz Montevideo oder Banda Driental zu 
rücfgegogen. Diefer freche Mann erklärte fich zum Ober: 
haupte diefes Landes; und in folcher Eigenfchaft ver: 
langte er von der Regierung von Buenos Ayred, daß 
fie ihm die Stade Montevideo, als die Hauptftadt des 
Staates überliefern follte, deffen Oberhaupt er wäre. 
Pozada, wie leicht zu erachten ift, lehnte dieſe laͤcherliche 
Forderung auf das DBeftimmtefte ab. Es blieben einige 
Abtheilungen des Heeres auf dem eroberten Gebiet, um 
fih den Gelüften Artigas's zu miderfeßen, und dieſe 
Truppen wurden unter den Befehl des Oberſten Soler 
geftelt, den man zum Guvernör von Montevideo er» 
nannfe. 

Artigas hatte zu viel Ehrgeig, um zu glauben, daß 
er durch die Weigerung der Regierung von Buenos Ay: 
res, feine Anfprüche anzuerfennen, zurückgefege fey; die 
zahlreichen Guerilla unter feinen Befehlen festen ihn 
in den Stand, das Feld mit Erfolg zu halten. Einer 
von feinen Lieutenanten griff einen Theil der unabhängi- 
gen Truppen an, welche von dem Oberſten Dorrego bes 
fehligt wurden, und fchlug fie gänzlich. Diefer Umftand 
bewog die Regierung von Buenos Ayres den DOberften 
Soler mit dem Ueberreſte feiner Truppen abzurufen. 
Montevideo wurde geräumt, und Artigas nahm Beſitz 
davon. 

Der Unfall, den die Nepublif Buenos Ayres in la 
Banda Driental erfuhr, muß vorzüglich den ehrgeigigen 
Abfichten des Generals Alvear beigemeffen- werben, als 
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welcher, ſtolz auf die Eroberung von Montevideo, den 
Director Pozadas fehr Iebhaft erfucht hatte, ihn an bie 
Spitze der Armee von Peru zu fiellen. Da «8 ihm das 
mit gelungen war, fo hatte er feine Zeit verloren, mit 
DVerftärfungen, welche aus dem Heere von Montevideo 
gezogen waren, zu feiner neuen Beftimmung abzugeben. 
Rondeau, welcher vorläufig an San Martins Stelle 
getreten war, fah voll Unmwillen einen jüngeren Dfficier 
anlangen, um einen Befehl zu übernehmen, worin er felbft 
befchüge zu merden fich berechtigt glaubte. Das Heer 
theilte Rondeau’8 Gefinnung; und als Alvear in der 
Provinz Cordova anlangte, erfuhr er, daß die Truppen 
keinesweges gefonnen wären, ihn als DOberanführer an» 
zuerfennen. Dies Mißgeſchick nörhigte ihn, nad) Bue 
nos Ayres zurüczugehen. Zugleich aber öffnete er 
feinen Umtrieben eine neue Bahn: er bewarb fih um 
die Stelle eineg Ober» Directors, und erhielt fie, nach— 
dem er Pozadas dahin gebracht hatte, daß dieſer Nee 
Abfchied nahm. 

Man wird leicht glauben, daß vollfommne Anar⸗ 
chie das Ergebniß diefer letzten Ereigniffe war. . Ron 
deau, welcher feinen Einfluß auf die Armee behielt, bes 
fiimmte fie, den neuen Director nicht anzuerkennen, 
Die Provinzen nahmen Parthei in dem Streite ‚der beis 
den Generale: einige erflärten ſich für Nondeau, andere 
erkannten die Autorität Alvears an. Der Zufammens 
hang von Buenos Ayres mit gemwiffen Provinzen wurde 
unterbrochen. Ungefähr um eben diefe Zeit trug Artis 
gas den Vortheil davon, von welchem oben die Rede ges 
weſen iſt: Montevideo Fam in feine Gewalt, weil Ak 


— 528 — 


vear, um ſeine Parthei zu verſtaͤrken, den Oberſten So— 
ler mit den noch uͤbrigen Truppen abrief. 

Der Ruͤckzug der Soldaten von Montevideo auf 
das Gebiet von Buenos Ayres machte Artigas noch ums 
ternehmender; und, um fich wegen der Weigerung zu r&s 
chen, die er erfahren hatte, als er auf die Anerkennung 
feiner Unabhängigkeit und die Ueberlieferung von Mons 
tevideo beftand, befchloß er, den Krieg auf dag Gebiet 
von Buenos Apres felbft zu verfegen. Nachdem er alfo 
über den Parana-Fluß gegangen war, rückte er gegen 
Santa Fe vor, und bemächtigte ſich diefer Stadt. Als 
vear fendete den Brigadier Viana mit zweitaufend Mann, 
um fich den Foertfchritten diefes neuen Feindes zu Mis 
derfegen; unter ihm diente der Dberft Alvarez; Diefer, 
durch Artigas verführe, ließ feinen General verhaften, 
und weigerte fich, die Befehle des Ober⸗Directors zu 
vollziehen, wobei er anfündigte, daß er mit feinen Trup⸗ 
pen nach Buenos Ayres Fommen und den Magifirat 
verjagen wuͤrde. 

Inzwiſchen Fam Junte, Er-Mitglied der vollie- 
henden Gewalt, ald Abgeordneter des Heeres von Ober 
Peru, zu Buenos Ayres an, und verlangte fürmlid) die 
Abfenung Alvears, welchen Officiere und Soldaten nicht 
anerkennen wollten. Der übereinfiimmende Wunſch des 
Heeres, die Empörung von Alvarez; und das dumpfe 
Mißvergnügen des Volkes, welches zu ahnen anfing, 
daß es von einem argliftigen Ehrgeißigen betrogen wurde, 
verurfachte dem Dber: Director fehr große Unruhe, 
Befürchtend, daß er das Opfer einer heftigen Ruͤckwir— 
fung werden Fönnfe, entfernte er fih aus der Stadf, 
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und gab hierauf bei der National-Verſammlung ſeine 
Entlaffung ein. In demſelben Augenblick erfuhr er, daß 
Alvarez in Anmarfch fey, feine Drohung zu. erfüllen. 
"Dies fehlte nur noch, um die Gemürher zu erbitterm, 
Das Volk verfammelte fih, und forderte mit lautem 
Gefchrei Alvear’s Kopf. 

Diefe Bewegung hatte den 15. April 1815 Statt: 
Die Bewohner von Buenos Ayres wurden zu einer alle 
gemeinen VBerfammlung berufen; und in diefer tumultua⸗ 
rifchen Vereinigung wurde die Dictatur abgefchafft, die 
conſtituirende Verſammlung aufgelöf’e, und die Verwal 
tung de8 Staates dem Municipal-Corps anvertrauef. 

Alvear hatte fich in das Lager zurückgezogen, wel 
ches die Truppen beſetzten, die.er aus Ober Peru zurücfges 
bracht hatte, als ‘der General Rondeau ſich weigerte, 
ihm da8 Commando abzutreten; denn es hatte ihm nicht 
an Vorwand gefehlt, diefes Fleine Armee» Corps unter 


‚ ‚feinem unmittelbaren Befehl zurückzubehalten. Bald 


verbreitete fid) das Gerücht, daß der Er: Director im 
Anmarfch ſey gegen die Stadt, von welcher das Lager 
nur eine Stunde entfernt war. Die Municipalität ließ 
die Bürger zu den Waffen greifen, Alvears Gattin in's 
Gefängniß feßen, und eben fo die Öattinnen aller der 
Deputirten, welche dem Flüchtlinge gefolgt waren, eins 
ſperren. Um indeß den traurigen Wirkungen eines Bürs 
gerfriegeg zuvorzufommen, begaben ſich einige Bürger 
zu Alvear, und beflimmten ihn, feine Truppen zu vers 
lafjen, mit der DBerficherung, daß ihm nichts zu Leide 
gefchehen follte. Wirklich erhielt er die Erlaubnig, fich 
auf eine engliche Fregatte einzufchiffen, melche auf der 


Percy befehlige wurde. Einige Tage darauf ging er nad) 
Europa ab. 

Vermöge eines neuen Statut? wurde Nondeau von 
der Municipalität, welche fich in eine gefeßgebende Junta 
umgebildet hatte, zum Chef ernannt. Da aber des neuen 
Directord Gegenwart bei der Armee für unumgängs 
lich nöthig geachtet wurde, fo erfegte ihn der Dberft 
Alvarez in der Verwaltung der Republik. Diefe neue Ord— 
nung der Dinge führte die Gemüther nicht zur Mäßigung 
zurück. Angebereien, Verfolgungen und Einferferungen 
vervielfältigten fich bis zum Entfegen. Man wollte der 
alten Regierung und ihren Anhängern den Prozeß mas 
chen. Ein vornehmer Dfficier, welcher Alvears Freund 
geweſen war, wurde vor Gericht gefteßt, verurtheilt und 
hingerichtet. Doch das Volk, dies Mal Flüger, ald Die, 
von melden e8 regiert wurde, erflärte fich gegen ein 
folhes Schreckens: Syftem fo unverhohlen, daß die neue 
Regierung fic) mit der Landesverweifung Derer begnis 
gen mußte, die fie hatte verhaften laffen, um ihnen den 


Prozeß zu machen. 


4 
BE 
Rhede von Buenos Ayres lag und von dem Capitän 
! 
’ 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Ueber die politiſche Wichtigkeit. 
der Majorate, 





Die Belohnung des Herzogs von Nichelieu hat in 
Sranfreich höchft angiehende Eroͤrterungen über die Nas 
tur der Majorate veranlaßt. Da naͤmlich die Belohnung 
des Herzogs, dem Wunfche des Königs gemäß, in eis 
nem Majorat von 50,000 Fr. jährlicher Einfünfte beſte— 
ben follte, fo hat man mit großem Ernfi, aber, wie es 
ung fcheinen will, ohne alle Tiefe und Gründlichkeit, 
für und wider die Majorate geftritten und die eigenf- 
liche Beſtimmung derfelben in einer NRepräfentativ: Res 
gierung ganz aus der Acht gelaffen. 

Was Graf Lanjuinaig über diefen Gegenftand 
gefchrieben hat, ift Faum ein wenig beffer, ale was der 
berüchtigte Thomas Paine in dem erften Zeiten der 
Revolution darüber fprudelte;z denn auch Graf Lanjui- 
nais, obgleich Mitglied der Paird- Kammer, kann nicht 
darüber hinaus fommen, daß Majorate eine Verlegung 
der Samiliengerechtigfeit find, eine Wiederfehr veralteter 
Privilegien in fich fchließen, die Gleichheit vor dem Ges 
feg aufheben u. f. w.: lauter Behauptungen, die fehr 
leicht zu widerlegen find. 

In der Deputirten Kammer haben der Großfiegelbes 
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wahrer, der Staatsrath Simeon und der Minifter Pas 
quier die größte Mühe gehabt, die Mehrheit der De 
putirten für eine Mafiregel zu gewinnen, von welcher 
nur allzu allgemein behauptet wurde, daß fie dem Ela 
ren Snhalte der Verfaffungsurfunde entgegen fey; ja, es 
ift im höchften Grade ungewiß geblieben, ob dfe Bemuͤ—⸗ 
hungen jener Männer irgend einen Erfolg gehabt haben 
würden, mwenn Ludwig der Achtzehnte fich nicht gleich 
Anfangs entfchloffen hätte, die Ausftattung des Herzogs 

von Nichelieu auf Koften der Eivil- Lifte zu beftreiten. 
Was in der Deputirten: Kammer zur Empfehlung 
der Majorate gefagt worden, ift fo ſchwach, daß man 
über die Seichtigfeit der diefem Gegenftande gemidmeten 
Reden fat zum Unwillen hingeriffen wird. „Wie ift e8 
möglich,'! fragt man fich felbft, „daß Sranzofen, nachdem 
fie, dreißig Jahre hindurch, alle NRegierungsformen vers 
fucht haben, über die Natur der confiitutionelen Mos 
narchie fo wenig im Keinen find, daß ihnen die Eins 
führung der Majorate nicht ale unumgaͤnglich nothwen— 

dig zur Befchügung diefer Negierungsform erſcheint!“ 
Kon diefem Erftaunen erholt man fidy nicht eher, 
ald bis man bedenft, daß die Pair» Kammer dem 
Staate jährlich zwei Millionen Franken foftet, daß jeder 
Pair einen Gehalt von 36,000 Franken bezieht. Wo 
fo etwas Statt findet, da fann nicht mit. Unbefangens 
heit über die Wirfungen der Majorate in einer confiitus 
tionellen Monarchie gefprochen werden; da ift Schonung; 
auf Koften der Wahrheit, nöthig. Denn will man niche 
gerade herausfagen, daß eine mit Gehalten ausgeftattete 
Pairs- Kammer, deren Mitglieder in Dinficht dev Remus 
nes 
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neration mit den Vollziehungsbeamten auf gleicher Linie 
ftehen, nichts zu leiften vermöge und folglich in fich 
ſelbſt unnuͤtz ſey: fo bleibt nicht Anderes übrig, als 
dag zu verfchweigen, was zu kraͤnkenden Bergleichungen 
führen fann. In diefer Hinficht hat der General: fiews 
tenant Maranfin durch die Bertheidigung ſeines Stans 
des gegen die allerdings fehr oberflählichen Behauptun: 
gen des Grafen Lanjuinais der Pairs: Kammer einen 1 ſehr 
ſchlechten Dienft ermwiefen *). 

Fuͤr Deutſche ift die Materie von den Maforaten, 
als einer Inſtitution zur Beförderung der alk 
gemeinen Freiheit durch die angemeffenften 
Gefege, allerdings ganz neu; denn fie haben die 
Majorate bisher nur von einer minder empfehlungswürs 
digen Geite fennen gelernt, namlich von derjenigen; 
worin fie als Nachbildungen des Thrones erfcjeinen ‚;der 
in einem erblichen Syſteme nothwendig zu einem Majorat 
wird — eine Seite, die, wenn man unpartheiifch urtheifen 
will, ihre Nüglichkeit fehr zweifelhaft laͤßt und eben 
deswegen Fein lebhaftes Intereſſe erregt. Indeß faͤngt 
die Materie von den Majoraten an, mit jeden Fahre 
wichtiger zu werden, und dieſe zunehmende Wichtigkeit 
beruhet, wie es fcheint, darauf, daß man bei dem Ber: 
faflungswerfe, welches gegenwärtig alle Staaten Deutfch» 
lands befchäftige, durchaus nicht von der Stelle rücken 
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*) Sn ber Gchrift: La charte, le grand livre et les Ma- 
jorats, ou Reflexions sur un opuscule de Mr, le Comte 
Lähijuimais, Pair de France, et sur une petition de Mr. le 
Chevalier Salel. 
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kann, ohne daß vorher ausgemittelt ift, wie eine Pairs— 
Kammer, ihrer Zufammenfegung nach), befchaffen feyn 
muß, wenn fie ihre Beftimmung erfüllen fol, Vorzuͤg— 
lich in diefer Hinſicht muß eine Unterfuchung über die 
Natur und Befiimmung der Majorate in der gegentwärs 
tigen Zeit zwar mwillfommen ſeyn; aber indem wir ung 
einer folchen Arbeit unterziehen, geſchieht es bei weiten 
mehr mit der wohlwollenden Abfiche, die erfie Bahn zu 
brechen, als mit der Ueberzeugung, die Materie erfchöpft 
zu haben. Man betrachte alfo das Nachfolgende in 
feinem anderen Fichte, als in dem eines erfien Ver 
ſuches. 

Iſt von Majoraten, als politiſchen Einrichtungen 
zur Beförderung der allgemeinen Freiheit durch angemeſ— 
fene Gefeße, die Nede: fo müffen wir ung nach Groß 
britannien wenden, um etwas verwirklicht zu fehen, dag, 
als Urbild, einem Traumbilde nur allzu ähnlich ſieht; 
denn Großbritannien ift, fo weit unfere Kenntniß reicht, 
das einzigige Land, wo die großen Gutsbefiger, vorzugs— 
weiſe Lords (Herren) genannt, im DBerlaufe der Zeit 
eine folhe Stellung in der Gefellfchaft gerwonnen haben, 
daß fie eben fo fehr dem Volk, ald dem Thron, angehös 
ven. Wer nur einigermaßen mit der brittifchen Verfaſ— 
fung bekannt ift, giebt bereitwillig zu, daß die auf Mas 
joraten beruhende Pairs- Kammer der edelfte Theil ders 
felben fey, daß, ohne fie, die übrigen Beftandtheile kei— 
nen Augenblick fortdauern fünnten, ohne ihre Eigenthuͤm— 
lichfeit zu verändern, daß, vor Allem, die Freiheit ihre 
erfie und ficherfie Grundlage in ihr habe. Dennoch) ha⸗ 
ben nur Wenige darüber nachgedacht, in welchem Zu⸗ 
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fammenhange die Alles mit den Majoraten ſteht, und 
in wie fern folglich dieſe, als die Grundlage der ganzen 
brittiſchen Verfaſſung, betrachtet werden muͤſſen. Es 
ſey erlaubt, hieruͤber ausfuͤhrlicher zu reden. 

Mag es wahr ſeyn, was Herr von Bonald in der 
franzöfifchen Deputirten. Kammer bemerft hat, daß, da 
felbt der Earaibe dem flärfften unter feinen Söhnen 
Bogen und Nege zurückläßt, man annehmen müffe, das 
Majorat fey die letzte Enewickelung und die weitefte 
Ausdehnung der von der Natur felbft bei allen alten und 
neueren Bölfern eingeführten Erfigeburt, als Inſtitution 
genommen: fo führt ein folches Raifonnement doch nicht 
fehr weit; denn, wenn wir ung bei einzelnen Voͤlkern 
und Bölferfchaften umfehen, fo entdecken wir nur allzu 
viele Abweichungen von diefem urfprünglichen Inſtitute, 
und es giebt Umftände, mo fich die Vernunft eben fo 
gut für das Minorat erklären Fann, wie für das Mas 
jorat, während es nicht an Beifpielen dafür fehle. Um 
die Entfiehung der Majorate zu erklären, geht Black 
ſtone in ſeinen Commentaren uͤber Englands 
Geſetze auf die Einrichtungen der Juden zuruͤck, indem 
er behauptet, dag den Griechen und den Roͤmern diefel 
ben Einrichtungen immer fremd geblieben wären. Aller; 
dings war den Juden das Majorat nicht unbefannt; 
wiewohl es bei ihnen nie die Beſtimmung erhielt, die 
e8 in Großbritannien erhalten hat. Was die Griechen 
betrifft, fo begreift man leicht, warum fie diefe Einrich- 
tüng nicht hatten, ja, warum diefelbe ihnen durchaus fremd 
bleiben mußte, wenn fie in ihrem antinonarchifchen Zus 
ftande beharren wollten. Die Römer hingegen näherten’ 
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fih nach der Zuruͤckfuͤhrung der Monarchie, in ihren 


Patrimonien, d. h. in den großen Befigungen einzelner 
edler. Zamilien, in einem ſehr hohen Grade der Natur 
moderner Majorate, und es war nur die Schuld ber 
Monarchie, oder vielmehr des unfterblihen Zwiſtes zwis 
fehen ihr und der Uriftofratie, daß aus den Patrimos » 
nien nicht förmliche Majorate mie derfelben Beflims 
mung wurden, welche diefe in Großbritannien gewonnen 
haben. 

Wie dem aber auch feyn möge: die neueren Majorate 
verdanken ihre erfte Entftehung weder der Nachahmung, noch 
einer fünftlihen Schöpfung. Gie find, ihrem erften Urfprung 
nach, vielmehr dag Ergebniß eines verderbten Verwaltungs; 
Syſtems, und, als folches, aus dem Gährungsfioffe hervors 
gegangen, der fih allenthalben da entwiceln muß, mo 
die höchfte Autorität nicht gefichert werden kann, weil 
es an den Mitteln dazu fehle. Ohne die Erblichkeit der 
Staatsaͤmter in einer gewiſſen Periode, wuͤrde die eus 
ropaifche Welt fehwerlicd) jemals Majorate Fennen ges 
lernt haben; die Erblichfeit der Staatdämter im neuns 
ten und zehnten Jahrhundert aber beruhete auf dem 
Mangel eines die Abhängigkeit, fichernden Remuneras 
tions- Mittel, und beffen, was wir gegenwärtig Geld» 
wirthſchaft und Caffen: Wefen nennen. Es verftrich eine 
fehr lange Zeit, ehe man auf den. Gedanfen gerieth, ber 
Negierungsform durch) Aufnahme der gegenwirkenden 
Kraft in der Geftalt einer Volksvertretung VBolltändigs 
feit und Stärfe zu geben: ein Gedanke, der fi) erft in 
den letzten Zeiten mit einiger Klarheit entwickelt hat. 
Fruͤher waren alle große Öutsbefiger in die Verwaltung 
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Verwaltung verflochten, und folglich nur Vollziehungs⸗ 
beamten. Berfammelten fie fich, auf die Zufammenberws . 
fung des Königs, zu Reichstagen oder Parliamenten, 
fo gefhah «8, um die Einheit der VBerwaltungsmaßres 
gem zu fihern. Diefe Berfammlungen nun blieben nur 
fo fange regelmäßig, als Beamte, welche nicht durch 
ihre Remuneration an ihre Abhängigkeit von einer hoͤ— 
heren Autorität erinnert wurden, die Bortheile ihrer Lage 
verfannten. In der Erblichfeit der Lehne trennte ſich 
das Amt von der Nusftattugg deſſelben: jenes ging auf 
einen Anderen über; diefe blieb dem Beſitzer. Das 
Merkfwürdigfte hierbei aber war, daß man fortfuhr, den 
Beſitz als ein Amt zu behandeln. Go wie nämlid) die 
Natur des Amts in der Perfon Degjenigen, der damit 
befleidee ift, die Einheit nothiwendig macht, fo trug man 
diefe Einheit auf den Beſitz über; und fo wie die Per 
fon des Beamten nur männlichen Gefchlechts feyn Fonnte, 
fo geftattete man auch den Befiß nur dem männlichen 
Gefchlehte. Noch mehr! As Amt und Ausftattung 
noch nicht gefrennt waren, folgte dem Vater in Beiden 
der aͤlteſte Sohn, als derjenige, der, vermöge feines 
Alters, am meiften zur Verwaltung des Amtes gefchicke 
war, oder wenigſtens ed zu feyn die Praͤſumtion für 
fi) hatte; und diefelde Maxime wurde befolgt, als Amt 
und Ausſtattung des Amts wirklich getrennt waren und 
nur der Beſitz gefichere werden durfte. War noch mehr 
erforderlich, um das Majorat zu conflituiren? Uns me 
nigftens fcheint e8, als wenn man die Wahrheit nicht 
auf feiner Seite haben. würde bei der Vorausfegung, 
daß fie aus fieffinnigen Combinationen, fey es zur Er 


haltung des Familien» Ölanzes, fey es zum Vortheil 
der Gefelfchaft im Allgemeinen, hervorgegangen feyen. 
Es ift wahr, daß fie in der Folge zu freien Schöpfuns 
gen wurden; allein dies gefchah nicht eher, als bis man 
ihre Nüslichkeit Fennen gelernt hatte. Anfangs betrach— 
tete man fie als Stüßen des Throneg, wegen ber Aehn⸗ 
lichfeit,. die fie mit demfelben hatten; und als folche 
wurden, fie von Königen und Kaifern in Europa 9% 
ftiftet, am. häufigften von. den Fürften Italiens, im 
fechzehnten Jahrhunderte, nad) dem Untergange der 
Republiken. Als eine Snftitution zur Abwendung deg 
Despotismus haben fie erft in unferen Zeiten Anwens 
dung oder Nachahmung gefunden. Sie find alfo ganz 
ungefucht- auß dem Lehnswefen hervorgegangen; und \fo 
beftätige fi) audy in ihnen, „daß es in der menfchlis 
chen Gefelfchaft nichts Wefentlicheres giebt, als fie felbft, 
und daß alles Uebrige fünftlicher Art ift und auf den 
Combinationen beruhet, welche man macht, um die befte 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten eintreten zu laſſen.“ 

Wir bleiben jetzt bei den brittifchen Majoraten fies 
ben, um an ihnen zu zeigen, welche ungemeine Vor— 
theile fie in.der Negierungsform gewähren, die man die 
repräfentative nennt, ja, wie unentbehrlich fie derfel 
ben find. 

Da in Großbritannien aller Adel Majorats- Adel 
ift: fo folgt der Erfigeborne dem Vater nicht nur in dem 
Defige des Titels, welchen diefer geführt hat, fondern 
auch der Ausftattung diefes Titels, d. h. der Vermoͤ— 
gend »GSubftang, ‚welche die Benennung eines Herzogs, _ 
Srafen, Marquis und Baronet rechtfertigt. Wer alfo 
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nicht da8 Glück hat, Erftgeborner zu feyn, hat feinen 
Antheil an dem Adel des Haufes, aus welchem er her 
ſtammt, und erhält diefen Antheil nicht eher, als bis 
die Reihe der Nachfolge durch die Kinderlofigfeit des 
älteren Bruders an ihn fommt. Verhindert wird durch 
diefe Einrichtung die Zerfplitterung eines großen Vermoͤ⸗ 
gens; und wenn gleich die Nachgebornen, als Golde, | 
die nur auf daß bewegliche Vermögen ihres Vaterd Ans 
ſpruch machen dürfen, in eben Ddiefer Einrichtung eine 
Familien: Ungerechtigkeit wahrnehmen mögen, ſo laͤßt 
fi) doch nicht leugnen, daß die Gefelfchaft große Vor⸗ 
theile von derfelben zieht. Zuvoͤrderſt muß die große 
Maſſe der NRachgebornen, durch) Familien: Verhältniffe 
zur Entwickelung ihrer ganzen Kraft genöthigt, in die 
Öleichheit der Rechte und Pflichten mit allen übrigen 
Staatsbürgern eintreten; und die glückliche Folge davon 
ifi, daß in Beziehung auf fie alle Vorrechte wegfallen, 
welches da, wo die DVBererbung des Adels alle männlis 
che und weibliche Nachkommen umfaßt, durchaus nicht 
der Fall feyn kann. Dies früher, als andere Nationen 
eingefehen zu haben, gereicht den Dritten zur größten 
Ehre, und bat, wie wir weiter unten fehen werden, 
den auffallendftien Einfluß auf ihre ganze Berfaffung 
ausgeübt. „Ein zahlreicher Adel, fagte ſchon Bas 
con *), „bringe den Staat herunter; und da im Vers 








"*) Numerosa nobilitas statum prorsus depauperat; atque 
insuper, cum necesse sit, complures ex nobilitate tractu tem- 
poris indigos Keri, segmitur devortium quoddam inter honores 


et pecunias. V. Sermy)fidel. 
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laufe dee Zeit viele Adelige in Armuth verfinfen müffen, 


fo entfieht ein Mißverhältniß zwifchen Anfpruch und 


Vermögen, daß fich nicht auggleichen läßt. " Gefchieden 
von dem Adel, geben die. Nachgebornen Großbritannieng 
ſich jeder Verrichtung hin, welche- ihren Neigungen ents 
fpricht: fie dienen dem Staate im Civil und im Milts 


tär, fie befaffen fich aber auch mit dem Handel, mit 


der Fabrifation und überhaupt mit jeder nüßlichen Ars 


beit, ohne irgend einem Vorurtheile zu huldigen, ohne 


irgend eine Concurreng zu fürchten. Für die Häufer, 
aus melchen fie entfproffen find, bilden fie die Wurzeln, 
wodurch felbft die Vornehmſten mit der bürgerlichen Ge⸗ 
felfchaft zufammenhangen; diefer aber theilen fie das 
Hocgefühl mit, das fie dem väterlichen Haufe verdan— 
fen. Daher die Ehre, die in Großbritannien auf jedem 
bürgerlichen Gewerbe ruhet eine Ehre, welche nothwens 
dig da mwegfällt, wo ein zahlreicher Stand, der fich den 
erften nennt, von dem bürgerlichen Gewerbe augge- 
fchloffen if. Es kann nicht fehlen, daß, bei der britti» 


fchen Einrichtung, nach) dem Finderlofen Hintritt eines. 


Majoratss Befiger®, der mächfte männliche Verwandte 


in abfleigender Linie, welches bürgerliche Gefhäft er 


auch vorher verrichtet habe, plöglic; Graf, Marquis 
und Baronet wird, und, als folder, alle Vorrechte feines 
neuen Standes genicht. Wie aber, glaubt man, daß 
dies auf die Gefellfchaft zurückwirke? Der brittiſche 


National: Stolz iſt zum Sprichwort geworden. Sollte 


er feinen erften Keim nicht in den Majoraten haben? 


und iſt es abgeſchmackt, anzunehmen, daß dem Volke 


ſelbſt die Beſchraͤnkung des Adels auf das Recht der 
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Erftgeburt zu Gute fomme? Auffallend ift e8 wenig— 
ſtens, daß, während in den übrigen Staaten Europa’8 
der Adel mehr oder meniger gehaßt wird, meil er zu 
verdunfeln firebt, die Bewohner Großbritanniens nichts 
von einem folchen Haffe wiſſen und Jedem die Vorrbeile 
gönnen, die er auf gefeglichen Wegen erwerben kann. 
Dazu fomme denn freilich, daß fein noch fo großer de 
fig frei fpricht von der Theilnahme an den Sraatslaften, 
und daß in dem Verhältniffe des Unterhaufes zu dem 
Dberhaufe die Gemeinen das Vorrecht ausüben, die 
Steuern zu bemilligen, fogar auf Koften der Majoratss 
befiger, ohne daß diefe das Recht haben, fich darüber 
zu beflagen. 

Wenn ſchon hieraus hervorgeht, daß es mit dem 
briteifchen Adel eine ganz andere Bewandniß hat, ale 
mit dem Adel in den übrigen Staaten Europa’s: fo 
wird der Unterfchied zwiſchen beiden noch auffallender, 
wenn man den Majorats-Befig in feiner politifchen 
Tendenz auffaßt. 

Im Allgemeinen Fann man die Gefammtheit der 
Majorats» Befiger als die Pflanzfchule betrachten, aus 
welcher das Dberhaus des Parliaments zufammengefeßt 
wird; und in biefer Hinfiche verhält es ſich mit den 
brittifchen Majoraten vollfommen, wie mit dem römifchen 
Patriciate, welches befanntlidy die Pflanzfchule für den 
Senat war. Der Unterfchied zwifchen beiden tritt erft 
dann hervor, wenn man Nückfiht nimmt auf das Ber 
haͤltniß, worin Necht und Pflicht für den römifchen Pas 
tricier ſtanden, und für den brittifchen Majorats » Befiger 
fiehen. Mit Wahrheit laͤßt ſich behaupten, daß «8 
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in Europa feine eblere Beſtimmung giebt, ald die eineg 
brietifchen Majorats: Befigers if. Die Theilbarfeit der 
Vermögens: Subftanz ift für Eine Klaſſe der Geſellſchaft 
aufgehoben worden, damit es dem Staafe nie an Mäns 
nern fehlen möge, welche feinen anderen Beruf fühlen, 
als fich mie dem Wohle deffelben auf die uneigennüß 
zigfte Weife zu befchäftigen. Jene Unabbängigfeit , wel 
che ein großes Vermögen gewährt, verträgt ſich nicht 
mit den Müpfeligkeiten ber Staatgämter. Wiederum ift 
nicht8 mehr zu bedauern, als wenn eine große und edle 
Gefinnung für das Gemeinwefen verloren geht, weil e8 
ihr an einem fchicklichen Wirfungskreife fehle. Ein fols 
cher Wirfungsfreis nun ift den Majorats-Beſitzern Groß 
brifanniens in dem Dberhaufe geurben. Sein Gehalt, 
fein Vortheil irgend einer Urt zieht in daflelbe; und 
wer ſich nicht mit der Ehre begnügen Fann, Pair deg 
Neiches zu feyn, und, als folcher, feine Meinung jeder 
anderen Meinung entgegen flellen zu dürfen, für den 
giebt es Feinen Lohn, feine Entſchaͤdigung. Groß ift 
die Summe ber Opfer, weldye das Mitglied des Ober» 
haufes darzubringen hat, um Theil zu nehmen an den 
Angelegenheiten des Gemeinmwefene. Und mas hat er 
dafür? — Was Blackſtone darüber ſagt, ift nur 
allzu merkwürdig. Erſtlich darf er, nad) einer von 
Heinrih dem Dritten gegebenen und von dem Parlia- 
mente beflätigten Forft: Ordonang, auf feiner Reife nach 
dem Parliamente, fo mie auf feiner Rückreife, wenn 
er durch einen Föniglihen Wald kommt und ihm ein 
Stuͤck Wild aufftößt, daffelbe erlegen, ohne der 
Strafe des Wilddiebfiahls zu unterliegen; wobei wohl zu 








merfen ift, daß es gegenwärtig in Großbritannien Feine 
königlichen Forſten mehr giebt, in welchen fich ein fol 
ches Vorrecht ausüben ließe. Zweitens ift er berechtigt, 
den Beiftand der Nichter von Kings-Bench und Eoms 
mon-Pleas, fo wie den der Barone von ber Schaß- 
fammer , wenn fie Nechtsgelehrte find, anzufprechen, um 
ihren Rath in Sachen de8 Rechts zu vernehmen. Driks 
tens darf er, vermöge einer von dem Könige erhaltenen 
Erlaubniß, einen anderen Lord des Parliaments zu fei- 
nem Bevollmächtigten ernennen, um in feiner Abmwefens 
heit zu ſtimmen: ein Vorrecht, dag einem Mitgliede deg 
Unterhaufes nicht zu Theil werden fann, weil dieſes der 
Bevolmächtigte für eine Menge anderer Leute iſt. Vier—⸗ 
tens hat jeder Pair das Necht, dag Haug zu verlaffen, 
wenn eine Abftimmung feinen Grundfägen entgegen ift, 
und feine Proteftation in das Journal des Hauſes eins 
tragen zu Jaffen. Fünftene müffen alle Gefeßvorfäjläge, 
(Bills), welche die Rechte der Pairfchaft betreffen, in 
dem Oberhauſe ihre Entftehung erhalten, und dürfen in 
dem Unterhaufe feine Abänderung erleiden. Sechſtens 
endlich giebt e8 ein befonderes Statut in Beziehung auf 
das Oberhaus, wodurch die Wahl der fechzehn Meprä- 
fentativ- Pairs von Nord-Britannien (Schottland) ge 
regelt ift: ein Statut, welches ſowohl die Eide, die von 
den Wählern zu leiften find, als die Art des Ballotti- 
tens vorfchreibt und auf alle Weife verhindert, daß et: 
was Fremdarfiges fih in die Wahl miſche. In Hin 
fiht der Steuer hat das Oberhaus gar Feine Eitimme, 
weil es, als erblicher Körper, welchen der König nach 
Gutbefinden verändern Fann, dem Einfluffe der Krone 
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mehr ausgeſetzt iſt, als das Haus der Gemeinen, tel 
che vom Volke auf unbeflimmte Zeit frei gewählt 
werden. 

Wer begreift nun nicht, daß ein fo geftalteteg, d.h. 
mit fo wenigen und fo unbedeutenden Vorrechten ausgeftats 
tetes Dberhaug, wenn es beftehen foll, in feinen Mitgliedern 
Männer haben muß, die auf einer cben fo breiten als 
fefien Grundlage fiehen! Und mer begreift ferner nicht, 
daß, wenn diefe nicht in Majoraten gegeben wäre, ders 
jenige Theil der brittifchen Verfaſſung, welcher durch 
das Oberhaus gebildet wird, zu Truͤmmern gehen müßte! 
Bor je her hatte die brittiſche Pairfchaft ihren Charakter 
darin, daß fie mehr eine Pflicht, als ein Rede, in 
fih fchloß; und diefen hochedlen, über alle Lobfprüche 
erhabenen, Charafter Fonnte fie immer nur dadurd) bes 
wahren, daß fie auf Majorafe gegründet war. Sich 
alfo gegen Majorate erklären, heißt, die fchönfte Erfcheis 
nung der europäifchen Welt tadeln und die Wirfung 
ohne die Urfache wollen. Ausgeſtattet mit Gebalten 
würde daß brittifche Oberhaus nichts mehr und nichts 
weniger feyn, als was der franzöfifche Senat unter Na: 
poleon war, und die frangöfifche Pairs: Kammer unter 
gudwig dem Achtzehnten if. Gilt es Wahrheit, fo 
muß bemerft werden, daß die Vortrefflichfeit eines Se— 
nats nicht auf der Erblichfeie feiner Mitglieder, wohl aber 
darauf beruhet, daß fie diefe Erblichfeit einem unerfchüts 
terlichen Vermoͤgenszuſtande verdanfen, der alles Klein» 
liche ausſchließt und in einem reichen Haben ein edles 
Seyn giebt. Und fo fern dies in Großbritannien durch 
Mujorate bewirft worden ift, Fann man anf die Wich- 








ae 


tigkeit dieſer Inſtitution nicht aufmerffam genug mas 
chen in einer Periode, wo man fich mit Verfaffungen 
befchäftige. In Wahrheit, die Majorate find in Groß 
Britannien die Grundlage alles Vortrefflichen und Außs 
gezeichneten, und Die, welche fie angefeindet haben, wie 
ein Thomas Paine und Andere, Fonnten in diefe Vers 
irrung des Derftandes nur dadurch gerathen, daß fie 
den Zufammenhang der Majorate mit dem Ganzen der 
Verfaſſung in Großbritannien gar nicht begriffen. 

Sollte man nicht fogar annehmen dürfen, daß der 
Charafter des brittifchen Unterhauſes hauptfächlich aus 
der EigentpümlichFeit des Oberhauſes bervorgehe, fo 
fern diefe darin abgefchloffen ift, daß nur Majoratss 
Beſitzer (neben menigen geifllichen Lords) Sitz und 
Stimme darin haben? 

Nur da, two das Wefen des Adels durchaus nicht 
verfannt werden Fann, weil e8 auf Einrichtungen geſtuͤtzt 
ift, welche die Unveränderlichkeit des Naturgefeged ange: 
nommen haben — nur da ift eine Deputirten: Kammer 
möglich, welche, zufammengefeßt aus gleich» berechtigten 
Sliedern, die Rechte des Volkes wirklich vertritt. Wir 
mögen ed nicht auf ung nehmen, weder die brittifchen Wahl 
gefeße gut zu heißen, noch die Zufammenfeßung des Unter; 
hauſes unbedingt zu loben; allein wir fragen, ob dag, was 
man in Großbritannien Gentry nennt, je zum Vor⸗ 
ſchein gefommen ſeyn würde, wenn e8 feine Entfiehung 
nicht in dem Gegenfage gefunden hätte, worin es mit 
einem auf Majorats-Beſitz gebildeten. Adel (Nobility ) 
fieht? Nur in fo fern Großbritannien einen folchen 
Adel haste, Fonnte in diefem Lande eine Klaffe von Ge— 
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bildeten entfiehen, die, "wie verfchieben fie auch ihren 
bürgerlichen Verrichtungen nad) feyn mochte, fih in Ans 
fehung ihrer Fähigkeit, da! allgemeine Wohl zu fördern, 
nicht weiter unterſchied, und eben dadurch als fich felbft gleich 
gedacht werden fonnte. Schon darin, daß e8 in feiner 
europäifchen Sprache ein Wort giebt, welches dem eng» 
lifchen Gentry gleichbedeutend wäre, liegt der Beweis, 
daß, wenn man Großbritanniens Einrichtungen verpflans 
gen will, man den Anfang damit machen muß, ihnen 
die Grundlagen zu geben, die fie in jenem Inſelſtaate 
haben. Es iſt bisher noch immer der Fall gemefen, daß 
da, wo man feinen Majorats: Adel aufzumeifer hatte, 
der in einer befonderen Kammer gefanmelt werden konnte, 
Denen, die ſich Adelige nannten, der Eintritt in die Des 
pufirten: Kammer nicht verſagt werden durfte; fobald 
fie aber denfelben erhalten hatten, war auch der Grund 
zu unendlichen Streitigfeiten gelegt, weil, wenn man 
Adelige, Geiftliche, Bürger und Bauern in Eine Kammer 
sufammenpreßt, diefe fogleicy zu einem Kampfplage wird, 
wo Privilegien gegen Privilegien anrennen, ohne daß 
dadurch auch nur das Mindefte für die Bildung des all 
gemeinen Geſetzes zu gewinnen if. Darum ift in 
Deutfchland durch Ständeverfammlungen nie dag geleis 
fiet worden, was dabei beabfichtige wurde; und die 
Schuld beruhete mwefentlich darauf, daß der Adel, um 
feine Eigenthümlichfeit zu retten, die Entwickelung eines 
fräftigen Mittelftandes fo viel als immer möglich vers 
hindern mußte. Der Unterfchied zwifchen Gtändeders 
fammlung °.ad VBolfsvertrerung (Mepräfentation) iſt 
auch ſouſt wohl von uns ins Klare geſetzt worden. 
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Wie will man aber in unferen Zeiten zu ber Ießteren 
gelangen — denn die Zurücführung der erfieren ift ein 
Gedanfe, den man nur lächerlich finden Fann —, wenn 
man nicht den Anfang mit der Schöpfung einer Gentry 
macht, welche immer nur in fo fern möglic) ift, als 
man den Adel auf den Majorats-Beſitz befchränfe! 

Es fcheint der Mühe werth, in diefem Zufammens 
hange noch einmal auf Franfreich zuruͤckzukommen. 

Die franzoͤſiſche Pairs-Kammer unterſcheidet ſich 
von der brittiſchen hauptſaͤchlich dadurch, daß, waͤhrend 
in dieſer jedes Mitglied auf ſeinen eigenen Fuͤßen ſteht 
und keine andere Vorrechte genießt, als welche durch 
das Weſen eines Oberhauſes bedingt ſind, in jener jedes 
einzelne Mitglied ein Gehalt von 36,000 Franken be—⸗— 
giebt, die e8 mit den Staarsbeamten auf gleiche Linie 
fielen. So war e8 unter Napoleon Bonaparte, und fo ift 
es noch jeßt, wenn gleich die Sache felten zur Sprache 
gebracht wird und mau lieber einen Schleier darüber 
werfen möchte. Was ift aber die Folge davon? Seine 
andere, als daß die Nation Fein Intereſſe an einer 
Pairs- Kammer findet, deren Dafeyn fie durch einen 
Aufwand von zwei Millionen Franken erfaufen muß. 
Und die Nation hat Recht, weil in die Denkungsart ei- 
ner befoldeten Pairs- Kammer Fein Vertrauen zu ſet— 
zen if! In England hat das Volk feinen Schwerpunkt 
nicht im Unterhaufe — mas man auch dagegen einwen⸗ 
den möge — ; wohl aber im Dberhaufe, deffen Unpars 
theilichFeit feinem Zweifel unterliegt und fid) im Ders 
laufe von Jahrhunderten jedes Mal aufs Glänzendfle 
bewährte hat. In Frankreich hingegen hat das Volk 


feinen Schwerpunft alfein in der Deputirten- Kammer; 
und dies hat durd) das Wahlgefeß bewirkt werden muͤſ— 
fen, welches jedem, der nicht 1000 Franken directer 
Steuer bezahlt, den Eintritt in dieſe Kammer verfagt 
hat. Es leider hiernach Feinen Zweifel, daß jeder Des 
putirte in größerer Achtungswürdigfeit dafteht, als jeder 


Pair, Der Streit, der In den letzten Zeiten über die 


Güte jenes Wahlgefeges Statt gefunden hat und noch 
fortdauert, würde gar nicht entſtanden ſeyn, menn die 
Pairs- Kammer das wäre, was fie billiger Weife feyn 
follte: nämlich, eine Berfammlung von Männern, die in 
ihrer Unabhängigkeit von den Staatskaſſen die Garan- 
tie einer großen Gefinnung geben. Man würde 
zu weit gehen, wenn man dem Wahlgefeße, fo wie «8 
- gegenwärtig wirft, einen unbedingten Werth - beilegen 
wollte; allein fo lange die Pairs-Kammer fuͤr die ſaͤmmt⸗ 
lichen Bewohner FSranfreich8 nicht der Gegenfland einer 
abfoluten Achtung ‚geworden if — was fie nur unter 
den oben angegebenen Bedingungen werden kann —ı 
muß das Wahlgefe fortdauern, weil auf ihm ber ins 
nere Friede von ganz Frankreich beruhet. 

Hiermit bangen die Ultra -Royalifien, als Erfchei- 
nung, auf das Genauefte zufammen.  Diefe Parthei 
wird und kann fich nicht cher beruhigen, als bis für 
Sranfreich entfchieden ift, was zum Adel gerechnet wer⸗ 
den foll, und was nicht. ‚Die Dinge find unglücklicher 
Weife fo fehr im Zufchnitte vwerdorben, daß ſich gar 
nicht befiimmen läßt, wann die Löfung diefer Aufgabe 
erfolgen wird. Wie Far Ludwig der Achtzehnte ſieht, 
geht befonders aus der Vorliebe hervor, die er für Mas 
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jorate hat. Auch Napoleon war, wenigſtens in diefer 
Hinficht, auf dem rechten Wege; nur daß er, um feis 
nen Majorats-Adel augzuftatten, feine Zuflucht zu einen 
Naub-Spftem nahm. Da Frankreich ohne eine Pairg- 
Kammer nicht fertig werden fann, diefe aber nur in fo 
fern einen Werth hat, als fie aus Mitgliedern beftehr, 
die fich felbft vertreten, d. h. die achtungswertheſte Pers 
füntichfeit darbieten: fo würden die Summen, welche auf 
die MWiederherftellung eingegangener Biſchofs-Sitze vers 
wendet werden follten, mit meit glücklicherem Er⸗ 
folge zur Ausftattung der einzelnen Mitglieder der 
Pairs-Kammer verwender werden. Wir laffen e8 dahin 
geftellt, welche Schwierigkeiten hierbei zu überwinden 
find; täufchen uns aber keinesweges über den Erfolg. 
So lange die franzoͤſiſchen Pair nicht in derjenigen 
Unabhängigkeit dafiehen, worin die Pflicht zur Tugend 
wird: fo lange wird Frankreichs Nepräfentativ - Syftem 
lahm und fraftlos feyn, und in das Ganze der franzds 
ſiſchen Regierung nicht die Staͤtigkeit fommen, beren 
fie ſowohl zu Sranfreiche, als zu Europa's, Wohlergehn 
bedarf. Wenn dagegen einft die frangöfifche Pairs— 
Kammer aus lauter unabhängigen Mitgliedern zufams 
mengefeßt feyn wird: dann wird man auch das Wahl 
geſetz abandern und einer weit größeren Anzahl von Des 
putirten unter minder fchweren Bedingungen den Eins 
tritt in die Deputirten- Kammer geftatten fünnen. 

Was bier über Frankreich bemerft worden ift, gilt 
von allen größeren Staaten Deutſchlands, die ſich ent 
tweder ſchon conftituirt haben oder nod) conftituiren wols 
len. An Elementen für ein Oberhaus fehle es nur in 

Sourn.f. Deutſchl. XII. Bd. 48 Heft, Rn 


den fleineren Etaaten, welche daher von ber Verbinds 
lichfeit, Ständeverfammlungen zu errichten, lieber ganz 
frei gefprohen werben follten, denn diefe Verbindlich. 
feit bringt fie nur dahin, Lächerlichfeiten zu begehen, tie 
wir denn dergleichen in einer zuleßt erfchienenen Conftis 
tutiong » Urfunde in Ueberfluß wahrgenommen haben. 
Non cuivis licet adire Corinthum. Eine Anhäufung 
von Dörfern auf einigen Geviertmeilen ıft fein Staat. 
Sie fann ihren Herrn haben; aber damit muß auch al- 
les abgemacht feyn. 


Nahfhrife. 


Vorſtehender Auffag war bereitS der Preſſe uͤberge⸗ 
ben, als aus Frankreich die Nachricht anlangte, „daß 
Ludwig der Achtzehnte, um das Vertretungs-Syſtem 
des franzöfifchen Neiches zu fichern, fechzig neue Pairg 
ernannt und ihnen die DVerbindlichfeit aufgelegt habe, 
ihre Würde aus eigenem Vermögen mit Majoraten außs 
zuftatten. 

Welches auch die näheren Beweggründe diefer Ers 
nennung feyn mögen; eine Theorie, welche durch die 
Praxis fo unmittelbar beftätige wird, kann nicht falſch, 
nicht fehlerhaft feynz; und gang unummunden will der 
Derfaffer befennen, daß e8 ihm großes Vergnügen ges 
macht hat, die Natur des Vertretungs-Syſtems fo vol; 
ſtaͤndig angeſchauet zu haben. 

Wenn er vorfchlug, die für die Errichtung neuer 
Kathedralen und Bifchofgfige beftimmten Summen lieber 
auf die Ausſtattung der Pairs- Kammer zu verwenden, 
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um den Mitgliedern derfelben Unabhängigfeit und Selbfts 
ftändigfeit zu geben: fo rührte diefer Vorfchlag bloß das 
ber, daß er für den Augenblick fein wirffameres Mittel 
abſah. Indeß hat fi) die Sache weit beffer dadurch 
gemacht, daß man die ricos hombres des franzöfifchen 
Reiches bewogen bat, ihre Pairs: Würde felbft auszu⸗ 
flatten. 

Die nothwendigen Folgen diefer unerwarteten Schoͤp⸗ 
fung fcheinen ung folgende zu ſeyn: 

1) daß das frangöfifhe Volk, mie dag brittifche, 
von jest an feinen Schwerpunft in der Paird: Kanımer 
haben wird; 

2) daß die Frage, was Adel fey, endlich für 
Sranfreich entfchieden ift, da Majorate nur dadurch 
fortdauern Eönnen, daß die Nachgebornen vom Adel 
ausgefchloffen find; 

3) daß die Parthei der UltrasRoyaliften, welches 
auch ihre wahre Abfichten feyn mochten, zum Schmei- 
gen gebracht iſt; 

4) daß die bisher aus 250 Mitgliedern beftehende 
Deputirten- Sammer auf eine der Größe des franzöfls 
fhen Reiches entfprechende Arc erweitert werden wird, 
da e8 nicht länger nothwendig iff, nur ſolche Perfonen 
darin aufzunehmen, welche eine Steuer von 1000 Fran⸗ 
fen jaͤhrlich bezahlen. 

Ueber diefe Folgen muß die nächte Zufunft ent 
fcheiden. 
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Veber das Eigenthum in feinen Bezie— 
Hungen auf politiſche Nechte *). 





Von dem Staatsrath Köderer. 





Im Jahre 1793 war ed hergebracht, den großen 
Landbeſitz als ein Vergehen gegen die Rechte der Gefell: 
fehaft zu behandeln; gegenwärtig möchte man es zur 
Mode machen, die Augübung politifcher Nechte mit dem 
Landbeſitz in Verbindung zu bringen, und den Capitali- 
fien, den Acerbauer, den Manufackuriften, den Kauf 
mann, den Arzt, den Notarius und den Advofaten in 
die Klaffe bloßer Proletarien zu verfeßen. 

Man behauptet, zum wahren Bürgerthume fey 
Grundbefiß norhwendig, und wer feine Kapitalien zur 








2) Dies if eine von den vielen Fleinen Schriften, wodurd 
man in den legten Zeiten die Entwürfe der Ultra Royaliften 
Sranfreichs bekaͤmpft but. ie ſchien uns, wegen ihres Inhalte, 
einer Ueberfegung nicht unmertb; denn was fie berührt, ift von 
einer folchen Befchaffenbeit, daß es nicht allgemein genug bebers 
zigt werden fann. Mas immer dazu beitragen fann, die fo bäus 
fig verfannte Natur der Gefellibaft und des Staates aufzubellen 
und über Widerfpruch zu erheben, ift — Element diefer Zeitfchrift. 

Der Herausgeber. 








= WR = 

Befruchtung der Erde anlegt und die Gefellfchaft er- 
nährt, fey, fo wie Der, der fein Vermögen anwendet, 
um die Erzeugniffe des Bodens unferen Bedürfniffen ans 
zueignen, der und Obdach und Bekleidung giebt, nur 
ein Eindringling in das Buͤrgerthum, den die Grund» 
befiger wegjagen fünnen, fobald fie es für gut halten. Gay 
man geht fo weit, daß man behauptet, die Grundbes 
figer fegen in Hinfiche folcher Perfonen nur zu einem 
anftändigen Schuß verpflichtet, den fie ihnen angedeihen 
lafien würden, fo lange fie es für gut befänden, Fremd» 
linge unter fich leben zu laſſen. 

Alfo unfere Seeftädte, Marfeille, Nantes, Bor: 
deaux; unfere Manufaktur: Städte, £yon, Sedan, Lou⸗ 
viers; unfere Parifer Handelsviertel, die Straße St. 
Honoré, die Straße St. Denis und der Duai ber 
Gold» und Gilberarbeiter, wären nur von Leuten bes 
wohnt, melde gerade fo viel politiſche Nechte hättenz 
wie der Laftträger und der Commiffionär! 

Alfo unfere Ländereien böten in dem größten Theile 
der Pächter, welde nur reich find an Pferden, die den 
Acker beftellen, an Thieren, die ung Kleider und Bedek 
fung geben, an Körnern, die in die Furchen geftreuet 
werden — nur Einwohner dar, denen die gefelfchafts 
liche Ordnung fremd ift! 

D ber Uebertreibungen des Partheigeiftes! 

Gehen wir in eine ernſte Unterfuchung der, nachfol, 
genden Frage ein: 

Gemwähren nicht alle Arten des Eigenthums auf 
gleiche Weife politifche Rechte? 

Oder find die politifhen Nechte nicht auf gleiche 
Weiſe an alle Arten des Eigenthums geknüpft? 
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Oder ift das Necht, für die National: Reprafentas 
tion zu wählen und für bdiefelbe gewählt zu Merden, 
nicht eben fo gut an den Beſitz eines beweglichen Ver; 
mögeng, wie an den Grundbefiß, geknüpft ? 

Diefe Frage hat nichts gemein mit dem Maße 
oder dem Umfange des Eigenthums, welche zur Aus» 
bung des politifchen Rechts erforderlich feyn Fünnen. 

Da es und hier auf den Triumph der Wahrheit, 
nit auf den der Meinung anfommt, fo wollen wir 
analytifch in die Frage eingehen. Herauskommen ter: 
den wir mit fehr wenigen Vernunftfäßen. 


I. Wem kommt der Titel ,, Eigenthümer‘ zu? 


Ich behaupte, daß es drei Menfchen: Klaffen giebt, 
denen der Titel Eigenthbümer ganz unbedingt zuge 
fanden werden muß; nämlich: 

ı)- den Befißern von liegenden Gründen, Lands 
gütern oder Gebäuden; 

2) den Befigern von beweglichen Capitalien, es 
fey in Gold und Sliber, oder in Werkzeugen, oder in 
MWaaren; 

3) ben Befiern eined Vermögens von Kunftfleiß, 
fie die find, welche in mechanifchen Künften arbeiten, 
die Tifchler, die Schloffer, die Maurer; den Befigern 
eines Vermoͤgens von Talent und Lehre, erprobt in den 
gelehrten Profeffionen, 3."B. die Aerzte, die Notarien, 
die Advocaten, die Gelehrten. 

Die erften heißen Befiger von Grund und Boden; 
bie zweiten, Eigenthümer von beweglichen Capitalien; 
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die briften wollen wir Eigenthümer von Eapitalien nens 
nen, welche auf Bermehrung ihres eigenen Werthes ans 
gelege werden und in ihrer Prarid oder Klientel das 
Weſen materieller Capitalien annehmen. 

zu merfen ift, daß man nicht Denjenigen, der nur 
Bewegliches für feinen Gebrauh oder Waaren für feis 
nen Verbrauch befißt, einen Eigenthümer beweglicher 
Eapitalien oder Eigenthümer ſchlechtweg nennt; nur den 
Eigenthümer von Capıtalien in Hauggeräth, Werkzeugen 
und Waaren, woraus fi) ein Einfommen ziehen läßt, 
nennt man fo. Was Diefen von jenem unterfcheidet, 
was den Eigenthümer eines beweglichen Capitals, mie 
mittelmäßig es auch feyn möge, in politifcher Hinficht 
wichtiger macht, als den Eigenthümer großer Keichthüs 
mer an Dingen, die zu feinem Gebrauch oder Verbraud) 
beſtimmt find, befteht darin, daß der Iegtere nur ein 
Intereſſe des Lurus und der Bequemlichkeit an ihrer Erz 
haltung hat, und tauſend Mittel beſitzt, fie der uner⸗ 
wartetſten Stoͤrung zu entziehen, anſtatt daß der Be 
figer des beweglichen Capitals davon feinen täglichen 
Unterhalt erwartet, und daß er, um diefen zu finden, 
- genöthigt iſt, einen Theil diefer Capitale-den Augen der 
Leute bloß zu fielen und den anderen Theil fremden 
Händen anzuvertrauen; 'fo daß er an der Fortdauer der 
öffentlichen Ordnung großes Intereſſe hat. 

Im Betracht der Eigenthümer eines Vermögens 
an Kunftfleiß, Wiffenfchaft und Gelchrfamfeit wollen 
wir allen unnügen Streitigfeiten dadurch zuvorkommen, 
daß wir ung über den Sinn erflären, den wir mit die 
fen Worten verbinden. 


Es begreift fich, daß man über den Ausdruck: 
„Vermoͤgen an Kunftfleiß oder Wiffen“ fchreiet.. Was 
ift dag für eine Art von Vermögen! fragt man. Was 
giebt es Wirflihes und Subſtantielles im Kunſtfleiß, in 
der Wiffenfchaft? Schließe dag Wort Vermögen, wenn 
e8 auf die Kenntniß einer Kunſt, auf den Befig einer 
Wiffenfchaft angewendet wird, nicht eine Metapher in ſich?“ 

Nein. Dies Wort muß in feiner eigentlichen und 
phyfifchen Bedeutung genommen werden. Ein Vermoͤ⸗ 
gen an Kunftfleiß oder Wiffen ift eine Geldanmweifung, 
geftellt auf das DBedürfniß der Verzehrer und von ihnen 
anerfannt: eine Anmweifung, urfprünglid) erworben durch 
das Geld, welches man angelegt hat, fich diefe Gefchick- 
Jichfeie oder diefe Lehre zu erwerben, deren das Publi- 
fum bedarf. 

Der Urfprung des Vermoͤgens, von welchem bier 
gehandelt wird, ift alfo ein Eapital in Geld, und feine 
wirkliche Subſtanz ift eine Geldanmweifung auf die Schul; 
dener, die e8 anerfennen. Ein Beifpiel wird dies fehr 
einleuchtend machen. 

Denken wir ung drei junge Leute, Welche gleichzeis 
fig die Schule verlaffen. jeder von ihnen erbt ein Ca— 
pital von 20,000 Franfen. Der erfie fagt: Für meine 
20,000 Franken faufe ich mir vierzig Morgen Land; er 
wird alfo Grundbefiger. Der zweite fagt: Ich Eaufe 
für 20,000 Sranfen Tücher, und miethe einen Laden, um 
fie wieder zu verfaufen; er wird alfo ein Capitalift von 
beweglichen Gütern. Der dritte endlich ſagt: Sch, ich 
gehe nach Montpellier, und da lege ic) meine 20,000 Fr. 
vier Jahre hindurch auf das Studium der Heilkunde an. 
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Bleiben wir zunaͤchſt bei diefem ftehen! 

Nach; einem vierjährigen Studium bat er fein Cas 
pital von 20,000 Fr. verzehrt, aber er ift Beſitzer einer 
Wiffenfchaft geworden. Sein Capital hat fi alfo in 
ihm felbft fefigefegt, fein Kopf ift eben fo gut ausge, 
ftattet, als der Laden feines Schulfreundes, ber ein 
Zuchhändler geworden iſt; kurz, er ift Eigenthümer eis 
ner wirklichen Zunahme feiner, Fähigkeiten. 

Unftreitig ift der Werth feiner Ermerbung in Wiſ— 
fenfchaft unbeftimmt, wenn er die Hochſchule verläßt, 
Stellt er jene 20,000 Fr., die er gefofter bat, gang 
oder nur zum Theil dar? Dies ift freilich die Frage; 
aber das Publikum wird fie beantworten. Der junge 
Arzt läßt fich nieder. Faßt Niemand Vertrauen zu feis 
ner Gefchieflichkeit, fo find die 20,000 Sr. verloren. 
Hat er Glück, vertrauen fich Kranke feiner Eur, be 
fommt er Ruf, fo werden fid) jene 20,000 Fr. durch 
den Ruf felbfE mie Zinfen reproduciren. Denn was ift 
der Ruf eines Mannes, welcher eine nügliche oder noth— 
wendige Profeffion gegen Entfchädigung ausübt? Eine 
Anweiſung auf alle Diejenigen, die feiner bedürfen, 
Diefe Anweifung ift ein Activum in feinem Vermögens; 
zuſtande; und das bürgerliche Geſetz verfennt diefe Are 
von Eigenthum nicht, meil fie Clientelen und Praxis zu 
Gegenftänden rechnet, welche verfauft und gefauft werden, 

„Aber“ — wird man fragen — „woran foll diefe 
Verwandlung eines Capitals in Ideen und in Kenntnis 
fe erkannt werden? und wie will man das Wiſſen, 
das die Ausſtattung eines menfchlichen Gehirus aus 
macht, aufnehmen und abfchägen? 
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Dieſe Schwierigkeit loͤſet ſich auf eine hoͤchſt ein— 
fache Weiſe: Da wir das im Kopfe zuruͤckgebliebene 
Capital nicht abſchaͤtzen koͤnnen, ſo muͤſſen wir, wie das 
Publikum, nach Dem urtheilen, was davon ausgehen 
wird; und uͤber das, was von dem Kopfe ausgeht, 
werden wir am richtigſten nach Dem urtheilen, was tägs 
lich in die Taſche eingeht. 

Setzen wir den Fall, daß unſere drei jungen Leute 
ſich nach zehn Jahren wieder beiſammen befinden! Sie 
erkundigen ſich gegenfeitig nach ihren Subfiftenz » Mit- 
teln, und die Nechenfchaft, welche fie fich ablegen, ift 
folgende. 

Sch, fagt der Grundbefiger, habe mein Gut vor 
frefflich verpachtetz denn ich beziehe davon eine Pacht 
von 1000 Fr., genau 5 vom Hundert meine® Capitals. 

Sch, fagt der Kaufmann, ziehe von dem meinigen 
3000 Fr.; nämlid) 1000 als Rente, 1000 als Lohn 
für meine Arbeit, und 1000 als eine Entfhädigung für 
die Gefahren, welchen mein Capital im Tuchhandel auss 
gefegt ift. 

Und ich, fagt der Arzt, babe weder Landgut noch 
Laden; aber man halt mich für einen gefchickten Arzt: 
e8 fehle mir nicht an Kunden, und mein in Wiffenfchaft 
umgefegtes Capital bringt mir jährlich 30,000 Fr.. 

Ahr verlangt die einleuchtenden und handgreiflichen 
Beweiſe, an welchen ihr die Capital: Anlegung diefes 
Mannes auf fich felbft erfennen möchtet? Dreißig faus 
fend Sranfen jährliche Einnahme als Lohn für Necepte 
— das ift doc) wohl einleuchtend und handgreiflih! +, 

Aber, ſagt ihr, dies Einfommen muß doc erft 
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uͤber allen Zweifel erhoben werden. Wer ſagt uns, wer 
beweiſet ung, daß dieſer Arzt dreißig tauſend Fr. eins 
nimmt, und von feiner Profeffion einnimmt? Hier ift 
meine Antwort: ch urtheile über die Einnahme, die 
ich nicht fehe, nac) der Ausgabe, die wir Alle fehen; 
und ‚ich fihließe, daß Ddiefe Einnahme ganz von der 
Ausübung der Profeffion berrühre, weil es notoriſch iſt, 
daß er fein anderes Einfommen hat und nichts weiter 
beſitzt, als — feine Wiffenfchaft. 

Allein nach welchen Begriffen urtheilft du über 
feine Ausgabe?“ Ich antworte: nad) denen, welche 
euch. zur Grundlage dienen, wenn e8 auf Unlegung eis 
ner Steuer anfommt. Werdet ihr diefen Arzt, der ein 
ſchoͤnes Haus bewohnt, eine gute Tafel haͤlt und ſeine 
Beſuche in einer anſtaͤndigen Kutſche macht, von der 
Contribution ausſchließen? Ihr ſagt: nein! Nun gut! 
woher wißt ihr denn, daß er eine ſtarke Abgabe zahlen 
kann, wenn ihr es nicht aus ſeiner Ausgabe ſchließet? 
Seine Ausgabe bildet alſo in eurem Urtheil eine Praͤ⸗ 
ſumtion fuͤr ſeine Einnahme, wie ſeine Einnahme ein 
Beweis fuͤr die Anlegung ſeines Capitals auf ihn ſelbſt iſt. 

Noch mehr! Die Beweiſe von Eigenthum, die 
er euch darbietet, find weit ſicherer, als die feiner beis 
den Freunde. In Wahrheit, der Grundbefiger fann 
fih, über den Werth feines Eigenthums hinaus, in 
Schulden geſteckt Haben und morgen nicht befißen; der 
Kaufmann kann fein Capital eingebüßt haben und ale 
in feinem Laden auggeframten Tücher ſchuldig feyn, 
auch jeden Augenblick fein "ganzes Gefchäft durch eine 
Feuersbrunſt verzehrt fehen: während mein Arze nur fo 
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viel ausgeben kann, als er einnimmt, und nur fo viel 
einnehmen kann, als fein Capital fi ganz in feinem 
gefunden Kopf erhalten hat. 

Nach Feſtſtellung diefer Begriffe wollen wir drei 
Säge zu erweiſen ſuchen: 

Erftlich daß ale ‚Eigenthämer, von welchen wir fo 
eben geredet haben, ein vollfommen gleiches Recht auf 
die Ausübung politifcher Rechte haben; verſteht fich ins 
nerhalb der Grängen, welche der öffentliche Vortheil 
dem allzu Fleinen Vermögensflande feßen Ffaun, um eine 
Gewährleiftung zu erhalten. | 

Zweitend, daß die Eigenthümer von. beweglichen 
Eapitalien, von Kunffleiß und MWiffenfchaft gerade die 
Klaffen bilden, welche für die Erhaltung der gefelfchaftlis 
hen Ordnung am meifien intereffirt find. : 

Drittens, daß diefe Klaffen, vor der der Gutebes 
fißer auch noch den Vorzug haben, dem Staat oder 
Gemeinmwefen die meiften Mittel dargubieten, wenn 
es auf die Fortdauer deffelben ankommt. 


I. Daß alle Klaffen von Eigenthümern vollfom- 
men gleiches Recht auf die Ausübung politifcher 
Rechte haben. 


Unterfiihen wie zunächft, was vorgebracht wird, 
um den Grundbefigern die Ausübung diefer Nechte auge 
ſchließend aufzubewahren. 

Das Bürgerrecht, fagt man, ift ausfchließend dag Ute 
tribut des Grundeigenthums, und wer ein Stück Land, ein 
Haus befigt, hat das Necht, ale übrigen wegzujagen. 





Wenn, fuͤgt man hinzu, alle Eigenthümer Frank 
reichs ihr Erbrheil verfauften, fo würde ganz Frankreich 
verkauft feyn. Ihnen alfo gehört Frankreich; und da 
e8 ihnen gehört, fo fünnen fir alle Die wegjagen, die 
nicht zu ihnen gehören. Sie find alfo die einzigen Eis 
genthümer Franfreiche, 

Wahrhaftig, wir geben nicht zu, daß die Eigene 
thuͤmer gang Franfreich verfaufen würden , wenn fie ihr 
Erbtheil verkauften, und daß Sranfreidy ihnen angehöre. 

Zuvörderft: gehört dag fogenannte National: Eigens 
thum, das fogenannte öffentliche, allen Denen, welche 
zur Erwerbung und Unterhaltung deffelben beigetragen 
haben, Es gehört alfo dem Kapitaliften, wie dem 
Grundeigenthlimer. | 

Wir leugnen ferner, daß aus dem Mechte, das Ter; 
ritorium zu verkaufen, das Recht folge, Ale und Jeden 
daraus verjagen zu dürfen. Das Recht, fein Gut ver 
faufen zu dürfen, fchließt nicht das Necht in ſich den 
Pächter daraus zu verjagen. So lange feine Pacht 
dauert, ift er der Herr bei dem Eigenthümer, 

Wir leugnen auch, daß aus dem. Rechte, das je 
der Eigenthuͤmer haben fünnte, feinen Pachter mit Will⸗ 
für wegzujagen, für alle Eigenthümer die Gewalt her 
vorgehe, alle Pächter Frankreichs wegzujagen. Ihr, die 
ihr euch einbilder, daß Alles von euch abhange, und daß 
ihr von Niemand abhanget — ihr Eigenthümer , was 
würdet ihr anfangen, wenn alle Pächter aus dem Kö 
nigreiche verjagt würden, oder daffelbe verließen! Würs 
den fie nicht ihre ftehenden und ihre Betriebs» Eapitale 
mit ſich nehmen? Ihr würdet alfo zwar Ländereien, 


— 562 — 


aber feine Pflüge, zwar Wiefen aber fein Zugvieh, zwar 
Scheunen aber feine Ernten haben. So würde eg fich 
mit der Ausübung eurer fogenannten ausfcließenden 
Nechte verhalten; dies würden die unabtreiblichen Folgen 
derfelben ſeyn. Meder alfo nicht länger davon; denn 
alies wird darauf hinaus laufen, daß ihr berechtigt waͤ— 
ret, etwas zu thun, was ihr gar nicht wollen Fönnt; 
fo lange ihr eure fünf gefunden Sinne habt. 

Wir leugnen endlich, daß die politifchen Rechte 
einzig und allein aus den Rechten des Grundeigenthums 
abgeleitet werden müffen. 

Die Abgefchmacktheit der Folgerungen gebietet ung, 
ein folches Princip zu verwerfen. Nach diefem Syſtem 
brauchte eine Parifer Compagnie nur die Käufer von 
Genf oder Frankfurt zu faufen, um fih zum Guverän 
von Genf und Frankfurt zu machen! Gefiele e8 einer 
zweiten, den Canton Glaris oder Appenzell zu Faufen, 
fo wuͤrde fie ebenfalls Suverän diefer beiden Cantone feyn. 
Sagt das einmal in der Schweiz, zu Frankfurt, zu Genf. 

Es ift gar nicht nöthig, daß ein Volk ein Territos 
rium befige, um politifche Gemwalt zu üben, oder da> 
mit feine Bürger Antheil an der Ausübung diefer Ges 


walt haben; es braucht nicht einmal Eigenthümer des - 


Feldes zu feyn, auf welchem e8 oder feine Repräfentans 
ten fic) verfammeln. Nomaden: DBölfer, wie die Tars 
faren, find fuverän, und üben die Suveränetät unter 
ihren. Zelten und auf den Fluren, die fie zu Pferde 
durchlaufen; die Genfer, die Frankfurter würden zu 
Genf und Frankfurt fuverän feyn, wenn fie in ihren 
Häufern auch zur Mierhe wohnten... 


— 
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Die Defonomiften, welche den Grundbefiß als et 
was betrachten, daß allein zur Theilnahme an der por 
litiſchen Gewalt berechtigt, haben ung alfo einen ſehr 
fchlechten Grund davon angegeben, wenn fie treuherzig 
mit Dupont de Nemours gefagt haben; „der Kohlens 
brenner ift Herr in feinem Haufe. ! Ja, wenn er es 
nicht an einen Anderen vermierhet hat; und er ift Here 
in dem Haufe eines Anderen, menn der Eigenthümer 
e8 ihm vermiethet hat. 

Wenn irgend ein materielles Eigenthum nothwen⸗ 
diges Element politiſcher Rechte waͤre, ſo wuͤrde es un⸗ 
ſtreitig dasjenige ſeyn, von welchem die Subſiſtenz des 
Volkes abhaͤngt; es wuͤrde alſo das bewegliche, nicht 
das Grundeigenthum ſeyn. Die Menſchen leben nicht 
von der Erde, fondern von dem Producte der Erde, 
Bei einem Volke ohne Eultur würde alfo der Eapitalift, 
welcher Korn faufen kann, und, in einem Ackerbau treis 
benden Lande, der Eapitalift, der den Boden beftellt, der 
wichtigfte unter den Eigenthümern feyn. 

Und in Wahrheit, wer find die großen Eigenthuͤ— 
mer der Subfiften Mittel in Franfreih? Sind eg bie 
Bursbefiger? Nein! Es find die Eigenthümer von 
Betriebs, Capitalien. Die erften ziehen von dem Pros 
duct des Bodens nur ein Drittel; die beiden übrigen 
Drittel gehören dem Pachter. Der Pachter ift demnad) 
der große Eigenthümer der Subfiftenz. Mittel in Frankreich, 

Endlich, fo wie die Arbeiten der Menfchen in der 
Gefelifchaft, in Beziehung auf fich felbft, nur Yequivas 
lente find, fo find aud) die Anlegungen von Capitalien; 
mögen fie auf Erwerb von Ländereien, oder auf Werk 
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jenge, oder auf Waaren, oder auf Vermehrung des ins 
dividuellen Werths gefchehen, immer nur aͤquivalente 
Anlegungen, welche üffentliche® oder Privat: Wohl be 
zwecken und einem Austauſch auggefegt find. Alle diefe 
Anlegungen geben ein gleiches Recht auf das Erzeugniß 
des Bodens: der Eigenthuͤmer, der Pachter fogat, ba 
ben vor allen übrigen Eigenthümern nur den Vorzug; 
daß fie die erfien Beſitzer der Subfiftenz - Mittel bei des 
ren Austritt aus der Erde find; und felbit diefer -Bors 
zug ift ihnen nur in fo fern gefichert und garantirt, alg 
man in ihrem Vortheil, ihren Bedürfuiffen, ihren Ge— 
lüften, ihren Fantafieen eine Caution für die gleiche 
Mertheilung der Producte des Bodens unter allen Eis 
genthümern von Capitalien hat, die feinen weiteren Ai 
theil an der Vertheilung des Bodens haben. - 
Ahr ſagt, der Grundbefig fey älter, als die Ge 
ſellſchaft, und ihr wollt daraus folgern, daß er dag 
Band der Vergefellfchafteren fey. Nun begreife ich zwar, 
daß man ein Feld nicht eher bearbeiter hat, ale nach: 
dem es eingefchloffen war, uhd daß man es erſt dann 
einſchloß, als man die Gewißheit hatte, daß der Zaun 
nicht werde eingeriffen werden; allein was dem Dafeyn 
der Gefellfhaft fowohl, als dem Grundbefig, -voranging, 
war der Befis von beweglichen Dingen. Wie hat’ der 
Menfch Befig genommen vom Boden? Indem er ihn 
urbar machte, ihn beftellte, ihn befäete. Aber womit 
bat er ihn urbar gemacht, beftellt, befäee? Mit einem 
Eapital von beweglichen Dingen ohne Zweifel. Beweg— 
licher Reichthum ift alfo das erfte Eigenthum, ift alfo 

die Grundlage von jeder anderen Art des Beſitzes. 
II. 








II. Daß die Eigenthtimer von beweglichen Ca— 

pitalien und Capitalien des Kunftfleißes und des 

Wiffens von allen Klaffen der Eigenthuͤmer am mei- 
ften für die öffeneliche Ordnung intereffire find. 


Der Grundbefiger ift bei dem Umſturze der öffentlis 
chen Ordnung ber Befchädigung bei weitem weniger 
auggefegt, als jeder Andere; er ift alfo weniger, als jes 
der Andere, für die öffentliche Ordnung intereffirk. 

Segen wir den Fall, daß in einem Staate von 
der Einen Ernte bis zur andern, d. h. das ganze Jahr 
hindurch, ununterbrochene Unruhen Statt finden: was 
ift das Schlimmfte, das alsdann dem Eigenthümer be- 
gegnen Fann? 

Der Verluſt der Ernte; es fey durch Raub oder 
Brandftiftung, d. h. der Verluſt eines jährlichen Ein; 
kommens. 

Dagegen reicht ein Aufſtand von wenigen Stunden 
bin, um zugleich das. Einkommen und das Capital eis 
nes Kaufmannes, eines Manufacturiften, eines Feld» 
bauerg zu zerftören. 

Da fi) nun das Capital zu dem Einfommen ge 
woͤhnlich verhält wie hundert zu fünf, oder wie zwanzig 
zu Eins, fo ift unleugbar, daß der Eapitalift von bemeg- 
lihen Dingen ein zwanzigmal ftärferes Intereſſe für ‚die 
Sicherheit des Eigenthums hat, als der Grundbefiger 
haben fann. 

Es leuchtet ferner ein, daß die Ausübung der freien 
Künfte nur in fo fern gewinnreich ift, als eine Art von 
etteifer im Verthun unter den Reichen, eine gemwiffe 

Journ.f. Deutſchl. XL. Bd. 46 Heft. Oo 
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Pralerei mit Freigebigfeit — Dinge, welche mit ber 
allgemeinen und befonderen Eicherheit aufs Innigſte zus 
fammenhangen — es erlauben, einen hohen Werth auf 
die Erzeugniffe ded Luxus und auf die Genüffe, welche 
davon berrühren, zu legen. Perſonen alfo, welche fich 
mit den freien Künften befaffen, haben ein flarfes In— 
tereffe für die gute Ordnung. Der Künfiler, der Ge 
Ichrte baten im Zeiten der Anarchie und des Umfiurzes 
nicht einmal die Hülfsmittel, welche fid) dem Grundbes 


figer, der durch Brand oder Raub ein jährliches Eine 


fommen verloren hat, darbieten. Diefer fann borgen, 
indem er fein Gut verpfändee. Wer fein Unterpfand 
anzubieten hat, findet feinen Eredit. Er kann ohne 
tägliche Arbeit nicht leben, und eben deshalb bedarf er 
zur Sruchtbarmachung derfelben der öffentlichen Ordnung. 

Man bedenke auf der anderen Seite, daß alle Zer: 
fiörungen, melche das Eigenthum in den Zeiten der 
Anarchie erfährt, immer bei Mugazinen anfangen. Die 
Declamationen der Bolfdaufwiegler gegen die reichen 
Grundbefiger bringen, im erfien Anlauf, immer dag 
Verderben der mittelmäßigen Eigenthümer von beweg— 
lichen Dingen zu Wege; Aufforderungen zur Plünderung 
von großen Häufern bewirken die Plünderung von 
Kramläden, und Sclöffer werden nicht eher im Brand 
gefteckt, ale big die Pachrhöfe beraubt find. Die Urfas 
che diefer Erfcheinungen läßt fid) auch leicht auffinden: 
in den Händen der Befiger von beweglichen Dingen befins 
den fich alle Gegenftände des Verzehrs und des Ge 
nuffe®. | 

Beweiſet nicht auch die Erfahrung aller Zeiten und 
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die der franzöfifchen Ummalzung, die Wahrheit bed Sat: 
zes, den die Vernunft uns aufzuftellen berechtigt? Aug 
welchen Klaffen der Gefelfchaft war die National:Garde 
zu Paris vom Fahre 89, aus welchen die aller fürs 
mifchen Zeiten zufammengefegt? Hat man nicht huns 
dert Befiger von beweglichem Vermögen gegen einen eins 
gigen Grundbefiger in derfelben gefehen? 

Man wendet ein, der Capitalift beweglichen Ders 
mögens oder der Inhaber einer Kunft und Wiffenfchaft 
könnten wohl eifrig für die öffentliche Ordnung des von 
ihnen bewohnten Landes feyn, ohne deswegen dies Land 
zu lieben: fein Intereſſe, Fein Band Fnüpfe fie an dafs 
felbe; und fänden fie da, wo fie einmal wären, nicht 
die erwartete Sicherheit und Wohlfahrt, fo fuchten fie 
diefelbe anderswo. Dagegen fey der Grundbefiger an 
den Boden, an dag Land, gefeffelt. 

Diefer Einwand beruhet auf zwei falfchen Vorauss 
fegungen. 

Die Eine ift, daß der Grundeigenthümer den Bos 
den lieb gewinnt, weil er das Vergnügen hat, unauf- 
bhörlich feine Eriftenz- Mittel zu betrachten, und daß er 
außerdem gezwungen ift, feinen Wohnfig da aufzufchlagen, 
wo feine Befigung liege, weil er diefe nicht mit fich 
nehmen fann. 

Die zweite ift, daß der apitalift durch Fein Ins 
tereffe an das von ihm bewohnte Kand gefeffele ift. 

Bon allen Eigenthümern, die e8 giebt, ift der 
Grundeigenthümer der, deffen Augen ſich am menigften 
am Befig weiden, deffen Geift am menigften befchäftige 
ift mie den Wirkungen der Verbeſſerung oder Verſchlech— 
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terung. In der Regel verpachtet er feinen Acker, und 
ſieht nur feinen Park und feinen Garten. Wer den Bo— 
den aus Gewohnheit fieht, iſt der Feldbauer: diefem alfo iſt 
er auch lieb und werth, theils durch das Schaufpiel, 
das er ihm darbietet, theils durch den Wechfel feiner 
Sruchtbarfeit. 

Unfireitig fann der Grunbdeigenthümer feinen Bo— 
den nicht mit ſich nehmen; allein eg ift nichts weniger 
als fchwer, den Preis deffelben fortzubringen: denn er 
fann ihm zu jeder Stunde, in jedem Augenblick, verfaus 
fen. Der Pachter dagegen ift an den Boden gefeffelt, 
den er bearbeitet: er ift e8 durch die Pachtzeitz er iſt 
e8 durch die Borfchüffe, die er gemacht hat, um ihn zu 
verwertben. Der Manufacturift, der Kaufmann, der 
Kuünftler müffen, wie der Ackerbauer, ihre Augen immer 
auf ihr Capital gerichtet haben, mag e8 in ihren Hans 
den bleiben oder cireuliren, Wie der Ackerbauer haben 
fie immer etwas angefangen, das weiter geführt feyn 
will, oder Verbindlichkeiten zu erfüllen, oder erfüllen 
zu laffen. 

Der Grundbefiger kann nicht bloß fein Gut zu je 
der Stunde verfaufen; er fann auch mit dem, waß er 
dafür erhält, ſich allenthalben wieder anfanfen: wo «8° 
immer Laͤndereien giebt, da ift er mit feiner müßiggans 
gerifhen Eriftenz zu Haufe. Verkaufen, was er in feis 
nem Geburtslande befißt, und ein ähnliches Gut im Außs 
lande dafür miederfaufen, das find für ihm zwei fehr 
einfache Handlungen. Anders verhält eg fich mit dem 
Vachter, dem Manufacturiften, dem Kaufmann. Pacht 
gut, Fabrik, Handelszweig verändern, ja nur den Laden 
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veraͤndern — um tie viel mehr alfo das Rand! — 
zieht DVerlufte nach fih und thut felbft Dem allerbeträcht: 
lichſten Vermoͤgen in beweglichen Dingen Abbruch). 

Um fich ein Einfommen zu verfchaffen, braucht der 
Grundbefiger gar nicht die Sprache des Landes zu fens 
nen, in welches er siehe. Wer von Kunfifleiß und bes 
meglichem DBermögen lebt, muß hingegen durchauß die 
Menſchen verfiehen, bei welchen er Kunſtfleiß und Ca— 
pital geltend machen will, und ſich ihnen werftändlich 
zu machen wiffen. Jener hat kein Bedürfnig, die Sit— 
ten des Landes und die Perfonen kennen zu lernen; dies 
fer hingegen muß die Perfonen kennen, mit welchen fein 
Geſchaͤft ihn in Verbindung ſetzt, und muß auch von 
ihnen gefannt feyn. Er muß aber auch die Sitten 
und felbfb die Fantaſieen der Verzehrer kennen, weil 
fein Vortheil von der Befriedigung fremder Bedürfniffe 
abhängt. 

| „Aber,“ ſagt ihre, „mwenigftend der Künftler und 
der Gelehrte haben nichts, was fie an das Fand feffelte. 
Ein Arzt, ein Mahler fünnen ohne Schwierigkeit zu den 
Fremden übergehen und da ihren Lebensunterhalt, wie 
zu Haufe, gewinnen. 4 ( 

Zugeftanden, wenn fie berühmt find; denn wenn 
fie fich bloß durch Talent auszeichnen follten, fo würde 
dies nicht hinreichend feyn, ihnen im Auslande eine 
günftige Aufnahme zu verſchaffen. Boerhave, Rubens 
würden unftreitig allenthalben, two fie auf Civiliſation 
geftoßen mären, ihr Glück gemacht haben, aber Boer; 
have, wie Rubens, würden, ehe ihre Arbeiten Lärm ges 
macht hatten, Mühe gehabt haben, fortzufommen, am 
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meiſten im Auslande. Der Ruhm uͤberſpringt mit 
Leichtigkeit Zeiten und Raͤume; doch das Verdienſt übers 
ſpringt nie ohne Muͤhe die Kluft, welche die Dunkelheit 
vom Ruhme trennt. Nicht jeder Arzt iſt ein Boerhave, 
nicht jeder Maler ein Rubens. Und endlich haben große 
Maler, große Aerzte, die als ſolche im Vaterlande bes 
Fanne find, dafeldft fo viele Freunde, und find durch 
fo viele Bande an ihren Zirkel gefeffelt, daß fie dies 
nod) bei weitem mehr, als jeder andere Bürger, find. 
Es ift fo natürlich, fo nothmwendig, die Derter zu lieben, 
wo man felbft geehrt und geliebte if. Und felbft wenn 
mit auggegeichneten Talenten weniger Baterlandsliebe 
verbunden wäre, als mit mittelmäßigen —: würde dies 
einen echten Beweggrund abgeben, fie durch beleidigende 
Ausfchließung noch mehr von der Vaterlandsliebe zu 
trennen? 

Uebrigens fage man ung doch, mer in jener furcht 
baren Periode, wo der Eine, wie der Andere, verfolge 
wurde, dem franzöfifchen Boden ftärfer angehangen hat 
— der Grundbefiger oder der Eigenthlimer beweglichen 
Vermögens und der Inhaber des Kunfifleißes? Iſt 
während der zwei Jahre, mo der Krieg gegen alle Reis 
chen, ſelbſt gegen alle Pachter und alle Kaufleute, erflärt 
war, je eine fo große Zahl von Pachtern und Kauflews 
ten ausgewandert, als Grundbefiger in den Sjahren 
1790 und 1792 auswanderten, d. h. in —* wo die 
Regierung Keinen verfolgte? 
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IV. Daß die Eigenthuͤmer von beweglichen Ca— 

pitalien und Kunft- und Wiffenfchafts - Vermögen 

vor den Grundbefigern auh noch den Vorzug has 

ben, daß fie der Gefellfhaft im Allgemeinen und 
dem Staate mehr Dienfte leiften. 


Zuvörbderft, die Grundbefiger ziehen ihren vornehm⸗ 
ften Werth aus anderen Arten des Eigenthums. ‚Die 
‚Erzeugniffe des Bodens find. keinesweges ein großmuͤthi⸗ 
ges Geſchenk, das die Natur dem hohen Vorrechte der 
Eigenthümer macht. Nur der Arbeit des Menfchen und 
feinen Erfparniffen gefiartet die Natur eine Wiedererzeu— 
gung. - Nicht wer den Boden befigt, macht ihn frucht⸗ 
bar; wohl aber, wer fid) mit ihm vermählt. Der 
Eigenthümer ftelle nur den Urbarmacher feiner Felds 
mark dar, der, wenn man will, der Bater ift, welcher 
den Boden mit dem Capital der Urbarmachung ausge⸗ 
ſtattet hat. Dagegen iſt es der Pachter, der die Aus 
ſtattung verwerthet, indem er fein eigenes Capital bins 
zufüge. Er ift e8, der durch unabläffige Mühe die 
Sruchtbarfeit des Bodens, mit welchem er ſich vereis 
nigt hat, anreigtz feine Liebe für den Boden, die Föftlis 
lichen VBorfchüffe, die er in den Schooß deffelben ſtreuet, 
erzwingen. gleichfam die füßen und reichlichen Früchte, 
die wir mit ihm theilen. 

Die Eapitale der Künfte, die deg Hanbelg, die Indu⸗ 
firie- Fonds / welche Danufacturiften und Künftler anwenden, 
um die Producte der Erde zu geftalten, um fie unferen 
Beduͤrfniſſen oder Liebhabereien anzupaffen — find fie 
nicht unumgänglich norhwendig für die Befruchtung und 
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die Unterhaltung ländlicher Arbeiten? Iſt es nicht dieſe 


Klaffe von Eigenthuͤmern, die, durch die Mannıcyfaltigs 
feit ihrer Arbeiten, unabläffig zu neuen Genüffen auffors 
dert, täglich neue Zantafieen weckt, neue Gewohnheiten, 
neue Bedürfniffe erzeugt; mit Einem Worte, den Ber: 
zehr anregt, erweitert und unterhält? Ohne diefen Vers 
zehr — wozu würden die Erzeugungen des Bodens, 
wozu würde der ganze Grundbefig dienen! 

Setzt nie ein Staat, der einen großen Fond von 
Manufacturs Snduftrie befigt, die Ländereien aller der 
Völker in Contribution, welche diefe Fnduftrie nicht has 
ben? Kann er nicht, wenn er anders will, ohne die 
Eultur feiner eigenen Ländereien fertig werden? Hat 
nicht Holland lange von Polens Getreide gelebt, mit 
welchem es fi) durdy Sammet und grobe Wollenzeuge 
ausglih? Hat nicht Polen immer eben fo viele Hollaͤn⸗ 
der und Deutfche, ald Eingeborne, ernährt? 

Mer kann alfo beftreiten, daß die Manufackuren, 
die Künfte, der Handel den Ackerbau und den Grund» 
befig von fich abhängig erhalten; daß nicht bloß dag 
Eigenthum in Eapitalien, melde das Material der 
Künfte find, fondern auch die erworbene Fertigfeit, 
das Wiffen, welche den Geift jeder Kunft ausmachen, 
von eben fo großer Wichtigkeit find, als die Territorial 
Sonde! Und folte man wohl zu mweit gehen, wenn 
man unter die müßlichfien Klaffen der Geſellſchaft auch 
die Männer rechnete, die fich der Vertheidigung von 
Gefegen gewidmet haben, welche die gefellfchaftliche Ord⸗ 
nung lügen? und felbft jene fehönen Geifter, welche die 
Süßigkeiten des civilifirten Lebens fühlbarer machen und 
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den Erzeugniſſen des Kunſtfleißes und des Talents, wel 
che nur eine Umgeftaltung des Erderzeugniffes find, hoͤ—⸗ 
heren Werth geben? 

Genug von Dem, was die Gefelfchaft im Allge⸗ 
meinen betrifft. 

Jetzt noch ein paar Worte von dem Staate. 

Der. Staat kommt oͤffentlichen Beduͤrfniſſen nur 
durch Geld zu Huͤlfe; in Geld beſtreitet er die oͤffentli— 
chen Ausgaben. 

Es ſind aber nicht bloß die Grundbeſitzer, welche 
dem Staate Geld gewähren; denn fie bezahlen nur das 
Drittel oder die Hälfte der Steuern, 

Die Grundbeſitzer beziehen da® Geld, dag fie dem 
‚Staate gewähren, nur von ihren Pächtern, Eig ent huͤ⸗ 
mern beweglicher Gapitalien. 

Die Pächter feloft beziehen daß Geld nur von vo 
BVerzehrern. "Und mer find diefe Verzehrer? Nicht bloß 
die Grundbefiger, fondern auch die Eigenthümer aller 
Klaffen, und deren Beſoldete, denen fie zum Lohn für 
ihre tägliche Arbeit fo viel geben, daß fie ihren Verzehr 
‚beftreiten koͤnnen. 

Die Bebdürfniffe des GStaateg, abe der Gegen _ 
ftand feiner Ausgaben find, koͤnnen nur durch die Eigen, 
thümer des Kunftfleißed und des Wiſſens befriedigt wer⸗ 
den, und der Örundeigenthümer ‚dient ihm im diefer 
Hinſicht zu nichts. 

Nicht der Grundeigenthümer,  fondern der acker⸗ 
bauende Eigenthümer wird euren Truppen das Brot 
geben. Eben fo ift e8 nur der manufacturirende Eigen 
thümer; welcher ihnen Bekleidung, Waͤſche, Fußbedeckung 
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reicht. Nicht der Grundeigenthuͤmer, fondern der Capi— 
falift, der Bauten; Unternehmer, wird euch Eafernen und 
Dorrathehäufer errichten, eure Schutwehren herſtellen, 
eure Citadellen bauen. 

Der Staat ift feinen Bürgern Gerechtigfeitepflege 
fchuldig. Wird aber der Grundbefis’den Nichtern die 
MWiffenfchaft des Nechte® eingießen? Wird der Grund; 
befig den Partheien Advofaten geben? 

Der Staat bedarf des Handeld. Iſt es aber der 
Grundbefiger, der Schiffe bauet, bemannt und durd) bie 
Meere führe? 

Der Staat wird von Seuchen verheert. Iſt es 
der Grundbefißer, der das Land durchläuft, in die Pefts 
böhlen dringt, und dem Tode troßt, um Kranke . 
retten? 

Der Staat befindet ſich im — 7—— und ein 
Anfall ſtreckt Tauſende von verſtuͤmmelten Franzoſen auf 
das Schlachtfeld hin. Wird der Grundbeſitzer die Ver⸗ 
wundeten ſammeln, verbinden, in Hospitaͤler führen und 
fih) am Kranfenlager niederlaffen? 

Ohne Capitaliften aller Art kann der Staat feinen 
von den Dienften' erhalten, die feinen Bedürfniffen ent 
fprechen, kann der Staat gar nicht fortbauern. Das 
Geld, deffen er zur Vergütung dieſer Dienfte bedarf, 
fann er nur erhalten von den Capitaliften, die e8 um 
mittelbar in den öffentlichen Scyaß bringen und die es 
dem Grundbefiger reichen, damit er, wie alle Webrigen, 
feinen Beitrag entrichte. Und diefe Eapitaliften ſollen 
von der Ausübung politifcher Nechte ausgeſchloſſen ſeyn? 
Sie folen mit der gefelfchaftlichen Ordnug nichts zur 
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thun haben, und des Rechts entbehren, zu ihrer Auf 
rechthaltung mitzumirken ? 

D, wir verdanfen dem guten Geifte unferes Hans 
delsftandes, dem Geifte und dem Muth unferer G& 
richtsperfonen, dem edlen Charakter der Gelehrten, vie 
diefed Namens würdig find, alu viel, um fie in die 
Klaffe der Proletarien zu werfen. 

Die Eonftuution wird niemals Feftigfeit gewinnen; 
wenn die Deputirten: Kammer nicht, wie in Großbris 
tannien,  zufammengeiegt iſt aus Grundbefigern jedes 
Ranges, vorzüglid) aber aus angefehenen Handelsleuten 
und berühmten Advofaten. 

Montegquien, der die brittifche Verfaffung forgfäls 
tig fludiert hatte, hat mit der ihm eigenthümlichen Ges 
nauigfeit alle Theite diefer politiſchen Mafchine angeges 
ben; aber Pinferton macht ibm den Vorwurf, überfehen 
zu haben, was ihr Leben giebt und die Negelmäßigfeit 
ihrer Bewegung fichert. Diefer Schriftfteller finder dag 
Lebens; Princip der brittifchen Verfaſſung, ihren Flatus 
vitae, in der allgemeinen Zuflimmung des englifchen 
Volkes zu den Entfcheidungen des Unterhaufes: einer 
Zuſtimmung / die, wie er ſich darüber ausdruͤckt, we— 
ſentlich hervorgeht aus der ſympathetiſchen 
Kette, welche fie fiufenartig an alle Stände 
fnüpft. Und wahrlich, diefe Bemerkung verdient, 
man darüber nachdenft. 

Sn’ Großbritannien find der Handelsftand und die 
Gerichtsperfonen die zahlreichften Stände: die, in —* 
ſich alle uͤbrigen verlieren. 

Handel iſt die allgemeine Bedingung eines See 


ſtaats, wo es, ber Wirflichfeit nach, Feinen anderen 
Adel giebt, als eine durch dag Recht der Erftgeburt ges 
regelte erbliche Dbrigfeit, welche dem Gemeinwefen alle 
Weiber und Kinder, felbft der Lorde, zurückgiebt, den 
Einzigen ausgenommen, welcher der Aelteſte der Famis 
bie if. ‚Der Handel ift der natürliche Zuftand eines fols 
chen Landes, meil die Öenüffe, und, wenn man will, 
felbft die Unterfcheidungen, welche mit einem großen 
Vermögen verbunden find, zuerſt, und ganz vorzüglich, 
den Wunfch nad) dem Genuß einer großen Macht ans 
regen. 

Die Rechtspflege ift gleichfall® eine geachtete Lauf- 
bahn; fie muß es feyn bei einem handelnden Volke, 
weil der Handel von allen gefelfchaftlichen Verrichtun— 
gen; den Grundbefiß gar nicht ausgenommen, die aller 
gartefte if, fobald e8 auf Rechte des Eigenthums, der reis 
heit und Gleichheit anfomme — folglich) aud) durchaus 
unfähig, die Willkuͤr in der Verwaltung der Gerechtigs 
feit, wie bei der Bildung der Gefege, zu erfragen. 

Die Sympathie, welche in Eugland die Kammer 
ber Gemeinen an die brittifche Nation bindet, ift dems 
nach weſentlich die Zufammenfegung. diefer Kammer: 
eine Zuſammenſetzung, welche den Geift: des Handels 
mie den ausgezeichnetfien Talenten der Rechtegelehrten 
zuſammenbringt. 

Wir haben hinlaͤnglich gezeigt, daß kein Stand 
mehr Achtung für das Eigenthum fordert, als der Hans 
delsfiand, wo das Vermögen in Capitalien befteht, die 
fih mitnehmen laffen und fich verbergen; in Eapitalien, 
weiche ſich meiftens in fremden Handen befinden; in 
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Capitalien, die in Fleine Theile gerheilt find. Aber wir 
tollen die Frage aufwerfen, welcher Stand ber Freis 
heit noch mehr bedürfe, als der, worin das geringfte 
Hinderniß in der Fahigfeit zu gehen und zu fommen; 
die allermwichtigften Epeculationen hemmt, verzögert, und 
zum größten Nachrheil fehlfchlagen macht; ale der, 
worin die geringfte Ungemißheit über die perfönliche 
Freiheit den allerrechtfchaffenften Kaufmann um feinen 
Eredit bringt, oder ihn beſtimmt, einem, mit irgend ei- 
ner Verfolgung bedroheten Familien: Vater feinen Ere 
die zu entziehen ! 

Und will man vergeffen, daß ganz Europa feinen 
Austritt auß der Leibeigenfchaft dem Handel verdankt? 
daß im dreisehnten Jahrhundert der hanfeatifche Bund, 
befichend aus achtzig Städten, unter welchen Frankreich 
fieben von den feinigen zählte, die Feudal-Tyrannei in 
die Norhwendigfeit feßte, entweder Freiheit und Eigen» 
thum zu achten, oder die Unterftügung der Künfte und 
des Handels zu entbehren? Und — ohne die lange 
Reihe der feit dem dreigehnten Jahrhundert verfloffenen 
Zeiten zu durchlaufen — weiß man denn nicht, daß 
die nachdrucfsvolle Zurechtweifung, womit der Handels— 
ftand von Paris auf die Klagen einer verhungerten Fis 
nang antwortete, und Befreiung gebracht hat von dem 
abfcheulichen Schreckens: Spftem, welches alle Geldbeu: 
tel verfchloß, und felbft die Erhebung der Steuern un: 
moͤglich machte? 

Giebt es irgend eine Profeffion, welche die Ehre, 
eine Defehrung feit 1815 bewirft zu haben, mit dem 
Handelsftande sheilt, fo iſt e8 die der Rechtsgelehrfam: 
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keit. Wir haben Rechtsgelehrte kennen gelernt, welche 
ſiegreich aus dem Heiligthume der Gerechtigkeit alle die 
Leidenſchaften entfernten, welche die Willkuͤr der Staats⸗ 
ſtreiche in daſſelbe einführen wollten, ihre beredte Stim— 
me hat den Buͤrgern Vertrauen gegeben, die Obrigkeit 
in ihrer Würde befeſtigt, und der Regierung die Kraft 
verliehen, deren fie gegen die unverfchämtefte Faction 
bedurfte. 
Man höre endlich auf, die elende Frage zu wieder, 
holen: welche Bedingungen man erfüllen müffe, 
um Advocat zu feyn. Auf diefe Frage antwortet 
man fo fchnell, als möglich, daß er feine zu erfüllen 
habe, um daraus die Folgerung zu ziehen, daß ein Ads 
vocat feine Gemwährleiftung darbiete. Die Frage ift aber 
nicht, was der Staat von einem Advocaten, fon 
dern, was er von einem ausgezeichneten Advos 
caten zu erwarten habe. Ein ausgezeichneter Advocat 
ift ein Bürger, der ein ſchoͤnes Talent zu reden, ein 
gründliches Wiffen, eine hohe Rechtſchaffenheit und ei— 
nen fräftigen Muth der Aufrechthaltung des Eigenthumg 
und der Freiheit gewidmet, und deffen tugendhafte Bez 
redfamkeit Triumphe davon getragen hat, welche die Ges 
rechtigfeit anerkannt und ale Rechtſchaffenen getheilt 
haben. 

Welcher Grundbefiger wird fo unverftändig ſeyn, 
den Umfang feiner Domänen und die Pracht feiner 
Sclöffer mit den Dienften zu vergleichen, welche ein 
folcher Mann dem Eigenthum leifter! 

Welcher Gursbefiger wird zu behaupten wagen, daß 
fein großes Doman der Freiheit mehr Unterpfänder dar 





— We 

bieret, als ber geübte Vertheidiger derfelben, als der 
Rechtsgelehrte, der dieſe feine Beflimmung feinem Ge⸗ 
wiffen, feinem Denfen, feinem. Redner » Talente vers 
dankt! Wem geziemt cd, fich eiferfüchtig auf die Freis 
heit des Talentes und der Einfichten zu nennen, ment 
e8 nicht Der ıfl, der fie in einem hohen Grade beſitzt, 
und aus ihrer Eutwichelung unter Umftänden, welche 
für Vermögen und Ruhm nur allzu ſchrecklich waren, 
feinen Ruhm und fein Vermögen gezogen bat; wenn es 
nicht Der iſt, der ſich den edlen Gleichen (le noble 
pair) aller Männer von Talent, Gelehrſamkeit und Zus, 
gend in jeder Laufbahn nennen kann! 


Schluß. 


Wenn bewieſen worden iſt, daß alle Buͤrger, welche 
ein der Ausübung irgend eines Kunſtfleißes dienendes 
-Capital, oder einen Vermögens: Fond an Wiſſenſchaft, 
angewendet auf eine einträgliche Profeffion, befigen, 
eben fo gut Eigenthümer find, als die Grundbefiger; 
— wenn bewieſen ift, daß den erfteren an der. Erhal- 
fung der guten Drdnung in ihrem Lande menigfteng 
eben fo viel gelegen feyn muß, als den letzteren, und 
daß fie eben fo viel Urfache haben, dies Vaterland zu 
lieben; — menn endlich erwiefen ift, daß felbft das 
Weſen ihres Eigenthums ihnen bei weitem mehr Mittel - 
darbietet, der Gefelfchaft im Allgemeinen, und dem 
Staat insbefondere, zu dienen, als der Grundbefiß jes 
mals in fich fchließen Fann: fo ift einleuchtend, daß 
ale ohne Ausnahme politifche Rechte genießen muͤſſen, 
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gerade wie die Grunbbefiger, und unter denfelben Bedin⸗ 
gungen, wie Diefe, 

‘ch füge nur noch Folgendes hinzu. Von funfzehn 
Derfonen, welche ſich die Mühe geben diefe Schrift mit einie 
ger Aufmerffamkeit zu lefen, werden zehn fehr viel Pa- 
radores darin finden. Gleichwohl Fonnte ich beweiſen, 
daß Das, was fie fo nennen, von der öffentlichen Aus 
torität al8 wahr authentifch anerfannt und geheilige if 
— und zwar in nicht weniger ale vier und vierzigtaus 
fend in unferen Städten und Dörfern verbreiteten Baͤn— 
den, deren Inhaber nicht aufhören, an die Thuͤr ſolcher 
Eigenthümer zu Fflopfen, welchen man diefen Titel 
mit voller Gerechtigkeit verfagen zu fonnen glaubt. 
Dies find, wie fi wohl von feldft verfteht, die Nolen 
directer Steuern, worin fich Feine Seite, feine Linie bes 
findet, welche nit auf die Vorausſetzung eines Eins 
fommens, d. h. eines Products vom Eigenthume, ges 
ftügt wäre; und gerade hierin unterfcheiden fich directe 
Steuern von indirecten, welche Feine Vertheilung zulafs 
fen und das Einfommen und den Gehalt gleich fehr 
belaften. > 


Druckfehler im dritten Hefte. 
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